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  Für meine große Schwester Claudia


  Ohne dich wären die VampireWolfe noch immer eine „Feder im Zwielicht“


  


  


  Prolog


  


  


  Mein geliebter Sohn,


  immer wenn ich dir einen Brief schreibe, ist es, als wärst du bei mir. Dann ist es, als würde ich dein Lachen hören oder deine freudige Stimme, wenn du über deine Familie redest. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, du stehst direkt hinter mir und ich spüre deine Hand auf meiner Schulter. Genau wie du es immer getan hast. Normalerweise schreibe ich dir nur an deinem Todestag. Dem Tag, an dem du und deine geliebte Frau von uns gegangen seid. Doch jetzt breche ich mit dieser Tradition.


  In den letzten Wochen ist so vieles passiert, das ich dir einfach erzählen muss. Deine Mädchen und ich wohnen jetzt im Schloss. Es ist uns ein Zuhause geworden und die Männer zu unserer Familie. Jeden Einzelnen liebe ich wie einen Sohn. So wie ich dich geliebt habe und noch immer liebe. Ach Bill, du fehlst mir an jedem einzelnen Tag, seit zwanzig Jahren. Ich dachte, der Schmerz würde einmal verschwinden, aber es gibt noch immer Nächte, in denen ich die Tränen nicht zurückhalten kann. Wenn ich alleine in meinem Zimmer sitze, kommen die Erinnerungen hoch und die Traurigkeit droht mich zu ersticken. Aber in solchen Momenten denke ich an deine Mädchen und wie stolz du auf sie wärst.


  Deine kleine Samantha hat einen Mann gefunden. Sie liebt ihn wirklich von ganzem Herzen und er vergöttert sie. Nun gut, er ist kein Mensch, aber spielt das wirklich eine Rolle, wenn man die wahre Liebe gefunden hat? Sam ist glücklicher, als ich sie jemals erlebt habe, und nur das zählt für mich. Ich bin mir sicher, wenn du die beiden zusammen sehen könntest, würdest du mir zustimmen. Sie ist mit Raven genauso glücklich, wie du es mit Jessy warst. In ein paar Wochen werden sie ihre Verlobung feiern. Die ganze Familie steht schon Kopf deswegen.


  Und Claire… Nun ja, sie ist Claire. Dickköpfig, wie immer. Sie geht ihren Weg und wer sich ihr in selbigen stellt, hat schlechte Karten. Claire lässt sich von nichts und niemandem einschüchtern. Eine echte Kämpfernatur eben. Sogar die Männer haben gegen ihren Starrsinn keine Chance. Neulich haben sie versucht, sie dazu zu bringen, ihren Job in der Anwaltskanzlei aufzugeben, und sind kläglich gescheitert. Zwölf Männer haben sich die Zähne an unserem Mädchen ausgebissen und sie hatte auch noch ihren Spaß dabei, sich gegen sie durchzusetzen. Was soll ich sagen? Claire ist eben ganz deine Tochter. Doch, um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber gewesen, sie hätte dieses eine Mal nachgegeben.


  Dass Claire Tag für Tag das Haus verlässt, macht mir Sorgen. Die Männer geben ihr Bestes, um uns zu schützen, aber auch sie haben ihre Grenzen. Versteh mich nicht falsch, ich vertraue ihnen blind. Jedem von ihnen würde ich sofort mein eigenes Leben in die Hände legen und das deiner Töchter. Aber sie können nun mal nicht überall gleichzeitig sein. Und wenn Claire zur Arbeit geht, können sie nicht die ganze Zeit in der Nähe sein. Jeden Tag begibt sie sich in Gefahr und es macht mich fast verrückt, bis sie wieder sicher im Schloss ist. Wir haben Feinde und sie sind zu allem fähig.


  Ich werde diesen Brief jetzt beenden und wie üblich in Gedanken bei dir sein, wenn die Flammen ihn verschlingen. Du fehlst mir an jedem Tag meines Lebens. Aber in nicht allzu ferner Zukunft werde ich dir und Jessy folgen und gemeinsam werden wir über die Mädchen wachen, wenn sie ihr Leben meistern.


  In Liebe deine


  Nanna


  


  1. Kapitel


  


  


  „Was ist denn hier los?“


  Claire Stewart hatte die Eingangstür zum Schloss geöffnet und blieb wie angewurzelt im Rahmen stehen. In der gesamten Eingangshalle lagen Waffen verstreut. Normalerweise würde sich jede Frau zu Tode erschrecken, wenn sie beim Nachhausekommen von so einem Arsenal begrüßt werden würde. Aber keine, die hier zu Hause war. Verdammte Idioten! Claire zog seufzend ihre Pumps aus und stieg barfuß über zwei Gewehre. Sie hatte keine Lust, mit ihren Absätzen irgendwo hängen zu bleiben und sich ihre sündhaft teuren Schuhe zu ruinieren.


  In der Mitte der Halle blieb sie stehen und blickte sich um. Niemand da. Das war sehr ungewöhnlich. Normalerweise wimmelte es in diesem Schloss von Menschen. Oder – zutreffender formuliert, von besserwisserischen Mythengestalten. Seit sie vor ein paar Wochen im Schloss eingezogen war, war sie kaum eine Minute allein. Ihre Schwester Samantha hatte mit dem ganzen Rummel keine Probleme, aber Claire fehlte manchmal die Ruhe, die sie gehabt hatte, als sie noch mit Sam und Nanna allein lebte. Jetzt wuselten den ganzen Tag Werwölfe und Vampire um sie herum.


  Claire blickte nach unten und hob die Neun-Millimeter-Pistole auf, auf die sie beinahe getreten wäre. „SIG?“, rief sie. „Ich weiß, dass du mich hören kannst.“


  „Was gibt’s, meine Schöne?“ Keir lugte um die Tür des Wohnzimmers herum.


  Keir, von allen nur SIG genannt, war ein Muskelpaket mit den schönsten grünen Augen, die Claire je gesehen hatte. Wie die aller männlichen Bewohner lag seine Körpergröße bei etwa zwei Metern. Sie waren Riesen. Selbst sie mit ihrem einen Meter achtzig musste den Kopf in den Nacken legen, um sie anzusehen, wenn sie direkt vor ihnen stand. Und Keir war noch dazu der Größte von allen.


  „Könntest du mir mal erklären, warum die alle hier verstreut liegen?“ Sie hielt ihm die SIG entgegen.


  Mit sicheren Schritten umrundete er alles, was töten konnte. „Inventur.“ Er stieg über ein Schwert und nahm ihr die Waffe aus der Hand.


  „Inventur?“, fragte sie ungläubig.


  „Klar. Wir brauchen neue Munition und da kontrolliere ich auch gleich ihre Funktionstüchtigkeit.“


  „Das erklärt immer noch nicht, warum du sie hier verstreut hast.“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die blonden, stacheligen Haare. „Ich brauchte Platz. Eigentlich wollte ich auch schon längst fertig sein.“


  „Aber …?“


  „Mir kam Nannas Apfelkuchen in die Quere.“


  Claire lächelte. „Nanna hat Apfelkuchen gebacken?“


  „Und Kakao gemacht.“


  „Was stehen wir dann noch hier rum?“ Sie stellte Tasche und Schuhe auf den kleinen Beistelltisch, bevor sie Keir in die Küche folgte.


  Außer Nanna, die tatsächlich Apfelkuchen gebacken hatte, waren nur Shayne und Tyr hier. Shayne war der Alpha des Werwolfrudels. Seine silberblonden langen Haare hatte er wie immer im Nacken zu einem Zopf zusammengenommen. Als sie eintrat, blickte er auf und lächelte, dabei strahlten auch seine silbergrauen Augen.


  Tyr hingegen war ein Vampir. Der Schönling der Truppe. Claire fand, dass er nett aussah, aber er war nicht ganz ihr Fall. Er war ein Draufgänger und Frauenheld. Was angesichts seines Aussehens, das jeden Hollywoodstar vor Neid erblassen lassen würde, auch kein Wunder war. Wunderlich fand sie allerdings, dass er der einzige Vampir war, der ständig mit den Wölfen abhing.


  „Hast du das Zeug endlich weggeschafft?“, fragte Nanna Keir und zog ihm den Apfelkuchen, nach dem er gerade greifen wollte, weg.


  „So gut wie.“ Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln. „Bitte, Nanna, ich verspreche auch sofort aufzuräumen, sobald ich meinen Kuchen gegessen habe.“


  „Gib ihm schon den Kuchen. Ich werde ihm auch helfen, den Scheiß wieder wegzuräumen“, versprach Tyr augenrollend. „Das Gejammer ist ja nicht auszuhalten.“


  „Hör mal, das ist schließlich Nannas Apfelkuchen“, jammerte Keir.


  „Hier.“ Sie reichte ihm den Teller. „Aber danach seht ihr zu, dass dieses Zeug schleunigst verschwindet.“


  Keir küsste sie auf die Wange. „Geht klar.“ Mit einem seligen Lächeln begann er seinen Kuchen zu verschlingen.


  „Übrigens, Shayne, ich hätte da etwas Wichtiges mit dir zu besprechen“, teilte Claire dem Mann mit, der neben ihr Platz genommen hatte, und schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. „Nanna, der ist großartig!“, setzte sie mit vollem Mund hinzu.


  „Danke.“ Ihre Großmutter lächelte sie an, schüttelte dann aber den Kopf. „Denk an deine Manieren, Claire, und halt den Mund beim Kauen bitte geschlossen.“


  „Entschuldige“, sagte Claire kleinlaut, als sie runtergeschluckt hatte.


  „Schon gut.“ Nanna widmete sich wieder dem Herd, aber Claire hörte sie noch „Die Manieren der Jungs färben auch langsam auf meine Mädchen ab. Das kann ja heiter werden“ vor sich hinmurmeln.


  „Was gibt es denn?“, lenkte Shayne ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  „In zwei Wochen ist Weihnachten und ich wüsste gerne, wann wir mit Dekorieren anfangen wollen?“, fragte sie ihn.


  Er verschluckte sich an seinem Kaffee, den er getrunken hatte. „Du willst was?“


  Claire verstand überhaupt nicht, warum er sie so fassungslos anstarrte. Sie liebte Weihnachten und konnte die Leute nicht verstehen, für die es ein Tag wie jeder andere war. Und sie stand doch bestimmt nicht alleine mit dem Wunsch da, es ein wenig festlicher zu gestalten. Hilfesuchend blickte sie sich in der Küche um, aber die anderen wichen ihrem Blick aus. Merkwürdig!


  „Wir sind dann mal weg.“ Keir steckte sich den restlichen Kuchen auf einmal in den Mund und verschwand, Tyr hinter sich her zerrend, in die Eingangshalle.


  „Ich werde den beiden lieber mal auf die Finger schauen, sonst wird das nie was.“ Auch Nanna gab Fersengeld.


  Verblüfft schaute sie zu Shayne. „Hab ich irgendwas verpasst?!“


  „In diesem Schloss gibt es keine Dekoration!“ Das letzte Wort spuckte er förmlich aus, als wäre es ein Käfer, den er versehentlich verschluckt hatte.


  „Und warum nicht?“


  „Darum!“ Shayne erhob sich und stampfte mit finsterer Miene davon.


   Starrkopf! Wenn Shayne dachte, dass sie sich so leicht geschlagen geben würde, war er aber falsch gewickelt. So schnell es ihre nackten Füße zuließen, folgte sie ihm. In der Eingangshalle waren Tyr und Keir gerade dabei, die letzten Schießeisen wegzuräumen. Selbst Nanna hatte Hand angelegt und trug ein Gewehr durch die Gegend. Claire konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie ihre Großmutter sah. Doch dann entdeckte sie Shayne. Sie schnappte sich ihre Schuhe. Auf einem Bein hüpfend folgte sie ihm, während sie versuchte die Riemen zu schließen.


  „Wir sind noch nicht fertig mit unserer Unterhaltung“, teilte sie ihm mit und stellte sich ihm in den Weg, als er nach oben abhauen wollte.


  „Doch sind wir!“, fauchte Shayne zurück.


  „Darum ist keine Antwort. Außerdem ist mir egal, ob du es gutheißt. Ohne einen Baum und Lichterketten werde ich nicht Weihnachten feiern!“, beharrte sie auf ihrem Standpunkt.


  Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie Blake und Stone aus dem Keller kamen. Sie gesellten sich zu Tyr und Keir, die sich bequem an eine Wand lehnten und dem vermeintlichen Schauspiel zuschauten. Claire rollte innerlich mit den Augen. Die Männer hatten eindeutig zu viel Spaß an solchen Auseinandersetzungen.


  „Lichterketten“, schnaubte Shayne.


  „Ja genau und vergiss den Baum nicht.“


  „Nur über meine Leiche!“ Shayne baute sich drohend vor ihr auf.


  „Führe mich nicht in Versuchung“, konterte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Sei doch vernünftig, Claire“, versuchte er es jetzt in sanfterem Ton. „Wir sind im Krieg, da kannst du doch nicht ernsthaft verlangen, dass wir das Schloss beleuchten. Dann können wir unseren Feinden auch gleich eine Einladung mit detailliertem Lageplan schicken.“


  „Boah ...“, frustriert warf sie die Arme in die Luft. „Jetzt kommst du mir auch noch mit solchen Sprüchen.“ Einen kurzen, aber gehässigen Seitenblick zu Blake konnte sie sich einfach nicht verkneifen. „Ihr seid doch alle paranoid“, setzte sie an Shayne gewandt hinzu.


  „Was ist denn hier schon wieder los?“ Raven war die Treppe heruntergekommen, blieb aber auf halbem Weg stehen und schaute über das Geländer.


  Raven Dark war ein beeindruckender Mann, den Claire wirklich respektierte. Schon alleine, wie er ihre Schwester vergötterte, machte ihn ihr sympathisch. Seine stahlblauen Augen huschten über die versammelte Menge. Claire konnte sehen, wie seine Mundwinkel amüsiert zu zucken begannen. Doch als er ihre Schwester Samantha erblickte, die sich an seine Seite gesellte, hatte er nur noch Augen für sie. Sofort legte er einen Arm um sein Licht und küsste sie. Claire hätte auch gerne so einen Mann gehabt.


  „Also, wenn du mich fragst“, Sam kuschelte sich in Ravens Arme, „dann hat Shayne was gegen Weihnachten.“


  „Hab ich gar nicht“, protestierte der.


  „Hast du wohl!“ Claire wendete sich an Raven, der wieder reichlich amüsiert wirkte. Na, wenigstens hat einer seinen Spaß. „Könntest du diesem Starrkopf sagen, dass wir das Haus schmücken werden.“


  Lächelnd blickte Raven von einem zum anderen, dann schüttelte er energisch den Kopf. „Den Teufel werde ich tun, mich in euren Streit einzumischen. Macht das schön unter euch aus.“


  „Fünf Mäuse auf Claire“, flüsterte Tyr unüberhörbar.


  „Vergiss es“, meinte Keir und winkte ab. „Die Wette hast du eh schon gewonnen.“


  Als sie Shaynes bösen Blick sahen, verstummten sie sofort. Genervt rollte der Alpha mit den Augen, bevor er sich wieder auf Claire konzentrierte. Seit die Vampire eingezogen waren, hatte sich zwischen Tyr und Keir eine Freundschaft entwickelt, die den anderen ziemliches Kopfweh bescherte. Alleine für sich war jeder der beiden Männer einfach nur anstrengend, aber als Duo waren sie eine Plage. Claire fand die beiden klasse, aber das würde sie nie laut aussprechen.


  „Sei doch vernünftig, Claire“, versuchte es Shayne erneut. „Wenn es nach mir ginge, würde ich so viele Lichterketten aufhängen, dass man sie noch auf dem Mond sieht. Aber zurzeit ist es einfach zu gefährlich, wir würden die falschen Leute auf uns aufmerksam machen.“


  „Wie wäre es mit einem Kompromiss?“, warf Nanna ein. „Ihr müsst das Schloss doch nicht von außen beleuchten, beschränkt euch doch auf die Innendekoration.“


  Shayne sah nicht begeistert aus, aber Claire gefiel der Vorschlag. „Das ist eine tolle Idee, Nanna. Wir brauchen einen Weihnachtsbaum und Girlanden. Oh, und natürlich Lichterketten.“ Sofort war sie mit der Planung beschäftigt. „Wir müssen in unser Haus, auf dem Dachboden liegen kistenweise Weihnachtssachen.“


  „Ich habe Nein gesagt, Claire.“ Shayne war nicht bereit, so schnell die Flinte ins Korn zu werfen. „Und das ist mein letztes Wort!“


  „Es ist mir egal, ob du zustimmst oder nicht. Ich mache sowieso, was ich will.“ Die Einwände, die er erheben wollte, wischte sie mit einer Handbewegung weg. „Du bist nicht mein Alpha, Shayne. Wenn ich weihnachtlich dekorieren will, dann tue ich das. Und der Einzige, der mich davon abhalten könnte, wäre Raven, weil es sein Haus ist.“ Sie blickte zu ihm auf, aber der hob nur die Hände, um zu zeigen, dass er sich raushielt. Claire sah es mit Genugtuung. „Noch Fragen?“, wendete sie sich an Shayne und konnte ein triumphierendes Grinsen nicht unterdrücken.


  Resignierend schloss Shayne eine Sekunde die Augen und seufzte. „Meinetwegen, ich gebe mich geschlagen.“ Claire quietschte freudig und schlang ihre Arme um seinen Hals. Shayne lachte. „Aber nur von innen.“


  „Du hast mein Wort, danke.“


  „Unser Alpha lässt sich von einer gewöhnlichen Menschenfrau auf der Nase herumtrampeln, na toll.“ Blake musterte die beiden mit angewiderter Miene, bevor er sich zum Gehen wendete.


  Claires Freude war mit einem Schlag verflogen. Es war nicht, was er sagte, sondern wie er es ausgesprochen hatte, das ihr einen Stich versetzte. Vom ersten Moment an, hatte Blake keinen Hehl daraus gemacht, dass er sie nicht leiden konnte. Ja, sie sogar regelrecht zu hassen schien. Sie hatte ihn einfach ignoriert oder Paroli geboten, je nachdem, was die Situation erforderte. Doch der abfällige Ton und der Ausdruck von Abscheu, weil Shayne sie umarmte, waren ein neuer Höhepunkt an Gemeinheit. Sie war doch kein schleimiges, stinkendes Ding, vor dem man sich ekeln musste, wenn man es berührte. Doch genau dafür schien Blake sie zu halten.


  Nicht ein nettes Wort war ihm über die Lippen gekommen, seit sie hier wohnte. Zumindest ihr gegenüber nicht. Claire jedoch hatte bemerkt, wie er mit ihrer Schwester umging. Die Werwölfe akzeptierten Sam als Schwester und behandelten sie dementsprechend. Beiläufig streichelten sie ihren Kopf, küssten sie auf die Wange oder hielten sie einfach im Arm. Sogar Blake, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Sobald keiner der Männer in der Nähe war, verließ er seinen Stammplatz an der Wand, wo er von den Schatten fast verschlungen wurde, und setzte sich zu ihr. Meistens saßen sie schweigend nebeneinander und starrten in die Flammen im Kamin. Sam legte dann immer ihren Kopf auf Blakes Schultern und er seine Wange auf ihren Scheitel. Auch in diesen Momenten blieb seine Miene ausdruckslos und kühl, aber von ihm ging dann eine Zufriedenheit aus, die fast greifbar schien.


  Aus unerfindlichen Gründen verspürte Claire immer einen Stich der Eifersucht darüber, dass es ihrer Schwester gelang, ihm so nahe zu sein. Doch sobald Blakes Augen sich auf Claire richteten, blitzte ein Hass in ihren schwarzen Tiefen auf, den sie sich nicht erklären konnte.


  „Warte!“ Shayne machte sich von ihr los und ging zur anderen Seite der Halle. „Hast du mir irgendwas zu sagen, Blake?“


  Jeder hielt den Atem an, als Blake sich langsam umdrehte. Seine schwarzen Augen funkelten angriffslustig, als er sein Gegenüber fixierte. „Ich habe mich nur gefragt, wann aus dir ein solcher Waschlappen geworden ist, dass du dich von einem kleinen Mädchen herumkommandieren lässt.“


  Shayne knurrte warnend und zeigte seine gebleckten Fänge, aber Blake ließ sich von der Warnung nicht beeindrucken und setzte noch einen obendrauf. „Wenn du keine Eier in der Hose hast, solltest du ihr das Rudel überlassen.“


  Seine Provokationen verfehlten ihr Ziel nicht. Mit einem wütenden Grollen holte Shayne aus und verpasste Blake einen kräftigen Kinnhaken. Die Wucht des Aufschlages ließ ihn ein paar Schritte zurückweichen. Diesmal war es an Blake zu knurren und mit einem Satz sprang er auf Shayne zu und rammte ihm seine Schulter in die Magengegend. Shayne krachte mit dem Rücken so hart gegen die Wand, dass der Putz von der Decke bröckelte.


  „Könntet ihr bitte mein Haus stehen lassen“, hörte sie Raven von oben fluchen.


  Stone hatte sich inzwischen vor Claire gestellt und schirmte sie so von dem Geschehen ab. Langsam drängte er sie rückwärts, ohne die Kampfhähne auch nur eine Sekunde aus dem Blick zu lassen. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie Tyr und Keir dasselbe mit Nanna taten, die keinerlei Widerstand leistete. Wenn ihre Großmutter das so ruhig über sich ergehen ließ, dann war es wohl besser, sich nicht gegen ihren Beschützer zu wehren. Nichtsdestotrotz versuchte Claire hinter Stone hervorzublicken, um zu sehen, was da vor sich ging.


  Shayne hatte inzwischen damit begonnen, auf den Rücken seines Angreifers einzuschlagen. Claire verzog bei jedem Treffer das Gesicht. Beim letzten und härtesten Schlag ging Blake in die Knie und Shayne nutzte diesen kurzen Moment, um ihn von sich zu schleudern. Blake kam am anderen Ende der Eingangshalle zum Liegen. Aber nur Sekundenbruchteile später war er wieder auf den Beinen.


  Stone hatte sie mittlerweile zwischen sich und der Wand eingeklemmt. Doch Claire war das gerade ziemlich egal, sie konnte ihre Augen nicht von dem Kampf lösen, der zwischen diesen beiden Männern entbrannt war. Mit einem markerschütternden Grollen sprangen sie aufeinander los. Noch im Sprung begann ihre Verwandlung.


  In der Luft prallten die gewaltigen Wolfskörper aufeinander. Schon während sie zu Boden stürzten, gingen sie zähnefletschend aufeinander los. Claire konnte nicht mehr hinsehen und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Doch hören konnte sie leider trotzdem noch. Und die Geräusche alleine waren noch schlimmer. Ihre Fantasie zeichnete ein schlimmes Bild: Ein schwarzer Wolf, der sich blutüberströmt auf dem Boden windet. Claire wusste, dass es unsinnig war anzunehmen, Shayne würde ihn jemals absichtlich so schwer verletzen. Ihr Verstand wusste das, aber ein unbestimmtes Gefühl drängte sie dazu, sich zwischen die beiden zu stellen, um Blake in Sicherheit zu bringen. Wo war der Gedanke denn hergekommen? Sie hasste Blake! Warum wollte sie ihn dann auf einmal beschützen? Vor allem ist das echt lächerlich, Claire, schalt sie sich selbst. Wenn ich zwischen die beiden gerate, dann bin ich platt wie 'ne Briefmarke. Ein Jaulen riss sie aus diesen komischen Gedanken.


  „Aufhören“, hörte sie sich selbst rufen, noch bevor sie sich zurückhalten konnte. Gleichzeitig wollte Claire zu den beiden gehen und das Ganze beenden, aber Stone war schneller und schlang ihr die Arme um den Körper. Mit festem Griff presste er ihren Rücken an seine Brust.


  „Lass mich los“, forderte sie und zappelte mit den Beinen. Leider hatte Stone sie fest im Griff und ignorierte sie einfach gekonnt.


  Shayne schenkte ihnen keinerlei Beachtung, er schien sie nicht einmal gehört zu haben. Der Kopf des schwarzen Wolfes jedoch drehte sich in ihre Richtung und seine Augen blickten eine Sekunde in die ihren. Claire lief ein Schauer über den Rücken, der sich zu einer brennenden Hitze in ihren Adern wandelte. Shayne nutzte die Unaufmerksamkeit, um seine Zähne in Blakes Flanke zu schlagen. Der weiße Wolf hatte die Oberhand gewonnen. Er baute sich über Blake auf und schloss sein Maul um dessen Nacken. Seine Zähne kratzten an der Oberfläche, aber er versenkte sie nicht. Noch nicht. Das hing von Blakes nächster Reaktion ab.


  Claire quiekte und wollte zu den beiden hinlaufen, aber Stone schloss seine Arme fester um sie. „Lass mich los!“, brüllte sie ihn an.


  „Nein“, sagte er so teilnahmslos, als würden sich seine Freunde nicht gerade vor seinen Augen umbringen. „Das ist eine Sache zwischen den beiden und wir dürfen uns nicht einmischen.“


  Sie konnte nicht fassen, was sie da zu hören bekam. Wütend über diese Herzlosigkeit versuchte sie freizukommen. Ihr Blick fiel auf Sam, Raven hielt sie ebenfalls zurück und redete dabei unablässig auf sie ein. Hektisch schaute sie wieder zu den Wölfen. Blakes Körper erschlaffte, als wäre auch seine Angriffslust aus seinem Körper entwichen. Sofort ließ Shayne ihn los und zog sich einige Schritte zurück, gleichzeitig löste auch Stone seine Arme. Der Kampf war vorbei.


  Shayne hatte sich zurückverwandelt und auch Blake hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Shayne trat zu seinem am Boden liegenden Freund und hielt ihm die Hand hin. Wortlos ergriff Blake sie und ließ zu, dass er ihn auf die Füße zog.


  Claire lief auf Blake zu. Seine schwarze Jeans war am Oberschenkel zerrissen und Blut tropfte auf den Boden. Sie streckte die Hand aus, um sich die Wunde genauer anzusehen, doch er wich mit einem warnenden Knurren vor ihr zurück.


  „Fass mich nicht an“, zischte er boshaft.


  „Jetzt mach nicht so ein Theater, schließlich will ich dir ja nicht an die Wäsche“, stellte sie augenrollend fest. „Ich wollte mir nur deine Wunde ansehen.“


  „Nein!“ Knurrend entfernte er sich aus ihrer Reichweite.


  „Oh bitte.“ Claire hatte wirklich genug von seinem Getue. „Was hast du nur für ein Problem, wenn dich jemand anfasst.“


  Sein Blick wurde eisig. „Ich ertrage es nur nicht, wenn du mich anfasst. Alleine die Vorstellung ist mir schon zuwider.“ Claire klappte das Kinn nach unten, aber er war noch nicht fertig mit ihr. „Ich verfluche den Tag, an dem du hier eingezogen bist und ich gezwungen wurde, mit dir unter einem Dach zu leben. Tag für Tag versuche ich dir aus dem Weg zu gehen. Doch das lässt du nicht zu. Stattdessen rennst du mir nach wie ein Hündchen und quälst mich mit deinen Nörgeleien, ich solle mit dir Schach spielen.“


  Claire konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie hatte gewusst, dass er sie nicht mochte, aber das … Es versetzte ihr einen Stich, dass er sie so sehr hasste, ja regelrecht verabscheute. Ein Kloß stieg in ihrer Kehle auf, den sie sofort wieder hinunterschluckte. Auf keinen Fall würde sie ihm zeigen, wie sehr seine Worte sie verletzt hatten.


  „Blake, das reicht jetzt“, sagte Shayne leise und legte seine Hand auf Blakes Schulter.


  „Nein, lass ihn nur.“ Claire reckte ihr Kinn und zwang sich, seinem stechenden Blick standzuhalten.


  Blake schüttelte Shaynes Hand ab und ging wortlos zur Tür hinaus. Claire schaute in die andere Richtung, um den Drang zu unterdrücken, ihm nachzustürzen und ihm eine über den Schädel zu ziehen, damit er wieder Vernunft annahm. Was hatte sie ihm denn getan? Sie hätte kein Problem damit, wenn er sie einfach nicht leiden konnte, aber mit dieser unbegründeten Ablehnung wusste sie nicht umzugehen. Sie hatte ihm nie etwas getan und doch schien er sie vom ersten Moment an gehasst zu haben.


  Shayne streichelte ihr über das Haar. Es war eine typische Geste der Wölfe, die sie beruhigen sollte. „Er braucht ein bisschen Zeit für sich. Sobald er sich beruhigt hat, taucht er schon wieder auf.“


  „Mir egal.“ Gleichmütig zuckte sie mit den Achseln. „Du kannst ihm ausrichten, dass ich ihm ab heute aus dem Weg gehe. Ich habe nur einen Schachpartner gesucht, sonst nichts.“


  Claire lief die Treppen nach oben. Als sie an ihrer Schwester vorbeikam, schüttelte sie unmerklich mit dem Kopf. Sam verstand, dass sie jetzt nicht in Stimmung für Gesellschaft war, und ließ sie in Ruhe. Sie schloss ihre Zimmertür hinter sich und ließ sich dagegenfallen. Langsam rutschte sie nach unten. Auch wenn sie immer geahnt hatte, dass Blake eine tiefe Abneigung gegen sie hegte, schmerzte die öffentliche Zurückweisung doch mehr, als Claire je zugeben würde.


  Doch warum machte ihr das so zu schaffen? Eigentlich konnte es ihr recht sein, wenn sie Abstand voneinander hielten. Sie mochte ihn doch genauso wenig. Immer wenn sie aufeinandertrafen, stritten oder beleidigten sie sich gegenseitig. Aber ein Gefühl, das sich in ihrer Brust zu einem Knoten zusammengezogen hatte und für das sie keinen Namen fand, schmerzte fürchterlich und trieb ihr Tränen in die Augen. Dieser verdammte Mistkerl!


  Claire wollte nicht schwach sein, aber genauso fühlte sie sich jetzt. Blake hatte ihr das Gefühl gegeben, ihr überlegen zu sein. Und sie hasste es. Sie weigerte sich, dass seine Ablehnung sie runterzog. Sollte er doch denken, was er wollte. War ihr doch egal! Schließlich konnte sie ihn nicht ausstehen.


  Sie erhob sich vom Boden und ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn du es so haben willst!“


  


  


  2. Kapitel


  


  


  Wütend stürmte Blake Sèitheach aus dem Schloss. Er lief die Stufen hinunter und bog nach rechts ab. Die Garage war ein Nebengebäude, in dem die gesamten fahrbaren Untersätze der Bewohner geparkt waren. Jeder von ihnen besaß sein eigenes Auto und da ihr Geschmack sehr ausgefallen und exklusiv war, befanden sich dort Autos im Wert von mehreren Hunderttausend Dollar. Blake drückte auf den Knopf der Fernbedienung. Die Tore öffneten sich und gaben einen Anblick frei, bei dem das Herz jedes Autoliebhabers höherschlägt: Viper, Bentley, Ferrari, BMW und andere Nobelkarossen parkten hier dicht an dicht.


  Blake steuerte direkt auf seinen Hummer H2 zu, der zwischen Max‘ Jaguar und Stones Aston Martin geparkt war. Er lief um das Heck herum und als er die Fahrerseite erreicht hatte, blieb er stehen. Cuthwulf lehnte mit verschränkten Armen an der Fahrertür. Der rothaarige Wolf war das reinste Kraftpaket, mit einem beeindruckenden Körper. Die drei geflochtenen Zöpfe, die seitlich an seinem Kopf herabhingen, schaukelten leicht, als er sich zu ihm umwandte.


  Fluchend setzte sich Blake wieder in Bewegung. Er wollte einfach nur hier weg, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, aber Cuthwulf würde sich nicht so einfach abschütteln lassen und auf einen weiteren Kampf konnte er gut verzichten.


  „Geh mir aus dem Weg“, fauchte Blake ihn an, weil sein Gegenüber keine Anstalten machte, sich zu bewegen.


  Cuthwulf zog eine Augenbraue nach oben. „Oder was? Willst du dich auch noch mit mir anlegen?“


  Blake schaute ihn an, antwortete aber nicht. Er brauchte Cuthwulf nicht, um zu wissen, dass er Mist gebaut hatte. Das wusste er auch so. Niemals hätte er dermaßen die Beherrschung verlieren dürfen. Seinen Alpha aus dem Nichts heraus anzugreifen, war das Dümmste, was er je getan hatte. Seit er ein Kind war, hatte Blake nicht mehr aus Wut heraus gehandelt.


  „Was ist los mit dir, Blake? So kenne ich dich überhaupt nicht.“ Cuthwulf stieß sich vom Wagen ab.


  „Spar dir deinen Psychologen-Scheiß.“ Blake erwiderte seinen musternden Blick mit einer Maske aus Gleichgültigkeit.


  „Jetzt bist du wieder ganz der Alte“, stellte der andere Wolf grinsend fest. „Aber deine Aussetzer machen mir Sorgen. Normalerweise bist du ein emotionsloser Mistkerl, in letzter Zeit gleichst du allerdings eher einem Pulverfass. Vor allem, wenn eine gewisse Frau in der Nähe ist.“


  Blake knurrte warnend und fletschte die Zähne. „Sie geht mir einfach nur auf die Nerven.“


  „Dachte ich es mir doch.“ Cuthwulf nickte wissend, dann ging er an ihm vorbei. In der Tür, die zum Haupthaus führte, blieb er noch einmal stehen. „Vielleicht ist Claire genau das, was du gebraucht hast, mein Freund.“


  „Du hast ja wohl den Arsch offen, wenn du glaubst, dass sie und ich ...“ Mit geballten Fäusten wirbelte Blake herum. „Niemals. Dieses Weib ist mir völlig egal.“


  „Ja sicher. Dafür, dass sie dir so verdammt egal ist, reagierst du aber ganz schön heftig auf sie.“ Lachend schloss Cuthwulf die Tür hinter sich und ließ Blake einfach mit dieser Behauptung im Raum stehen.


  „Das ist totaler Schwachsinn“, rief Blake ihm hinterher, wohlwissend, dass der andere ihn noch gehört hatte.


  Grummelnd setzte sich Blake hinters Steuer und fuhr rückwärts aus der Garage. Er bog in die Zufahrt ein, die zum Tor führte, und gab Gas.


  Während Blake zu seiner Wohnung in der Stadt fuhr, von der keiner aus seinem Rudel wusste, verbot er sich jeden Gedanken an die vergangenen Stunden. Er nutzte die kurze Fahrt, um seine Gefühle tief in seinem Inneren zu vergraben. Denn nur dort gehörten sie hin. Schon als Junge hatte ihm sein Vater eingebläut, dass es ein Zeichen von Schwäche war, wenn man Gefühle zeigte. Und bis heute hatte er sich immer daran gehalten. Bis diese Frau bei uns eingezogen ist! Der Zorn drohte ihn wieder zu übermannen und Blake umklammerte das Steuer.


   Ich darf es nicht zulassen. Wie ein Mantra wiederholte er die Worte in seinem Kopf, während er den Wagen in die Tiefgarage des Gebäudekomplexes fuhr. Sein Apartment lag im fünften Stock. Blake schloss die Tür hinter sich und schob den Riegel vor. Das Apartment war spärlich eingerichtet. Es gab nur ein Zimmer, in dem ein Bett stand. Auch in der Küche gab es nicht mehr als einen Kühlschrank und ein paar leere Schränke. Blake nahm ein Bier und ließ sich in einer der Ecken nieder. Seinen Blick richtete er aus dem Fenster auf die Lichter der Nacht.


  Doch er sah nicht die Skyline von Chicago, sondern die Bilder der Vergangenheit, die ihn in letzter Zeit verfolgten. Blake hatte versucht sie zu verdrängen, sie so tief in sich zu begraben, dass sie nie wieder ans Tageslicht kommen würden. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  „Komm wir müssen hier weg, bevor er uns findet.“ Kjell, der ihren jüngeren Bruder an der Hand hatte, schnappte Blake am Kragen und zog die beiden hinter sich her. „In die Höhle!“


  „Was ist los?“, wollte Blake wissen. Er warf seinem kleinen Bruder einen Seitenblick zu und wusste, was passiert sein musste.


  Dylan blutete aus der Nase und einer Platzwunde, die sich über seine rechte Augenbraue zog. Seine Augen waren rot, aber keine Träne war mehr zu sehen. Während sie über eine Wiese liefen, warf Kjell immer wieder Blicke über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Sie waren mal wieder auf der Flucht. Flüchteten vor ihrem eigenen Vater und seinen Grausamkeiten.


  Völlig außer Atem kamen sie an einem kleinen Geröllmassiv an. Kjell, der Älteste, schubste sie in eine kleine Öffnung, die mit Sträuchern umwuchert war und mit einem Kraut, das Wölfen in der Nase biss. Für jemanden, der den Eingang nicht kannte, war es so gut wie unmöglich, ihn zu finden. Man musste schon direkt davorstehen und das Grünzeug zur Seite schieben, um ihn ausfindig zu machen. Blake robbte auf allen vieren durch den schmalen Tunnel, bis er in eine kleine Höhle kam, die ihnen als Zuflucht diente. Direkt hinter ihm kam Dylan, und Kjell bildete die Nachhut.


  Kjell ließ sich auf den Boden fallen und zündete eine der Kerzen an, die sie immer hier versteckten. „Wir werden einige Zeit hierbleiben müssen.“


  „Was ist den passiert?“, fragte Blake erneut. Er setzte sich neben seinen kleinen Bruder und begann damit, ihm das Blut aus dem Gesicht zu wischen.


  „Vater“, war die kurze Antwort seines Bruders, die doch alles erklärte.


  „Es tut mir leid.“ Dylans Worte waren leise.


  Kjell ignorierte ihn. „Er sollte Feuerholz nachlegen und hat sich dabei verbrannt. Doch statt es einfach zu ertragen, fing er an zu heulen. Bevor ich ihn beruhigen konnte, kam Vater von der Jagd zurück.“


  Blake nickte. Er wusste genau, was daraufhin geschehen war. Ihr Vater hasste nichts mehr als Schwäche. Und Gefühle jeglicher Art waren für ihn die größte Schwäche, die es gab. Seine Söhne sollten große Krieger werden und keine Heulsusen. Wenn einer von ihnen es doch einmal wagte Gefühle zu zeigen, prügelte er sie ihnen so lange aus dem Leib, bis sie ihre Lektion gelernt hatten.


  Während Kjell und Blake schon gelernt hatten, ihre Tränen zu unterdrücken, hatte Dylan noch seine Schwierigkeiten damit. Er war der Jüngste von ihnen, gerade einmal sechs Jahre alt, und schaffte es nicht immer, seine Gefühle vor dem Vater zu verbergen. Auch jetzt stand der Schmerz in seinen blauen Augen, mit denen er Blake anschaute.


  Blake, der die Reaktionen seines Vaters nur zu gut kannte, schob den Umhang von Dylans Schultern und rollte vorsichtig sein Hemd hoch. Mit einer Kerze leuchtete er den nun freigelegten Rücken an. Wenn er nicht schmerzlich gelernt hätte, seine Reaktionen zu kontrollieren, hätte er vor Schreck einen Satz zurück gemacht. Der Rücken seines Bruders war mit tiefen Striemen übersät. Haut und Fleisch waren nur noch eine blutige Masse und an manchen Stellen schimmerte sogar der Knochen durch.


  „Gib mir die Tinktur“, wies Blake seinen älteren Bruder an.


  Kjell musterte die beiden angewidert, bevor er hinter sich griff und einen kleinen Tiegel zutage förderte, den er ihm wortlos überreichte. Blake nahm ihn entgegen. Vorsichtig begann er Dylans Wunden zu versorgen. Diese Salbe hatte er von der alten Heilerin bekommen, die am anderen Ende des Waldes wohnte und ihm wohlgesonnen war. Sie war ein wenig seltsam und die Leute im Dorf fürchteten sie, aber Blake war das egal, denn zu ihm war sie immer nett gewesen. Als er eines Tages zu ihr gekommen war, die Lippe blutig und mit aufgeplatztem Fingerknöchel, hatte sie ihm den Tiegel und einen Laib Brot geschenkt. Sie hatte ihn nie gefragt, was passiert war, wahrscheinlich wusste sie es. Die alte Frau konnte nichts gegen seinen Vater ausrichten, aber sie gab ihm immer etwas zu essen, wenn er bei ihr vorbeischaute.


  Blake trug die Salbe auf den letzten Striemen auf. Sie würde die Schmerzen lindern und dafür sorgen, dass die Wunden schneller heilten. Dylan hatte keinen Mucks von sich gegeben, hatte nur kurz gezuckt, wenn er seine Wunden berühren musste.


  „Wir warten bis nach Mitternacht, dann schleichen wir uns ins Haus. Wenn wir Glück haben, schläft er schon.“ Kjell drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.


  Als die Brüder das Haus erreichten, war es schon kurz nach ein Uhr. Der Mond stand hell am Himmel und drinnen schien alles ruhig zu sein. Kjell öffnete leise die Tür und sie schlichen auf Zehenspitzen hinein. Doch kaum hatten sie den Raum halb durchquert, verstellte er ihnen den Weg. Cian Sèitheach, auch bekannt als der Schlächter, nahm fast den ganzen Raum der kleinen Küche ein. Er war über zwei Meter groß und breitschultrig. Seine Augen und Haare waren genauso schwarz wie seine Seele.


  „Ihr Bastarde!“ Bedrohlich machte ihr Vater einen Schritt auf sie zu.


  Dylan verkrampfte sich neben Blake, der ihn instinktiv hinter seinen Rücken zog. Zu spät bemerkte er, welchen Fehler er begangen hatte. In der nächsten Sekunde wurde er auch schon von einem Schlag getroffen, der ihm den Kiefer brach. Die Wucht schleuderte ihn zu Boden und etwas Warmes tropfte ihm in den Mund. Blake schluckte das Blut herunter, als er vom Boden hochgerissen wurde.


  Das wutverzerrte Gesicht seines Vaters schob sich in sein Blickfeld. „Ich werde dir dein Mitleid schon austreiben.“ Ein weiterer Schlag traf sein Gesicht. „Krieger kennen kein Mitleid! Auf dem Schlachtfeld existieren Worte wie Mitleid und Gnade nicht, dort überlebt nur der Stärkere.“ Noch ein Schlag, der sein Auge traf. „Keine Gefühle, keine Gnade!“


  Mit diesem Leitspruch wuchsen die drei Jungen auf und ihr Vater setzte ihn mit brutaler Gewalt um. Ein weiteres Mal traf Cians Faust sein Gesicht und schleuderte seinen Kopf nach hinten. Blake konnte spüren, wie sein Auge zuschwoll. Sein Vater hielt ihn am Kragen fest, während er eine Klappe im Boden öffnete, unter der ein kleiner Raum lag. Er zwang Blake dort hinein. Bevor sich der Deckel über ihm schloss und ihn in schwärzeste Finsternis hüllte, erhaschte er noch einen Blick auf seine Brüder. Kjell hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute mit ausdrucksloser Miene zu ihm hinab. Blake machte seinem Bruder keinen Vorwurf. Fünfzehn Jahre unter der Tyrannei ihres Vaters hatten ihn abgestumpft. Er hatte gelernt, seine Gefühle für sich zu behalten, und wenn er Mitleid mit seinem Bruder empfand, dann zeigte er es nicht mehr. Dylan war anders, Angst, Scham und Mitleid standen deutlich in seinem Gesicht geschrieben.


  Sein Vater schloss die Klappe und Blake war in tiefste Dunkelheit gehüllt, in einem winzigen Erdloch. Es bot gerade genug Platz, dass er sich zusammengekauert hinsetzen konnte. Hier würde Blake so lange bleiben, bis sein Vater dachte, ihn genug bestraft zu haben, oder bis er krepierte.


  Blake zwang sich aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurück. So lange hatte er nicht mehr an die Grausamkeiten seines Vaters oder an seine Brüder gedacht. Doch in letzter Zeit kamen die Erinnerungen wieder, verfolgten ihn. Er musste sich von diesen Bildern befreien, nur so konnte er funktionieren. Blake hatte nur gelernt, seine Gefühle zu unterdrücken, sie so zu verstecken, dass niemand sie sah. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er mit ihnen umgehen sollte. Wenn sie ihren Weg an die Oberfläche fanden, schaffte er es nicht, sie zu beherrschen, und das war eine Katastrophe. Was dabei herauskam, hatte er ja bei dem Kampf mit Shayne deutlich gesehen.


  Überhaupt gab es für all seine Probleme nur einen Auslöser: Claire. Dieses verfluchte Weib brachte ihn aus dem Gleichgewicht und das konnte er unter keinen Umständen zulassen. Blake blieb keine andere Wahl, als sich von ihr fernzuhalten, wenn er auch nur die Chance auf ein friedliches Leben haben wollte. Nein, diese Frau war nicht gut für seinen Seelenfrieden. Claire Stewart ist mein ganz persönlicher Teufel, dem ich nicht zu nahe kommen darf!


  


  


  Claire saß völlig gelangweilt im Wohnzimmer des Schlosses und beobachtete ihre Schwester dabei, wie die begeistert mit Franklin über die Blumendekoration für ihre Verlobung redete. Raven, der hinter Sam saß, nickte hin und wieder zustimmend, wenn seine Meinung gefragt war. Sein Lächeln hingegen wirkte eher gequält, er tat das hier auch nur ihrer Schwester zuliebe. Der Vampir musste sie wirklich lieben, wenn er Franklins weitschweifenden Ausführungen über Rosenzucht über sich ergehen ließ.


  „Was hältst du davon?“, fragte Sam plötzlich.


  Überrascht zuckte Claire zusammen. Sie hatte kaum zugehört und betrachtete jetzt das Bild eines Buketts aus gelben Nelken, das Sam ihr hinhielt. „Nett, aber sind Nelken nicht Friedhofsblumen. Vielleicht keine so gute Idee, wenn der Verlobte ein V…“


  „Wie wäre es mit Tulpen?“, unterbrach Raven sie schnell.


  „Wunderbar“, flötete Franklin, der ihren Ausrutscher nicht bemerkt hatte.


  „Sorry”, formte Claire mit den Lippen, als sie Ravens warnenden Blick auffing. Sam war schon wieder mit den Blumen beschäftigt. Er lächelte und zwinkerte ihr zu, bevor er sich ebenfalls den Fotos widmete.


  Frustriert ließ sich Claire wieder in die Polster fallen. Es war einfach zum Verrücktwerden. Seit zwei Tagen war Blake nun verschwunden und auch wenn sie sich geschworen hatte, keinen Gedanken mehr an ihn zu verschwenden, konnte sie es nicht verhindern, dass sie sich Sorgen machte. Immer wieder hatte sie sein wutverzerrtes Gesicht vor Augen, als er aus dem Haus gestürmt war. Was wenn er in seinem Zorn irgendeine Dummheit anstellte? Außerdem musste sie zugeben, sie vermisste ihn. Blake mochte eine Nervensäge sein, aber ihre kleinen Reibereien machten Claire einen höllischen Spaß. Und trotzdem …


  Seufzend stand sie auf. „Ich bin in der Küche.“


  „Aber du wolltest uns doch bei den Blumen helfen“, erinnerte Sam sie an ihr Versprechen und zog eine beleidigte Schnute.


  „Ich weiß, aber Raven und du schafft das schon.“


  „Claire.“


  „Lass sie nur.“ Raven küsste Sam auf die Schläfe. „Deine Schwester sieht aus, als könnte sie ein wenig Ruhe gebrauchen.“


  Mit einem dankbaren Lächeln an Raven verschwand sie in die Küche. Für einen Mann war er erstaunlich einfühlsam. Und das, wo sie selbst nicht einmal wusste, was mit ihr los war. Aber seit Tagen war ihre Laune förmlich auf dem Nullpunkt angekommen, entweder war sie völlig lustlos oder einfach nur schrecklich wütend.


  Als sie die Küche betrat, traf sie nicht, wie erwartet, auf Nanna, sondern auf Cuthwulf. Der Krieger war ein Mann von beeindruckender Statur. Sein Körper ließ jeden Bodybuilder vor Neid erblassen. Aber trotz seiner einschüchternden Erscheinung hatte er das Herz am rechten Fleck. Er hatte eine sanfte Art, die Claire mochte, aber sie wusste auch, dass man ihn nicht unterschätzen sollte.


  „Hey“, grüßte sie ihn. „Wo ist Nanna?“


  „Einkaufen. Und wenn ich dir einen guten Rat geben darf, geh lieber Shayne und Max aus dem Weg, wenn sie wieder da sind.“ Er schmunzelte. „Nanna hat sie verdonnert, ihr zu helfen. Du kannst dir ja vorstellen, was sie davon halten.“


  Claire lächelte ebenfalls. „Ich ahne es. Aber warum hat sie nicht Keir und Tyr mitgenommen? Die beiden haben doch total viel Spaß dabei.“ Sie holte sich einen Orangensaft aus dem Kühlschrank und setzte sich zu ihm an den Tisch.


  „Ich denke, das letzte Mal hat ihr gereicht. Es hat nicht viel gefehlt und die beiden hätten Hausverbot bekommen.“ Cuthwulf verdrehte die Augen.


  „Das habe ich beinahe vergessen“, lachte Claire.


  Beim letzten Großeinkauf hatten Tyr und Keir Nanna ihre Hilfe angeboten. Ihre Großmutter hatte das Angebot nur allzu gerne angenommen, schließlich versorgte sie mittlerweile eine Handvoll Vampire und ein Werwolfrudel mit Nahrung, was zur Folge hatte, dass sie den Lebensmittelkonsum einer Kleinstadt aufwiesen. Leider hatten die Jungs zwar Jahrhunderte auf dem Buckel, verwandelten sich aber beim Anblick von Spielzeugwaffen wieder in kleine Kinder. Bevor Nanna es verhindern konnte, lieferten sich die beiden im Supermarkt ein Wasserpistolenkämpfchen. Claire hatte vor Lachen Bauchschmerzen bekommen, als sie die Geschichte hörte.


  „Nanna fand das nicht lustig“, wandte Cuthwulf ein, schmunzelte aber selbst. „Sie will nie wieder mit den beiden einkaufen gehen, weigert sich aber auch, alles alleine zu schleppen.“


  „Und wo kommen unsere furchtlosen Anführer ins Spiel?“


  „Oh, Max und Shayne waren so freundlich ihr anzubieten, dass Ryan und Aiden sie begleiten könnten.“ Ein gehässiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „So langsam sollten sie sie wirklich besser kennen. Natürlich hat Nanna sich die beiden geschnappt und ist losgezogen.“


  „Die Armen“, heuchelte Claire Mitleid.


  Cuthwulf nickte und trank einen Schluck aus seiner Tasse. Auch Claire trank ihren Orangensaft.


  „Kein Schach heute Abend?“, fragte Cuthwulf plötzlich.


  Claires gute Laune war mit einem Schlag verflogen. „Mir fehlt ein Partner. Stone ist auf Patrouille oder wie ihr das nennt.“


  „Und Blake ist verschollen.“


  „Ach der“, winkte sie ab. „Auf diesen Miesepeter kann ich absolut verzichten. Was ist eigentlich mit dir, spielst du Schach?“


  Er schüttelte den Kopf. Claire verfolgte die drei kleinen Zöpfe, die bei jeder seiner Bewegungen mitschwangen. Sie reichten bis auf seine Brust hinunter und standen in ziemlichem Kontrast zum restlichen Kurzhaarschnitt. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, welche Bedeutung diese Zöpfe haben mochten.


  „Schade.“ Claire stellte ein Bein auf den Stuhl und legte ihre Arme um ihr angewinkeltes Knie.


  Bereits die Erwähnung von Blakes Namen ließ ihre Laune in den Keller sinken. Dabei sollte sie froh sein, dieses Ekel endlich losgeworden zu sein. Allein, was er ihr beim letzten Mal alles an den Kopf geworfen hatte. Wenn sie nur daran dachte, würde sie ihm am liebsten etwas an den Schädel werfen, vorzugsweise eine Gusspfanne. Wegen mir braucht der jedenfalls nicht mehr aufzutauchen. Blake war einfach nur ein eiskalter Betonklotz, ohne jedes Gefühl. Und auf so einen Kerl konnte sie getrost verzichten.


  „Du vermisst ihn“, stellte Cuthwulf leise fest.


  „Was?“ Erschrocken fuhr sie aus ihren Gedanken.


  Cuthwulfs wissende Augen musterten sie eindringlich. „Blake, du vermisst ihn.“


  „Spinnst du? Der Typ ist ein Vollidiot, der keine Ahnung hat, was Gefühle sind. Warum sollte ich so einen vermissen?“


  „Oh, er weiß sehr wohl, was Gefühle sind.“ Sein Lächeln wurde traurig. „Leider hat er nie gelernt, sie auch zuzulassen. Doch man kann sich immer nur eine Zeit lang hinter einer Maske verstecken.“


  Claire öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was genau er damit meinte. Bevor sie allerdings dazu kam, flog die Küchentür auf und ein ziemlich miesgelaunter Max betrat die Küche. Maximilian Dark war ein furchteinflößender Mann, dessen Erscheinung einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Pechschwarze Haare, die in einem geflochtenen Zopf bis zur Taille reichten, ein stählerner Körper und seine schiere Größe waren schon beeindruckend genug. Doch diesen Mann umgab noch eine tödliche Aura und jedes Mal, wenn Claire ihn betrachtete, hatte sie das Bild vor Augen, wie er in einer altmodischen Rüstung sein Breitschwert schwang und seine Gegner in die Flucht schlug.


  Cuthwulf erhob sich, aber bevor er beim Auspacken half, beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte. „Vielleicht muss ihm nur jemand zeigen, dass Gefühle nicht schlecht sein müssen.“


  „Ich schwöre, wenn ich noch einmal einkaufen muss, dann erschieße ich jemanden“, schimpfte Max. „Diese Tussen an der Fleischtheke sind wirklich dämliche Hühner. Was ist denn so lustig, wenn jemand einen halben Ochsen haben will?“


  Claire lachte los und verschluckte sich an ihrem Orangensaft. Hustend versuchte sie wieder Luft zu bekommen. Jemand klopfte ihr auf den Rücken.


  „Ihr hättet mal ihre Gesichter sehen sollen“, feixte Shayne, der immer noch Claires Rücken rieb. „Zuerst sind ihnen die Augen rausgefallen und dann haben sie sich nicht mehr eingekriegt vor Lachen. Und was glaubt ihr, macht unser großer Krieger hier?“ Max schenkte ihm einen Halt-bloß-das-Maul-Blick, aber Shayne redete munter weiter. „Sagt einfach, er würde auch den ganzen Ochsen nehmen.“


  „Ich hol noch die anderen Tüten.“ Unter dem Gelächter der Anwesenden verließ Max die Küche.


  „Was habt ihr denn mit meinem Bruder gemacht?“, fragte Raven, der mit Sam im Arm den Raum betrat.


  Lachend ging Shayne zu ihnen und küsste Sam auf die Wange. „Er hat sich im Jahrhundert geirrt und dachte wohl, er wäre auf einem Bauernmarkt. Vielleicht sollte ich ihn mal mit zu einer Viehauktion nehmen.“


  In diesem Moment ertönte die Titelmelodie von Buffy. Verwirrt schaute Sam sich um, bevor sie begriff, dass es ihr Handy war. Sofort warf sie Keir einen vorwurfsvollen Blick zu, der ihn mit einem süffisanten Grinsen erwiderte.


  „Unbekannter Teilnehmer.“ Sam nahm den Anruf entgegen. „Hallo.“


  Claire konnte nicht verstehen, wer am anderen Ende war, aber nach dem Lächeln ihrer Schwester zu urteilen, freute sie sich über den Anruf.


  „Wie immer. Laut und chaotisch, aber sie vertragen sich.“ Eine Pause entstand. „Wirklich?“ Ein ungläubiger Ausdruck trat in ihr Gesicht. „Natürlich. Morgen Abend?“ Wieder eine Pause. „Ja, ist gut.“


  „Was ist denn los?“, flüsterte Claire.


  Cuthwulf beugte sich zu ihr runter. „Letizia hat eine Überraschung für Sam und die wird morgen Abend gegen elf Uhr hier eintreffen.“


  Claire nickte und konzentrierte sich wieder auf ihre Schwester. Manchmal war das Gehör von diesen Typen ein wahrer Segen. Zumindest wusste sie jetzt, um was sich das Telefonat drehte.


  „Ich kann es kaum erwarten. Bis bald.“ Sam beendete das Gespräch und ließ ihr Handy wieder in der Tasche verschwinden. „Jetzt bin ich aber wirklich neugierig, was für eine Überraschung sie haben könnte.“


  „Freu dich nicht zu früh.“ Raven verzog das Gesicht. „Meine Mutter ist unberechenbar.“


  


  


  3. Kapitel


  


  


  Blake blickte sich in der dunklen Seitengasse, in der er auf einen seiner Informanten wartete, um. Die Mülleimer, die am anderen Ende standen, verströmten einen süßlichen Geruch, der ihm in der Nase biss. Scheinbar unbeteiligt lehnte er mit dem Rücken an einer Wand, aber seine Sinne waren konzentriert. Eine Ratte huschte über die Abfallberge. Seine Ohren zuckten, als er ein Geräusch am Ende der Gasse vernahm.


  Ein großer schlaksiger Schatten kam auf ihn zu. Spider hielt vor ihm an und seine wässrigen Augen verengten sich. „Hättest du dir nicht etwas Gemütlicheres aussuchen können?“


  „Was willst du?“


  Spiders Lippen kräuselten sich. „So ungeduldig?“


  Blake fixierte ihn. Spider hatte ihn vor einer Stunde angerufen und um ein Treffen gebeten, da er angeblich wichtige Neuigkeiten für ihn hatte. Nur widerwillig hatte er zugestimmt. Eigentlich war er gerade dabei gewesen, sich richtig volllaufen zu lassen. Doch Spiders eindringliche Bitte hatte ihn veranlasst, seine Pläne aufzugeben und hierherzukommen.


  „Schon gut.“ Spider seufzte. „Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mich noch mit dir abgebe.“


  „Weil ich dich gut bezahle.“


  „Das stimmt.“ Sein Gesicht wurde ernst und sein schlaksiger Körper spannte sich an. „Aber diesmal will ich mehr als ein paar Kröten.“


  Blake schwieg. Er ließ seine Augen, die ihre übliche Kälte wiedergefunden hatten, auf seinem Gegenüber ruhen. Spider fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut und sein Blick glitt unablässig über die Ausgänge der Gasse, als erwarte er einen Angriff. Es war ungewöhnlich für diesen aalglatten Typen, seine Nervosität so offen zur Schau zu stellen. Und es weckte Blakes Neugier.


  „Was willst du?“, fragte Blake.


  Spiders Blick huschte noch einmal hin und her, dann schaute er ihm in die Augen. „Schutz!“


  Mal was Neues. „Und vor wem?“ Blake behielt seine gleichgültige Maske bei, auch wenn ihn diese Bitte überraschte.


  „Sagen wir mal so, ihr habt vor ein paar Wochen nicht gut hinter euch aufgeräumt.“


  Blake unterdrückte die Flüche, die ihm auf der Zunge lagen. Sie wären ein Eingeständnis gewesen, das er diesem Kerl gegenüber nicht machen würde. Es war in ihrer Welt kein Geheimnis, weshalb sie die Fabrik in die Luft gesprengt hatten. Ganz im Gegenteil, hatte ihr Rudel doch dafür gesorgt, dass es auch jeder mitbekam. Es war als Warnung gedacht, falls noch jemand auf die Idee kommen sollte, sich mit ihnen anzulegen. Dennoch würden sie ihre Beteiligung nie offen zugeben. Allerdings musste er Spider leider in diesem Punkt recht geben; Darragh war ihnen durch die Lappen gegangen. Der Feigling hatte das Weite gesucht, während sich seine Männer für ihn umbringen ließen.


  Spider kniff die Augen verärgert zusammen, nichts an Blake verriet, dass er ihn überhaupt gehört hatte. „Hör zu, ich stecke bis zum Hals in der Scheiße und du bist der Einzige, der mich da wieder rausholen könnte. Wenn die Typen mich in die Finger bekommen, bin ich so gut wie tot.“


  Blake hob unbeeindruckt die Augenbrauen. „Und das sollte mich interessieren, weil …?“


  „Du gefühlstoter Bastard“, knurrte Spider und machte mit erhobener Faust einen Schritt auf Blake zu.


  „Vorsichtig“, erwiderte dieser leise und knurrte ebenfalls, was bei ihm wesentlich beeindruckender war.


  Spider ließ die Hand sinken. „Was, wenn ich dir Informationen liefere?“


  „Die müssten verdammt gut sein, wenn wir uns dazu herablassen sollen, für deinen Schutz zu sorgen.“


  Spider lächelte und zog seinen einzigen Trumpf. „Ich kenne ihr nächstes Ziel.“ Mit angehaltenem Atem wartete er auf Blakes Antwort. Dem Mistkerl war wie üblich nicht anzumerken, ob es ihn interessierte, und wenn Spider ihn nicht so aufmerksam im Auge behalten hätte, wäre ihm bestimmt entgangen, dass sich Blakes Muskeln kaum merklich anspannten.


  Eine halbe Stunde später saß Blake in seinem Hummer und brauste die kleine Straße entlang, die zum Schloss führte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich noch eine ganze Weile von hier fernzuhalten, bis er sich sicher war, dass dieses Mädchen keinen Einfluss mehr auf ihn hatte. Doch nach dem Gespräch mit Spider musste er dringend mit seinem Alpha sprechen. Vor dem Haupthaus bremste er ruckartig ab und stürmte mehrere Stufen auf einmal nehmend die Treppe zum Eingang hoch. Als er die große Doppeltür öffnete, wartete Shayne schon auf ihn.


  „Ach, auch wieder da?“ Shayne lehnte mit der Schulter neben der Tür. Arme und Beine gekreuzt. Ein Bild der Lässigkeit.


  „Ich habe Neuigkeiten für dich.“ Er schloss die Tür hinter sich.


  Shayne hob eine Augenbraue an. „Warum beschleicht mich das Gefühl, dass es keine guten sind.“ Er seufzte. „Na gut. Max ist oben im Arbeitszimmer, lass uns zu ihm gehen.“


  Blake hörte ihm nicht mehr zu. Er hatte den Geruch von Zimt aufgeschnappt, der sich im ganzen Raum zu verteilen schien und seine ungeteilte Aufmerksamkeit forderte. Das Bedürfnis, sich auf die Fährte dieses Duftes zu begeben, wurde immer stärker.


  Shayne und er duckten sich gleichzeitig, als sie etwas in den Augenwinkeln wahrnahmen. Da krachte die Vase auch schon hinter ihnen an die Wand und zerschellte in tausend Scherben.


  „Was zum Teufel?“, fragte Shayne und blickte sich um.


  „Du gottverdammter Mistkerl! Hast du eigentlich eine Ahnung, welche Sorgen sich Nanna um dich gemacht hat? Oder ist dir jeder andere einfach nur scheißegal?“


  Claire stand am anderen Ende der Eingangshalle. Ihre schwarzen Haare fielen in großen Wellen über ihren Rücken wie ein Wasserfall aus schwarzer Seide. Sie trug hautenge Hüftjeans und der dunkelblaue Pullover schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren schmalen Körper. Das Gesicht war wutverzerrt und aus ihren jadegrünen Augen schienen Funken zu sprühen. So muss ein Racheengel aussehen: Wunderschön und tödlich zugleich!


  „Du bist der egoistischste …“, sie schnappte sich eine Skulptur, „unsensibelste Betonklotz, der mir jemals untergekommen ist.“


  Als sie die Hand hob, um die Skulptur ebenfalls in ihre Richtung zu schleudern, reagierte Blake instinktiv. In Sekundenbruchteilen war er hinter ihr, hatte ihr die Skulptur aus der Hand genommen und beiseitegestellt. Er legte ihr einen Arm um die Taille und fing ihre Faust ein, die sich zielsicher auf seine Nase zubewegt hatte. Ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass er ihr eigentlich aus dem Weg gehen wollte, zog er sie enger an sich. Der Duft von frisch gemahlenem Zimt, der von Claire ausging, hüllte ihn ein. Blake konnte einfach nicht anders, er beugte sich nach vorne und atmete tief ein. Sein Gesicht war an ihrem Hals und seine Lippen streiften für eine Sekunde ihre weiche Haut. Er verstärkte den Druck seiner Arme bei dieser kleinen Berührung. Ihr Körper schmiegte sich warm und weich an seine Brust und ihre Haare kitzelten an seinem Gesicht, während er es darin vergrub.


  „Was ist denn jetzt schon wieder los?“


  Max‘ Stimme riss Blake aus seiner eigenartigen Faszination. Er machte ein paar Schritte rückwärts, um Abstand zwischen sich und Claire zu bringen, die noch immer völlig erstarrt dastand. Was zum Teufel tue ich da? Blake hätte sich selbst treten können, dass er sich so hatte gehen lassen. Hatte er sich nicht von ihr fernhalten wollen? Und jetzt schnüffelte er an ihr, wie ein Hund, der ein Steak gewittert hatte. Wie tief konnte man noch sinken?


  Immer mehr Leute kamen in die Eingangshalle, angezogen von dem Lärm, den Claire veranstaltet hatte. Blake fluchte innerlich und hoffte, dass keiner etwas von seiner erbärmlichen Vorstellung mitbekommen hatte. Doch als er Shaynes überraschten und zugleich amüsierten Blick auffing, war klar, dass er alles gesehen hatte.


  „Was…“, setzte Raven an, dann erblickte er die Trümmer, die einmal eine Ming-Vase gewesen waren. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Seine Miene zeigte Fassungslosigkeit. „Claire, hast du eine Ahnung, wie kostbar die war?“


  


  


  Wie aus tiefem Wasser tauchte Claire aus ihrer Fassungslosigkeit auf. War das gerade wirklich passiert? Die Wut hatte sie übermannt, als sie Blake durch die Tür hatte kommen sehen. Zwei Tage war der Typ verschwunden gewesen, ohne auch nur ein einziges Lebenszeichen von sich zu geben. Und dann tauchte er einfach wieder auf, als wäre rein gar nichts passiert. Verdammt, sie hatte sich Sorgen um diesen Mistkerl gemacht. In den letzten zwei Tagen hatte sie kaum Schlaf bekommen, weil sie sich ständig fragte, ob er noch am Leben war.


  „Tut mir leid“, seufzte sie, während sie Ravens Schimpftirade nur mit halbem Ohr lauschte.


  Natürlich fühlte sich Claire schuldig, weil sie seine teure Vase zerstört hatte, aber im Moment beschäftigte sie etwas anderes viel mehr. Als Blake plötzlich hinter ihr stand, hatte sie erwartet, dass er sie anschreien würde, weil sie ihm auch noch die Skulptur an den Kopf hatte werfen wollen. Aber auf seine tatsächliche Reaktion war sie nicht gefasst gewesen. Ehrlich gesagt, war sie völlig perplex, als sich sein Arm um ihre Taille legte. Blake hatte ihr nicht wehgetan, ganz im Gegenteil, er war verstörend sanft gewesen. Und als er dann noch sein Gesicht in ihrem Hals vergrub und einatmete, war ihr ein Schauer über den Rücken gelaufen, der Gefühle in ihr weckte, die sie nicht empfinden durfte. Nicht für Blake!


  Oh Mann, jetzt reiß dich mal zusammen. Schließlich war das Blake gewesen und der konnte sie nicht ausstehen, wie er bei ihrem letzten Aufeinandertreffen nur allzu deutlich gemacht hatte. Was also war das bitte schön? Claire konnte immer noch seinen Blick im Rücken spüren. Sie drehte sich um. Aber was immer es gewesen war, es war definitiv vorbei. Blake schaute sie mit dem gleichen hasserfüllten Blick an, den er in ihrer Gegenwart immer zur Schau trug und der alleine für sie reserviert zu sein schien.


  „Claire, hörst du mir überhaupt zu?“, fauchte Raven.


  „Was?“ Verwirrt blickte sie ihn an.


  „Na toll, hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe? Du hast eine verflucht teure Antiquität zerstört, die unersetzlich ist. Weil es sie nämlich auf der ganzen Welt nur einmal gibt. Aber du hältst es nicht mal für nötig, mir deine Aufmerksamkeit zu schenken.“


  „Wir reden später darüber.“ Zärtlich legte Sam eine Hand auf die Brust des Vampires, der sich sofort entspannte. „Und zwar unter vier Augen“, fügte sie an ihre Schwester gewandt hinzu.


  Super, ich kann es kaum erwarten. Claire wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als Sam Rede und Antwort zu stehen. Dabei hatte sie selbst keine Ahnung, was hier gerade vor sich gegangen war. Und wie viel hatte ihre Schwester überhaupt mitbekommen? Shayne zumindest hatte keine Sekunde davon verpasst und seiner Miene nach zu urteilen, amüsierte er sich prächtig.


  „Blake hat Neuigkeiten“, teilte Shayne Max mit und lenkte so die Aufmerksamkeit auf sich. „Wir wollten eben zu dir nach oben kommen. Aber da du jetzt hier bist, können wir es auch gleich besprechen.“


  Blakes Miene verfinsterte sich, soweit das noch möglich war, als er den Blick endlich von Claire löste und sich auf Shayne konzentrierte. „Ich komme gerade von einem Informanten und er scheint wichtige Neuigkeiten zu haben.“


  „Scheint?“, fragte Max und kniff die Augen zusammen. „Findest du sie nicht wichtig?“


  „Das kann ich nicht sagen. Normalerweise bezahle ich ihn gut und dafür rückt er mit den Informationen raus, aber diesmal will er kein Geld, sondern Schutz durch unser Rudel. Ich hab ihm gesagt, das kann ich nicht ohne Shayne entscheiden.“


  „Wenn ich nicht weiß, was er hat, kann ich ihm nichts versprechen.“


  „Er sagt, er würde Darraghs nächstes Ziel kennen. Will es mir aber nicht verraten, bevor er nicht dein Wort hat.“


  „Traust du ihm?“, fragte Max argwöhnisch.


  Blake zuckte mit den Schultern. „Er hat mich bis jetzt noch nie belogen.“


  „Ich weiß nicht.“ Shayne begann in der Halle auf und ab zu laufen. „Wir können das nicht einfach ignorieren, auch wenn mir die Vorstellung nicht gefällt, dafür Männer abzustellen, wenn ich sie anderweitig wirklich besser brauchen kann. Aber falls er die Wahrheit sagt, könnten wir Darragh zuvorkommen und ihn schnappen.“


  „Ich denke nicht, dass er lügt, aber ich weiß auch nicht, wie zuverlässig seine Informationen sind“, sagte Blake. „Er schien wirklich Angst um sein Leben zu haben. Normalerweise ist er eher locker, wenn ich mich mit ihm treffe.“


  „Also das Gegenteil von dir“, murmelte Claire.


  Er ignorierte sie. „Doch heute konnte ich die Angst riechen und seine Nervosität war nicht zu übersehen.“


  Nachdenklich blickte Shayne zu Max. „Was denkst du?“


  Es war schon merkwürdig, wie gut die beiden zusammenarbeiteten, seitdem beim Ball dieser komische Klub ins Leben gerufen worden war. An dem Abend hatte Midnight die Männer zu einer Einheit, den VampireWolfes, zusammengeschworen und Sam die Treue schwören lassen. Dieses Bündnis wurde durch ein Tattoo auf dem rechten Oberarm jedes Kriegers sichtbar: In Rot und Schwarz verschmolzen V und W miteinander zu einem einzigen Buchstaben, den ein Schwert durchstach. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass dieses Brandmal den Männern so überhaupt nicht gepasst hatte. Tagelang hatten sie sich darüber ausgelassen und Midnight die Pest an den Hals gewünscht.


  Max schürzte die Lippen. „Ich denke, wir sollten das Risiko eingehen. Wenn er wirklich derart wichtige Informationen hat, haben wir einen Vorteil.“


  Shayne nickte langsam. „Also gut, aber es wird keiner der Kämpfer sein. Wir brauchen jeden Mann hier im Schloss. Drake.“


  „Ich denke, dass Matt und Dante das übernehmen können.“ Der blonde Wolf, der das Ebenbild eines Wikingers war, trat an die Seite seines Alphas. „Das Rudel ist in Sicherheit und die beiden sind stark.“


  „Blake, bring ihn in die Stadtwohnung. Ich bin in einer Stunde da.“ Als Blake verschwunden war, wendete sich Shayne an Max. „Willst du mitkommen?“


  Max schüttelte den Kopf. „Ich muss mich zur Abwechslung mal um meine Armee kümmern. Sag mir Bescheid, wenn du was rausbekommen hast.“


  „Geht klar.“


  „Ich sage Dante und Matt, dass sie euch in der Stadt treffen.“ Drake zückte sein Handy. Bevor er ging, wendete er sich an Keir, der neben der Kellertür stand. „SIG, denk an Taylors Schießtraining.“


  „Warum ausgerechnet ich?“ Keir machte eine theatralische Handbewegung. „Der Kleine ist echt eine Nervensäge.“


  „Dann weißt du, wie es uns geht, wenn du in der Nähe bist.“ Drake zwinkerte ihm zu und verschwand in den Keller.


  „Nett, wirklich nett“, maulte Keir und folgte ihm.


  „Ich bin oben“, sagte Claire und drehte sich zu Cuthwulf um. „Bleibt es bei morgen?“


  „Na klar.“


  Claire lächelte ihm zu und beeilte sich nach oben zu kommen.


  „Warte, ich komme mit“, rief Sam ihr nach. Sie küsste Raven auf den Mund und folgte ihrer Schwester.


  Claire stürmte die Treppen in den ersten Stock hinauf, wohlwissend, dass sie ihrer Schwester nicht entkommen konnte. Auf dem Treppenabsatz wendete sie sich nach rechts und verschwand in ihrem Zimmer. Die Tür ließ sie offen stehen. Der Raum, in dem sie jetzt wohnte, war hübsch. Die Wände waren mit Kirschholz vertäfelt und der Boden mit dickem Teppich ausgelegt. An der hinteren Wand stand ein riesiges Himmelbett. Ein Kamin und Bücherregale verliehen dem Ganzen einen heimischen Akzent. Das Zimmer war himmlisch und Claire hatte sich vom ersten Moment an darin wohlgefühlt. Und da hatte sie dieses Bad, das der Traum einer jeden Frau war, noch nicht einmal gesehen.


  „Gehst du morgen aus?“, fragte Sam und schloss die Tür hinter sich.


  Claire ließ sich auf das Bett fallen und lehnte sich an das Kopfteil. „Yeap. Cuthwulf und ich wollen in unser altes Haus, um die Weihnachtssachen zu holen. Eigentlich hatte ich vor, zwischendurch einfach mal rüber zu fahren, aber du kennst sie ja.“


  Sam lachte und machte es sich in dem breiten Ohrensessel bequem, der direkt am Kamin stand. „Oh ja, ich kann mir lebhaft vorstellen, was Shayne dazu zu sagen hatte.“ Claire verzog das Gesicht und nickte. „Aber ich bin froh, dass du nicht alleine gehst. Ich mache mir Sorgen um dich.“


  „Das ist lieb, aber unnötig. Sie lassen mich ja nicht einmal mehr alleine zur Arbeit fahren. Wenn es nach ihnen ginge, würde ich den Job komplett aufgeben. Aber das kommt gar nicht in die Tüte.“


  Sie machte ein finsteres Gesicht bei dem Gedanken. Wenn es nach den großen Kriegern ginge, würde sie ihren Job bei Brocken & Brocken kündigen und in Stones Anwaltskanzlei anfangen. Aber diesen Gefallen würde sie ihnen nicht tun. Claire hatte auch so schon hin und wieder das Gefühl eine Gefangene zu sein. Sie hatte es immer geschätzt, tun und lassen zu können, was sie wollte und wann sie es wollte. Doch diese Zeiten waren vorbei. Natürlich verstand sie, dass sie sich in Gefahr befand. Darragh war ein Killer und er wusste bestimmt längst, dass sie Sams Schwester war. Sam war die Kronprinzessin der Vampire und den Werwölfen unglaublich wichtig, deshalb war die Annahme, dass er Claire dazu benutzen könnte, an sie ranzukommen, nicht abwegig. Aber es war ihr einfach manchmal zu viel, immer und überall einen Bodyguard bei sich haben zu müssen.


  „Es tut mir leid, dass wir dich da mit reinziehen mussten“, sagte Sam mit leiser Stimme.


  Claire seufzte. „Vergiss es. Es hat ja auch seine guten Seiten. Jeden Tag von einem anderen umwerfenden Kerl abgeholt zu werden, ist nicht das Schlechteste.“ Sam machte immer noch ein zerknirschtes Gesicht. „Hab ich dir schon erzählt, dass im Büro Wetten laufen, wer mich abholt?!“


  Sam lächelte schwach, schien aber nicht auf das Thema eingehen zu wollen, stattdessen fragte sie. „Was ist da zwischen dir und Blake?“


  Gute Frage! „Nichts.“


  „Das sah aber gar nicht nach nichts aus, als wir in die Halle kamen.“


  „Keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Ich rede von eurer innigen Umarmung, bevor ihr von Max unterbrochen wurdet. Komm schon, Claire, was läuft da zwischen euch?“


  „Das war keine Umarmung! Ich würde diesen Kerl niemals freiwillig umarmen, lieber kuschele ich mit einem Grizzlybären, der tagelang nichts gefressen hat. Er hat mich lediglich davon abgehalten, ihm eine weitere kostbare Antiquität an den Kopf zu werfen, obwohl er es verdient hätte. Nanna solche Sorgen zu machen!“


  Sam sah sie amüsiert an. „Und du bist natürlich nur wegen Nanna so ausgerastet, obwohl sie dir erst eine Stunde vorher versichert hat, dass Blake öfters mal verschwindet und schon wieder auftauchen wird.“


  „Natürlich war das nur wegen ihr. Es war nicht, was sie gesagt hat, sondern wie sie es gesagt hat. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, war sie schrecklich in Sorge wegen diesem Vollidiot. Hör endlich auf, so zu grinsen!“, schloss sie wütend.


  „Weißt du was, Claire“, begann Sam und erhob sich. „Ich glaube, wir reden hier gar nicht von Nanna, sondern von dir. Seit Blake das Haus verlassen hat, warst du mürrisch und deine miese Laune nicht zum Aushalten. Vielleicht solltest du dir mal Gedanken darüber machen, warum das so ist.“


  Wütend warf Claire ein Kissen gegen die geschlossene Tür, durch die Sam verschwunden war. War das zu fassen? Selbstverständlich hatte sie sich nur um Nannas willen darüber aufgeregt. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann hätte der Kerl gar nicht mehr auftauchen brauchen. Blake und sie? Pah. Alleine die Vorstellung war schon so was von abwegig. Sie mochte ihn ja noch nicht einmal und wenn sie an Blakes Gesichtsausdruck dachte, wusste sie, dass er sie hasste. Nein, alleine der Gedanke war schon total schräg.


  „Völliger Irrsinn“, murmelte sie.


  Missmutig stand sie auf, warf das Kissen zurück aufs Bett und trabte ins Bad. Zuerst einmal würde sie ein langes Schaumbad nehmen.


  


  


  4. Kapitel


  


  


  Blake stand neben dem Fenster in der kleinen Stadtwohnung, die dem Rudel gehörte. Spider saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes und knetete die Hände in seinem Schoß. Hinter ihm standen Matt und Dante. Die Kämpfer waren etwa fünf Minuten nach ihnen eingetroffen und zusammen warteten sie darauf, dass Shayne auftauchte.


  Dante stand ruhig an die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, während Matt unruhig im Zimmer umherlief. Die beiden waren Brüder und so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Matt hatte haselnussbraune Augen und Haare, die hinten kurz geschnitten und vorne etwas länger gelassen waren. Der Kämpfer trug eigentlich nie etwas anderes als enge Shirts und ausgewaschene Jeans, die mehr Löcher hatten als ein Schweizer Käse. Dante hingegen war ein Rocker durch und durch. Von der Ledermontur, über seine gepiercte Unterlippe und Augenbraue bis hin zum Schlangentattoo. Der Schwanz der Schlage lag in drei Schlingen um seinen Hals und es sah aus, als würde sie ihn jeden Moment erwürgen. Die schwarzen Haare des Älteren waren an ihren stacheligen Spitzen blond gefärbt und seine sturmgrauen Augen zeugten von seinem Kriegererbe. Zwei Auftragskiller, die erst töten und dann Fragen stellten, wenn es um den Schutz des Rudels ging.


  Jetzt wandten die beiden ihre Aufmerksamkeit der Tür zu und auch Blake horchte auf die Schritte der schweren Stiefel, die die Treppe hinaufkamen. Shayne betrat das Zimmer, dicht gefolgt von Drake. Der Alpha begrüßte sie mit einem kurzen Kopfnicken, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Spider richtete.


  „Du hast mir etwas zu sagen.“


  Spider stand auf. „Blake hat dir meine Bedingungen genannt?“


  Shayne nickte. „Und ich bin bereit, sie zu erfüllen. Solltest du aber versuchen, uns zu hintergehen, war es das Letzte, was du je getan hast.“


  „Schon klar.“ Spider ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder und blickte zu Blake. „Ich war gestern auf der Straße unterwegs, um mich ein bisschen umzuhören. Es kursieren eine Menge Gerüchte über eine neue Vampirprinzessin. Es heißt, sie hat den Kronprinzen um den Finger gewickelt und hält Werwölfe als ihre Schoßhunde.“


  „Ich liebe Gerüchte“, lachte Matt. „Auch wenn sie manchmal einen Funken Wahrheit enthalten, wird sie so verdreht, dass keiner sie mehr glaubt.“


  Spider nickte zustimmend. „Die Kunst liegt darin, die Wahrheit herauszuhören.“


  „Und du beherrschst diese Kunst?“, fragte Drake.


  „Meistens schon. Aber es geht nicht um die Gerüchte selbst, ihr kennt die Wahrheit besser als jeder andere.“ Seine Augen richteten sich auf Shayne. „Nachdem es draußen nichts Interessantes zu erfahren gab, bin ich in eine der Bars in der Stadt gegangen. Dort traf ich einen alten Freund. Er war schon betrunken, als ich dort ankam, und nach einer Weile begann er mir von einem Typen zu erzählen, der ihn vor ein paar Wochen angesprochen hatte. Ihr müsst wissen, dass mein Freund ein begnadeter Bombenbauer ist. Der Typ hatte ihm einen Batzen Geld für eine Bombe gezahlt, die ein ganzes Haus in die Luft sprengen konnte. Na klingelt es?“


  „Das Hauptquartier“, knurrte Drake und Spider nickte.


  Blake ließ seinen Blick zu dem Wikinger wandern, dessen blaue Augen jetzt wild leuchteten. Bei der Explosion wurde nicht nur das Hauptquartier, das Herz des Rudels, zerstört, sondern Drake trug auch schwere Verletzungen davon. Man konnte ihm ansehen, dass er diesen Typen am liebsten in seine Bestandteile zerlegen wollte.


  „Wo ist der Kerl?“, fragte Drake.


  „Er ist tot!“ Traurig schüttelte Spider den Kopf. „Ich habe ihn zwei Stunden später in der Gasse vor dem Hintereingang gefunden, seine Kehle war zerfetzt. Die Schweine haben ihn einfach zwischen dem Müll liegen lassen.“


  „Du hast uns noch nicht alles gesagt“, stellte Dante fest.


  „Mein Freund erzählte mir, dass er noch eine Autobombe für ihn hergestellt hat. Klein und völlig geruchsneutral. Aber mit einer Durchschlagskraft, dass von dem Wagen nicht mehr übrig bleiben wird als ein qualmender Haufen Schrott.“


  „Wird? Das heißt, sie ist noch nicht hochgegangen.“ Shayne hievte sich auf den Küchentresen, ohne den Mann vor sich aus den Augen zu lassen. „Weißt du wann und wo?“


  „Am Tag der Verlobungsfeier des Prinzen, aber wer das Ziel ist, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass es die Vampire ganz oben treffen soll.“


  Shayne tauschte einen Blick mit seinen Männern. Blake, sowie jeder andere im Raum, wusste, dass diese Nachricht nur eines bedeuten konnte: Die Königsfamilie würde Ziel dieses Anschlages sein. Normalerweise wäre es den Werwölfen scheißegal, wenn ein Vampir in die Luft gesprengt wurde, aber in diesem Fall war es etwas anderes. Unwillkürlich glitt sein Blick zu dem Tattoo auf seinem rechten Oberarm, das ihn als Krieger der VampireWolfes auszeichnete. Dem Bund, den er und seine Brüder mit den Vampirkriegern eingegangen waren. Nein, in ihrem Fall lag die Sache ganz anders. Sie waren Verbündete und so war es auch ihre Sache, wenn ein Vampir Ziel eines Anschlages wurde. Vor allem, wenn es ein Mitglied der königlichen Familie treffen sollte.


  „Erzähl mir alles, auch wenn es noch so unwichtig scheint!“, forderte Shayne.


  Drei Stunden später betraten die Kämpfer das Schloss. Shayne machte sich sofort auf die Suche nach Max, um ihn auf den neusten Stand zu bringen. Matt und Dante waren in der Stadt geblieben und für Spiders Schutz zuständig. Er hatte ihnen noch einige Dinge erzählen können, die ein wenig wirr waren, aber nur einen Schluss zuließen: Darragh hatte es auf Letizia und Ethan abgesehen. Es war jetzt an Max, für den Schutz seiner Eltern zu sorgen. Natürlich würde Shayne ihn dabei unterstützen, soweit es in seiner Macht lag.


  Doch das war im Moment nicht Blakes Sache. Seit über sechsunddreißig Stunden war er auf den Beinen und das Einzige, was er noch wollte, waren eine Dusche und sein Bett.


  Blake betrat sein Zimmer im Westflügel des Schlosses und warf seinen Ledermantel auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Nachdem er sich seiner Waffen und Kleidung entledigt hatte, trat er unter die Dusche. Das heiße Wasser floss über seinen Rücken. Er genoss das Gefühl, wie sich seine Muskeln langsam entspannten, und drehte sein Gesicht in den Strahl. Was für ein beschissener Tag. Als hätten sie noch nicht genug Probleme, waren sie jetzt auch noch für die Sicherheit der Königin und des Königs mitverantwortlich. Seit Sam zu ihnen ins Haus gekommen war, hatte sich eine Menge verändert. Vor ein paar Monaten hätten die Wölfe noch ein Fest veranstaltet, wenn ein Blutsauger abgekratzt wäre – mit Ausnahme von Raven natürlich. Und jetzt? Jetzt war es genauso ihr Problem wie das der Vampire, denn sie waren eine Familie. Was für eine gequirlte Scheiße!


  Missmutig verzog Blake das Gesicht. Zuerst Menschen und jetzt auch noch Vampire. Ihre Familie nahm echt absurde Formen an. Er stützte die Hände gegen die Fliesen und senkte den Kopf. Seine Gedanken schweiften ab, hin zu einer ganz bestimmten Sterblichen. Claires Gesicht tauchte unwillkürlich vor seinen Augen auf. Was hatte er sich nur dabei gedacht, ihr so nahe zu kommen. Blake schloss die Augen und schon hatte er wieder ihren Duft nach frisch gemahlenem Zimt in der Nase und erinnerte sich, wie sich ihr Körper an seinem angefühlt hatte. Sofort wurde er hart. Fluchend schüttelte er den Kopf. Warum hatte ausgerechnet dieses Weib eine solche Wirkung auf ihn? Das war doch zum Verrücktwerden.


  Wütend auf sich selbst und den Rest der Welt drehte er das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Mit der Hand wischte er über den beschlagenen Spiegel, bevor er sich am Waschbecken abstützte und hineinsah. Blake blickte in seine eigenen schwarzen Augen, die wie immer kalt zurückblickten. Keine Gefühle, keine Gnade! An dieses Motto hatte er sich sein Leben lang gehalten. Es hatte nur seltene Situationen in seinem Erwachsenenleben gegeben, in denen er damit hatte brechen wollen, es aber am Ende nie getan hatte. Auch Frauen hatte er sich nur genommen, wenn er es wollte. Und doch schaffte es jetzt eine gewöhnliche Sterbliche, dass allein der Gedanke an sie ihm einen Ständer verschaffte, der so hart wie ein Baseballschläger war. Claire brachte es wie niemand sonst fertig, seine Schutzwälle einzureißen. Und das war gefährlich. Er durfte unter keinen Umständen zulassen, dass sie eine solche Macht über ihn erlangte.


  Blake wendete sich von Spiegel ab, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und marschierte ins Schlafzimmer. Fünfzig Jahre hatte sein Vater ihm die Gefühle aus dem Leib geprügelt und er würde nicht zulassen, dass eine Frau sie an die Oberfläche holte. Bei der Erinnerung an seine Kindheit fiel alle Härte in sich zusammen. Bevor er sich aber weiter in die Vergangenheit vertiefen konnte, klopfte es.


  Cuthwulfs roter Schopf erschien im Türspalt. „Kann ich reinkommen?“


  „Klar.“


  „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er und schloss die Tür hinter sich.


  „Was willst du?“ Blake verspürte kein Interesse auf das einzugehen, was sich vor seinem Verschwinden abgespielt hatte.


  Cuthwulf nickte wissend. „Ich hab deine Dienste übernommen, nachdem du den Abgang geprobt hast.“


  „Danke.“ Es klang eher wie ein Zähneknirschen.


  „Kein Thema“, winkte Cuthwulf ab. „Worum es eigentlich geht, ist, dass ich dich um einen Gefallen bitten wollte. Könntest du morgen meinen Dienst übernehmen?“


  „Von mir aus.“ Blake zuckte mit den Schultern. „Wenn‘s mehr nicht ist.“


  „Danke.“ Mit der Hand auf der Türklinke drehte er sich noch einmal um. „Steh einfach um neun Uhr vorm Haus.“


  Blake strich sich das noch feuchte Haar aus den Augen. „Warum?“


  Ein süffisantes Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Kämpfers aus. „Ich war als Chauffeur und Bodyguard eingeteilt, und da du meinen Dienst übernommen hast, ist das jetzt deine Aufgabe.“


  „Bei wem?“, fragte Blake und kannte die Antwort doch eigentlich schon.


  „Claire!“


  Verfolgt von Blakes lautstarken Flüchen und Verwünschungen verließ Cuthwulf das Zimmer. Egal was der schwarze Wolf auch behaupten mochte, aber Claire und Blake gehörten zusammen. Leider sah Blake das ganz anders, wenn auch nur deshalb, weil er nicht bereit war, sich seinen Gefühlen zu stellen. Aber Cuthwulf würde es nicht zulassen, dass sein Freund durch seinen Starrsinn dieses Geschenk ablehnte und wenn er selbst dafür Schicksal spielen musste.


  


  


  „Wo ist Cuthwulf?“, fragte Claire, als sie pünktlich am nächsten Morgen vor die Tür trat. Ihre Frage klang eher wie ein Vorwurf.


  „Überlässt die unangenehmen Dinge lieber anderen“, erwiderte Blake frostig. „Steig schon ein, damit wir diese verdammte Sache schnell hinter uns bringen. Oder willst du lieber warten, bis er Zeit hat? Mir ist das gleich.“


  Einen Moment erwog sie, auf dem Absatz kehrt zu machen und zu warten, bis irgendjemand anderes Zeit fand, sie zum Haus zu begleiten. Blake schien genau das zu erwarten. Doch genau diese Haltung stachelte Claire an, ihm diesen Gefallen eben nicht zu tun. Mit vorgestrecktem Kinn ging sie an ihm vorbei und stieg ins Auto.


  Während der kurzen Fahrt zum alten Haus ihrer Großmutter herrschte eisiges Schweigen im Wagen. Ein paar Mal öffnete Claire den Mund, um ein Gespräch zu beginnen, schloss ihn aber unverrichteter Dinge wieder. Die Stille zwischen ihnen lastete schwer auf ihr, vor allem da ihr seine Umarmung vom Vortag immer wieder in den Sinn kam. Aber letzten Endes siegte ihr Stolz, und wenn sie ehrlich war, auch die Furcht vor seiner Reaktion. Hin und wieder warf sie ihm einen Seitenblick zu, doch er schaute stur nach vorne. Mit einem leisen Seufzen ließ sie sich in den Sitz sinken und schaute aus dem Fenster. Die Landschaft flog vor ihren Augen vorbei.


  „Du musst nicht mitkommen. Ich geh nur schnell rein und hole ein paar Sachen.“


  Doch Blake war schon ausgestiegen und um den Wagen herumgegangen. Jetzt wartete er mit verschränkten Armen vor dem Gartentor auf sie. Mit einigen derben Flüchen löste sie den Sicherheitsgurt. Claire würdigte ihn nicht mal eines Blickes, als sie zum Haus ging und die Tür aufschloss.


  „Was zum …“ Claire brach die Stimme, als sie das Chaos im Haus sah.


  Blake zog sie hinter seinen Rücken. „Du bleibst bei mir!“, befahl er ihr leise.


  Zusammen gingen sie durch den Flur ins Wohnzimmer. Überall herrschte totales Durcheinander. Schränke und Kommoden waren durchwühlt und teilweise umgeworfen. Scherben von Bildern, die von der Wand gerissen worden waren, und Dinge, mit denen vorher die Räume dekoriert gewesen waren, lagen wüst herum.


  Vor der Treppe blieb Blake stehen und schaute sich um. „Mich würde interessieren, ob das reine Zerstörungswut gewesen ist oder ob sie etwas Bestimmtes gesucht haben?“


  Claire wusste, dass er keine Antwort von ihr erwartete, und beschloss deshalb nicht darauf einzugehen. Ihr Blick fiel in die Küche und sie erschrak. Der kleine Teil, den sie sehen konnte, war übersät mit zerbrochenem Porzellan. Ihr stiegen die Tränen in die Augen und sie lehnte sich an Blakes Rücken. Im Augenblick war es ihr egal, ob er etwas dagegen haben könnte, sie brauchte einfach Trost. Das Haus, in dem sie so viele wundervolle Jahre verbracht hatte und das ihr so vertraut war, lag in Trümmern. Es war ein Gefühl, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.


  Blake angelte sein Handy aus der Tasche. „Ich ruf Shayne an.“


  Claire nickte und blickte sich weiter um. Ihr Blick fiel auf die Stufen, die in den ersten Stock führten. Ob es in meinem Zimmer auch so aussieht? Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke und sie stürmte die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Sie nahm Blakes Fluch nur am Rande wahr. Mit vor Angst klopfendem Herzen stieß sie die Tür auf.


  Langsam betrat sie das Zimmer und sofort fiel ihr Blick auf den kleinen Beistelltisch. Nein! Nein, bitte Gott, nein! Während sie darauf zuging, registrierte sie weder die Unordnung im Zimmer noch den zerbrochen Spiegel, dessen Glas unter ihren Sohlen knirschte. Sie kniete sich auf den Boden und nahm die Trümmer ihres wertvollsten Besitzes in die Hand.


  


  


  Blake hatte bemerkt, dass sich Claire an ihn gelehnt hatte, während sie die Überreste des Inventars betrachtete. Er konnte ihr Bedürfnis nach Trost sehr gut verstehen, angesichts dessen, was diese Bastarde hier veranstaltet hatten. Das ganze Haus war vollständig verwüstet, sie hatten förmlich keinen Stein mehr auf dem anderen gelassen.


  „Ich bring sie so schnell wie möglich hier raus und heim. Am besten schickst du jemanden, der sich noch mal genauer umsieht.“ Geduldig lauschte er Shaynes Dauerfluchen, bevor der sein Okay gab. Er würde dafür sorgen, dass sich Ryan und Keir sofort auf den Weg machten.


  Gerade als Blake auflegte, stürmte Claire die Treppe rauf. Im ersten Moment war er völlig überrascht von dieser Aktion, doch dann folgte er ihr. Zielstrebig war sie in ihr Zimmer gerannt. Blake betrat den Raum und schaute sich um. Auch hier war alles verwüstet. Die Matratze lag aufgeschlitzt neben dem Bett. Zerbrochene Gegenstände und Kleidungsstücke übersäten den Boden. Claire hatte ihr Zimmer gemütlich eingerichtet. Hell und freundlich, aber nicht übertrieben mädchenhaft. Doch jetzt sah es hier eher aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt.


  Seine Augen richteten sich auf Claire, die am Boden saß und bitterlich weinte. In ihren Händen hielt sie die Überreste eines Schachspiels. Einige Figuren waren zerbrochen und das Brett in der Mitte gespalten. Das Spiel wirkte schon sehr alt.


  „Es war das Einzige, was ich noch von ihnen hatte“, schluchzte sie.


  Blake verstand zwar nicht den Sinn in ihren Worten, aber er hörte den Schmerz heraus. Langsam näherte er sich ihr und ging hinter ihr in die Hocke. Doch dann zögerte er. Was sollte er denn jetzt machen? Sie brauchte Trost und er hatte keine Ahnung davon, wie er mit einer weinenden Frau umgehen sollte. Er kam ja nicht einmal mit seinen eigenen Gefühlen klar. Vielleicht sollte er einfach Shayne anrufen und ihn bitten Nanna herzubringen, damit sie sich um ihre Enkelin kümmern konnte.


  Doch als Claire erneut herzzerreißend schluchzte und er die Tränen sah, die über ihr Gesicht liefen, verwarf er diesen Gedanken. Sie brauchte jetzt sofort jemanden, der sie tröstete. Unbeholfen streckte er die Hände aus, um sie ihr auf die Schulter zu legen. Bei Werwölfen halfen Berührungen, warum dann nicht auch bei Menschen. Doch kurz bevor er sie berührte, hielt er inne und ballte die Hände zu Fäusten.


  Er war einfach nicht der richtige Mann hierfür. Bestimmt würde Keir in ein paar Minuten hier auftauchen und der blonde Wolf war viel besser geeignet, eine Frau zu trösten. Sicher konnte sie solange noch aushalten.


  Blake nahm die Hände herunter und räusperte sich. „Bitte beruhige dich, Claire, Keir wird gleich hier sein und …“


  Weiter kam er nicht, denn Claire hatte sich umgedreht und ihre Arme um ihn geschlungen. Sie vergrub ihr tränennasses Gesicht an seinem Hals und weinte bitterlich. Einen Moment zögerte Blake, dann schaltet er seinen Verstand ab, der lautstark forderte, sie von sich zu stoßen, und überließ sich stattdessen seinem Instinkt. Sanft legte er seine Arme um sie. Sie bebte und zitterte am ganzen Körper, während sie sich enger an ihn schmiegte, als wollte sie in ihn hineinkriechen. Blake verstärkte den Druck seiner Arme. Suchend blickte er sich im Zimmer um und fand, wonach er suchte. In der anderen Ecke stand ein Stuhl. Vorsichtig zog er sie auf die Füße. Sofort schlangen sich ihre Arme um seinen Hals. Er fuhr mit der Hand in ihre Kniekehle, hob sie hoch und trug sie zu dem Stuhl. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie darauf zu setzen, aber sie klammerte sich dermaßen an ihn, dass er seinen Plan änderte und sie auf den Schoß nahm. Tröstend, wie er hoffte, hielt er sie in den Armen und streichelte über ihr Haar.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Aber ...“ Ihre Stimme brach ab, als sie von einem weiteren Weinkrampf geschüttelt wurde.


  „Schon gut“, erwiderte er ebenso leise und berührte mit den Lippen ihr Haar.


  Eine Weile saßen sie schweigen da und während Claire weinte, fragte sich Blake, wo die anderen nur blieben. Nach und nach beruhigte sie sich. Das Schluchzen wurde leiser und das Beben ihres Körpers hörte auf. Endlich löste Claire ihr Gesicht von seinem Hals und blickte mit tränenverhangenen Wimpern zu ihm auf. Ihre Augen waren rot und verquollen vom Weinen und doch war sie genauso schön wie immer. Sie schaute zu ihm auf und plötzlich war er sich ihres warmen Körpers, der sich an ihn schmiegte, nur allzu bewusst. Doch es scherte ihn im Moment nicht, dass er sich eigentlich von ihr hatte fernhalten wollen.


  „Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest“, sagte sie erneut. „Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen, aber es ist die einzige Erinnerung an meine Eltern, die mir geblieben ist.“


  Wieder rannen Tränen über ihre Wangen. Blake hob die Hand an ihr Gesicht und mit dem Daumen wischte er die neuerliche Flut weg. „Mach dir keine Gedanken darüber“, sagte er sanft und drückte sie an sich.


  Claire blinzelte. Blinzelte noch einmal. „Aber du…“, begann sie, brach aber ab, weil ihr die richtigen Worte nicht einfallen wollten.


  Blake wusste, dass der Moment gekommen war, um sie auf ihre Füße zu stellen und Abstand zu ihr zu gewinnen. Aber er wollte nicht. Ihren zarten Körper in seinen Armen zu halten und ihr Trost zu spenden, fühlte sich viel zu gut an. Es fühlte sich richtig an. Claires Duft stieg ihm in die Nase und machte ihm das Denken unmöglich. Ohne sein eigenes Zutun legte sich seine Hand auf die zarte Haut in ihrem Nacken. Sanft zog er ihren Kopf näher heran.


  Er spürte, wie sich ihr Körper in seinen Armen versteifte. Zärtlich küsste er ihre Augen, dann ihre Nasenspitze und streifte ihre Lippen. Claires Lider senkten sich und die Anspannung wich aus ihr. Mehr brauchte Blake nicht. Als ihre Münder miteinander verschmolzen, durchfuhr es ihn wie ein Stromschlag. Auch Claire spürte es, denn ihre Arme verschlangen sich in seinem Nacken und sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren. Er verstärkte den Druck seines Mundes. Mit der Zunge streifte er über ihre Lippen, bis sie sie bereitwillig öffnete. Während ihre Zungen ein erregendes Spiel begannen, zog er sie näher. Sie schmiegte sich an ihn und er wollte mehr von dem Gefühl, das ihre Nähe in ihm auslöste. Hitze brannte in seinen Adern und durchzog seinen Körper, als hätte er Feuer getrunken. Jede Bewegung ihrer Lippen verstärkte den Brand, der sich in seinen Lenden sammelte und sein Geschlecht anschwellen ließ.


  


  


  Claire spürte ihn am ganzen Körper und wollte mehr. Seine Hand in ihrem Nacken presste sie erbarmungslos an seinen Mund. Aber sie wollte es gar nicht anders. Seine Zunge trieb ihr Spiel mit ihr, bis sie sich ihm völlig hingab. Sie konnte nicht anders, als seine Liebkosungen zu erwidern. Übermannt von der Erregung, die er in ihr auslöste, schmiegte sie sich an ihn. Stundenlang hätte sie ihn küssen können, sich in ihm verlieren.


  Viel zu früh löste er seine Lippen von ihren. Aber Blake stieß sie nicht weg, wie sie es erwartet hatte, sondern fing an ihren Hals zu liebkosen. Sein Mund saugte an ihr und sie spürte dieses Gefühl tief in ihrem Innern widerhallen. Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen. Sie vergaß die Welt um sie herum und überließ sich dem köstlichen Gefühl seiner Lippen, die hinab zu ihrem Schlüsselbein glitten. Seine Männlichkeit rieb sich hart an ihrer Hüfte. Blake war ebenso erregt wie sie.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie eine Tür zufallen und das Geräusch schwerer Stiefel, die die Treppe hinaufpolterten. Abrupt löste sich Blake von ihr. Als die Tür zu ihrem Zimmer aufschwang, saß sie alleine auf dem Stuhl und Blake war an die Wand zurückgewichen.


  „Meine Güte, hier sieht es ja aus wie nach meiner letzten Party“, hörte sie Keir hinter sich feixen.


  „Nicht ganz. Zumindest gibt es hier noch ein paar Möbelstücke, die intakt sind.“ Ryan ging vor ihr in die Knie. „Claire, alles in Ordnung bei dir?“, fragte er sanft.


  Mit hängenden Schultern wandte sie ihr Gesicht von ihm ab. Sie wollte nicht, dass er ihr verheultes Gesicht sah oder, noch schlimmer, ihre Lippen, die von Blakes Kuss garantiert geschwollen waren.


  „Mir geht’s gut“, sagte sie leise.


  „Ja, so siehst du auch aus“, bemerkte Keir trocken, der jetzt ebenfalls in der Hocke vor ihr saß und versuchte ihr ins Gesicht zu blicken.


  „Ryan, bring sie nach Hause.“ Blake warf ihm den Autoschlüssel zu.


  „Geht klar. Ich bin so schnell wie möglich wieder da.“ Claire wurde vom Stuhl hochgezogen. „Komm, Süße!“


  Ryan legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Bevor er sie aus dem Zimmer führte, erhaschte sie noch einen kurzen Blick auf Blakes Gesicht. Es versetzte ihr einen Stich, als sie sah, dass der hasserfüllte Ausdruck zurückgekehrt war. Und da wusste sie, dass er den Kuss bereute. Langsam ging sie an der Seite des Wolfes die Stufen nach unten, hinaus aus dem Haus, das so lange ihr Zuhause gewesen war. Als sie im Auto saß und einen letzten Blick darauf warf, strömten wieder Tränen aus ihren Augen. Es war ein Abschied für immer, denn niemals könnte sie sich hier wieder sicher fühlen. Jeden Gedanken an Blake, der in ihr aufsteigen wollte, drängte sie zurück. Es war vorbei in so vielerlei Hinsicht. Sie drehte den Kopf und blickte aus der Windschutzscheibe. Zeit neu anzufangen.


  


  


  5. Kapitel


  


  


  Samantha stand im Badezimmer vor dem Spiegel und kämmte ihre feuchten Haare. Sie war schon vor Stunden aufgestanden, aber erst jetzt hatte sie es geschafft unter die Dusche zu kommen. Es war kein sanftes Aufwachen gewesen. Shayne hatte so lange wie ein Berserker an die Tür zu ihrem Schlafzimmer geschlagen, bis Raven ihm laut fluchend öffnete. Nachdem er ihnen von dem Einbruch in ihr altes Haus erzählt hatte, hatte sie keine Zeit verloren.


  Sie hatte sich nur schnell einen Jogginganzug übergeworfen und war nach unten geeilt, wo Nanna bereits auf sie wartete. Ihre Großmutter war leichenblass, das Gesicht wirkte eingefallen und unablässig hatte sie sich die Brust gerieben. Doch als Sam sie darauf ansprach, sagte sie, es sei nur die Aufregung. Sie hatte eigentlich keinen Grund, Nanna das nicht zu glauben, aber irgendetwas sagte ihr, dass es nicht die ganze Wahrheit war, und sie machte sich große Sorgen um ihre Großmutter.


  Bevor Sam allerdings näher darauf eingehen konnte, öffnete sich die Tür und Ryan brachte eine völlig aufgelöste Claire herein. Als ihre Schwester sie entdeckte, war sie ihr weinend um den Hals gefallen. Natürlich war es für alle ein Schock gewesen, dass ihr Zuhause verwüstet worden war, aber Sam konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Claire nur deswegen so aufgelöst war. Es gab nur Weniges, was ihre Schwester so aus der Bahn werfen konnte, und das gehörte bestimmt nicht dazu. Hilflos blickte sie Ryan an, doch der schüttelte nur den Kopf. Auch er hatte keine Ahnung, was tatsächlich los war.


  Nanna hatte zärtlich über Claires Rücken gestrichen und da hatte ihre Schwester unter heftigem Schluchzen begonnen zu erzählen. Am Ende wusste Sam, was geschehen war: Die Einbrecher hatten das alte Schachspiel ihrer Eltern zerstört, das in Claires Zimmer stand und von ihr wie ein Schatz gehütet worden war. Nana und sie hatten Claire schließlich in ihr Schlafzimmer verfrachtet und nach zwei Stunden hatte Claire sich endlich ein wenig beruhigt und war eingeschlafen.


  Seufzend legte Sam die Bürste weg und schloss die Augen. Warum tut jemand so etwas? Es war ihr Zuhause, in dem Claire und sie so viele schöne Stunden verbracht hatten. Zwei Arme legten sich zärtlich um sie und zogen sie an eine harte, muskulöse Brust. Sie ließ sich gegen ihn sinken und genoss die Wärme, die von Ravens Körper abstrahlte.


  „Wie geht es Claire?“, fragte Raven und streifte mit den Lippen ihren Hals.


  „Nicht gut. Sie schläft jetzt, aber das alles hat sie ganz schön mitgenommen.“ Sam öffnete die Augen und betrachte im Spiegel den Mann hinter sich. Er erwiderte ihren Blick und sie konnte die Begierde in seinen Augen erkennen.


  „Ich komme gerade von Max und Shayne“ teilte er ihr mit. „Das Haus muss in einem katastrophalen Zustand sein und sie weigern sich, eine von euch Frauen dorthin zu lassen.“ Sam hatte schon den Mund geöffnet, um zu widersprechen, aber er redete einfach weiter. „Ich weiß, was du sagen willst, aber ich finde, sie haben recht. Wir wissen nicht, ob das Haus beobachtet wird. Es wäre ein zu großes Risiko.“


  „Aber dort sind noch so viele Sachen, die ich nicht aufgeben will.“


  „Das hat Nanna auch gesagt. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir alles einpacken und herbringen. Dann könnt ihr in aller Ruhe die Sachen durchsehen und selbst entscheiden, was damit geschehen soll.“


  „Und die Möbel?“


  „Ihr drei werdet eine Liste machen, was ihr an Mobiliar behalten wollt. Sofern es nicht völlig zerstört ist, wird es hergebracht. Wenn alles raus ist, lässt Shayne eine Sicherung in die Schlösser einbauen, damit wir sofort wissen, falls sich noch einmal jemand daran zu schaffen macht.“


  „Es ist so traurig.“ Sam legte ihren Kopf an seine Schultern. „Ich liebe dieses Haus. Es stecken so viele Erinnerungen darin.“


  „Ich weiß.“ Zärtlich küsste er die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr.


  Diese kleine Berührung reichte aus, um die Traurigkeit zu vertreiben. Seufzend gab sie sich seinen Zärtlichkeiten hin. Seine Finger öffneten den Knoten, der ihren Bademantel zusammenhielt. Leicht, wie die Berührung eines Schmetterlings, strichen seine Finger ihren Bauch hinauf.


  „Du bist so schön, ich könnte dich den ganzen Tag anschauen“, flüsterte er.


  Raven streichelte an den Seiten ihrer Brust entlang. Sie drehte den Kopf zu ihm und er kam der Aufforderung nach. Mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss er ihren Mund, während er mit den Fingern ihre Nippel umkreiste. Sam stöhnte bei der ersten Berührung und reckte sich ihm entgegen. Die kleinen Zärtlichkeiten fachten ihre Begierde an und machten sie atemlos. Ravens tiefes Knurren ging durch ihren Körper, als sie begann ihren Hintern an seiner Erektion zu reiben.


  Er drehte sie herum und setzte sie auf den Waschtisch. Mit heißen Küssen zog er eine Spur von ihrem Hals zu ihrer Brust. Ein Schauer lief durch ihren Körper, als er mit der Zunge über ihre harten Knospen fuhr. Sie reckte sich ihm entgegen. Das Saugen und das leichte Kratzen seiner Zähne brachten sie schon fast zum Orgasmus. Die Hände hatte sie hinter sich abgestützt, ließ den Kopf in den Nacken fallen und gab sich dieser köstlichen Empfindung hin.


  Raven ließ seine Zunge tiefer gleiten. Sie öffnete ihre Augen und sah ihm zu, wie er vor ihr in die Hocke ging und ihre Schenkel auf seine Schultern legte. Mit den Fingern teilte er ihre Scham. Ein lautes Stöhnen entrang sich Sams Kehle, als er mit dem Mund über sie herfiel. Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren, während seine Zunge sie in ungeahnte Höhen katapultierte. Sie wand sich unter ihm und ihr Becken zuckte unkontrolliert, aber er hielt sie fest und dachte gar nicht daran aufzuhören.


  Als er von ihr abließ, tat er das nur, um sich zwischen ihre Beine zu stellen. Sam hatte keine Ahnung, wann er seine Kleider abgelegt hatte, aber jetzt stand er nackt vor ihr. Seine Muskeln waren angespannt und mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein. Sie schlang ihre Beine um seine Taille, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. Raven zog sie an sich und während er immer wieder in sie stieß, versenkten sich seine Zähne in ihrem Hals. Es war nur ein kurzer Schmerz, der sofort von großer Begierde abgelöst wurde. Das Saugen an ihrem Hals und die tiefen Bewegungen seines Beckens brachten sie zur äußersten Ekstase. Mit einem Schrei brach die Welle über ihr zusammen und explodierte, als Raven den Kopf in den Nacken warf. Seine Halsmuskeln waren angespannt und mit einem letzten kräftigen Stoß ergoss er sich in sie.


  „Schau nur, was du angerichtet hast“, beschwerte sie sich einige Zeit später, nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, und deutete auf ihre Haare. „Dank dir sehe ich aus, als hätte ich einen Heuhaufen auf dem Kopf.“


  „Niedlich“, grinste er und gab ihr einen Kuss.


  „Sehr witzig“, maulte sie. „Dann halt doch wieder ein Pferdeschwanz.“


  Sam band sich die Haare zusammen, während Raven seine Hose anzog. Bevor sie das Bad verließ, gab sie ihm einen raschen Kuss auf die Brust. Dann beeilte sie sich, aus seiner Reichweite zu kommen, sonst würden sie heute ihr Schlafzimmer nicht verlassen.


  Eine halbe Stunde später traten sie in den Flur. Raven legte seinen Arm um ihre Taille. „Sag mal, was hat Claire eigentlich so mitgenommen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nur an dem Einbruch lag.“


  „Tut es auch nicht.“ Sam seufzte. „Das Schachspiel unserer Eltern wurde zerstört. Du musst wissen, dass es Claires einzige und heiligste Erinnerung an die beiden ist. Als sie starben, war ich noch so klein, ich kann mich eigentlich gar nicht mehr an sie erinnern. Aber Claire war schon älter und sie weiß noch vieles. Vor allem die Abende mit ihnen gehören wohl zu Claires schönsten Erinnerungen. Meine Eltern waren leidenschaftliche Schachspieler und jeden Abend saß sie auf dem Schoß meines Dads, während sie ihnen beim Spielen zusah. Nach ihrem Tod hat Nanna Claire dieses Spiel gegeben und seitdem hütet sie es wie ihren Augapfel. Es muss ihr das Herz gebrochen haben, als sie es gesehen hat.“


  „Das tut mir leid für sie“, sagte Raven mitfühlend und führte sie die Treppen hinunter.


  Sam nickte ernst. „Mir auch.“


  Keiner von beiden hatte den Mann bemerkt, der am Ende des Flurs stand und ihrem Gespräch aufmerksam gelauscht hatte.


  


  


  Blake wartete, bis die beiden am Fuß der Treppe angekommen waren, bevor er ihnen nach unten folgte. Eigentlich war er keiner von denen, die die Gespräche ihrer Freunde belauschten, aber in diesem Fall war es sehr aufschlussreich gewesen. Endlich konnte er sich einen Reim darauf machen, warum Claire beim Anblick der Schachfiguren so ausgetickt war. Nicht, dass es ihn überhaupt interessierte, was diese Frau für Probleme hatte. Es war nur wichtig, auf dem Laufendem zu bleiben, was die Familie betraf. Gedankenverloren strich er mit den Fingern über seine Lippen, während er langsam die Stufen hinabstieg.


  In der Eingangshalle hüpfte Sam aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Sie war völlig aus dem Häuschen, weil das Tor soeben mitgeteilt hatte, dass Letizias Überraschung eingetroffen war. Natürlich leisteten ihr alle Bewohner Gesellschaft – Neugierde gehörte nun einmal zu den Wesenseigenschaften eines Werwolfes dazu – und so herrschte um sie herum das übliche laute Chaos. Blake hasste solche Ansammlungen und stellte sich weit abseits von ihnen in die Nähe der Kellertür, um möglichst bald verschwinden zu können. Seine Aufmerksamkeit galt Ryan. Der Kämpfer mit der goldenen Haut und den dunklen Haaren starrte die Treppe hinauf. Blake folgte seinem Blick und schaffte es nicht, das leise Knurren zu unterdrücken, als er sah, was dieses Funkeln in Ryans dunkelbraunen Augen ausgelöst hatte.


  Claire stand am Ende der Treppe. Mit engen Hüftjeans und einem Top, das sich aufreizend um ihre Brust spannte, sah sie einfach verboten sexy aus. Alleine der Anblick ihrer Kurven reichte aus, um Blakes Blut zu erhitzen. Er konnte nicht verhindern, sich auszumalen, wie es wohl wäre, diesen Körper die ganze Nacht zu streicheln und mit der Zunge zu erkunden, wie Claire sich in seinen Armen rekelte, während er sie zum Höhepunkt trieb.


  Blake war kurz davor, sich auf sie zu stürzen, sie über seine Schulter zu werfen und in sein Bett zu tragen. Seine Erektion rieb schmerzhaft am Reißverschluss seiner Hose. Bevor er allerdings etwas wirklich Dämliches tun konnte, bemerkte er ihren leeren Blick. Ihre Augen waren in weite Ferne gerückt und das Lächeln, das sie Nanna zuwarf, während sie die Stufen hinabstieg, wirkte gequält. Ihr Anblick löste in Blake etwas aus, das er nie für möglich gehalten hätte: seinen Beschützerinstinkt. Zum ersten Mal in seinen Leben wollte er jemanden mit allem, was er war, beschützen.


  Claires Traurigkeit und Verletzbarkeit hätten ihn mitten ins Herz getroffen, hätte er denn eins besessen. Schon seit einer unendlich langen Zeit wollte er jemanden beschützen, nicht weil es seine Pflicht war, sondern weil er es aus tiefstem Innern wollte. Natürlich schützte er sein Rudel und seine Freunde, aber dies hier war etwas anderes. Nicht sein Verstand, sein Pflichtgefühl oder seine Ehre zwangen ihn dazu, sondern seine Seele. Claires Augen richteten sich auf ihn und für einen unendlich langen Moment – oder waren es nur ein paar Sekunden – verschmolzen ihre Blicke miteinander. In den grünen Tiefen ihrer Augen lag eine Intensität, die Blake bis ins Mark erschütterte.


  Sein tierischer Instinkt, den sie alle nur ihren inneren Wolf nannten, regte sich. Die Mauern, die er um sein Herz errichtet hatte, bekamen Risse. Doch er durfte nicht zulassen, dass sie sie zum Einsturz brachte. Denn wenn er seinen Gefühlen freien Lauf ließ, dann könnte es sehr gefährlich für jeden in seiner Nähe werden. Blake hatte nie gelernt seine Gefühle zu beherrschen und nur Gott wusste, was er anrichten würde.


  Blake riss sich von Claires Blick los, als die Tür zum Schloss geöffnet wurde. Der Anblick, der sich ihm nun bot, rang ihm nur ein Augenrollen ab. Die haben uns gerade noch gefehlt!


  


  


  Claire richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge und zum ersten Mal seit dem Schock im Haus ihrer Großmutter musste sie lächeln.


  Isaacs grüne Augen schweiften über die versammelte Menge. Sein leicht arroganter Blick, die steife Haltung und der schwarze Anzug mit akkurater Bügelfalte ließen ihn wie einen Butler aussehen, der gut zum englischen Königshof gepasst hätte. Seine braunen Haare waren zu einem Kurzhaarschnitt frisiert.


  Hinter ihm lugte der braune Schopf von Lyle hervor, der ihn mit seinem einen Meter fünfundneunzig um gute fünfzehn Zentimeter überragte. Lyle versetzte ihm einen leichten Stoß in die Rippen, damit er Platz machte. Mit einem ärgerlichen Blick trat Isaac zur Seite und ließ ihn ein. Ausgewaschene Jeans und ein T-Shirt mit dem Logo einer sehr bekannten Heavy-Metall-Band machten die beiden zu krassen Gegensätzen. Kleine Fältchen erschienen in den Winkeln seiner blauen Augen, als er sich in der Halle umblickte.


  „Tolle Überraschung“, knurrte Shayne. „Und dafür die ganze Aufregung.“


  „Wie freundlich“, gab Lyle in gespielter Empörung zurück. „Ich freu mich auch wahnsinnig, dich zu sehen.“


  Sam machte dem Wortwechsel ein schnelles Ende, indem sie die Neuankömmlinge herzlich umarmte. Während Isaac es steif über sich ergehen ließ, schloss Lyle sie in die Arme und wirbelte sie im Kreis umher.


  Lachend schlug sie auf seine Schultern. „Lass mich runter, du Kindskopf, mir wird schlecht!“


  Lyle gab ihr einen dicken Schmatzer auf die Wange, bevor er sie sanft auf ihre Füße stellte. „Du wirst jeden Tag hübscher. Mal ehrlich, es ist mir ein Rätsel, wie Raven es geschafft hat, an so eine Frau zu kommen.“


  Sam lächelte, antwortete aber nicht. „Lasst uns ins Wohnzimmer gehen, ich möchte hören, wie es Letizia und Ethan geht. Warum sind sie eigentlich nicht mitgekommen?“


  Sie nahm Lyle bei der Hand, um mit ihm zusammen loszugehen, aber er blieb einfach stehen. Verwundert dreht sich Sam zu ihm um. Claire schaute ihn ebenfalls an und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war jegliches Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Seine Gesichtszüge waren ernst geworden.


  „Moment noch“, sagte er und warf Isaac einen Blick zu, der daraufhin mit ernster Miene nickte. Lyle wandte sich wieder an Sam. „Wir sind nicht deine Überraschung.“


  Sam war sein Verhalten ebenfalls aufgefallen. Mit fragendem Blick schaute sie von einem zum anderen. „Und was ist meine Überraschung?“, fragte sie schließlich, weil keiner der beiden etwas sagte.


  „Ich“, sagte der Mann, der gerade in die Eingangshalle trat.


  Claire erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihn. Er war groß, schlank, trug eine schwarze Hose aus Wolle und ein weißes Hemd, das lässig über der Hose hing. Seine schwarzen Haare schimmerten seidig im schwachen Licht der Eingangshalle. Süß, dachte sie noch, bevor sich jemand in ihr Sichtfeld schob.


  Sie betrachtete den breiten Rücken, der sich wie eine Mauer vor ihr aufbaute. Bei jedem Atemzug vibrierten die Muskeln unter dem schwarzen T-Shirt und boten ein interessantes Schauspiel. In diesem Moment schien Blake nur aus Kraft zu bestehen, die er mühsam zu zügeln versuchte. Es schien ihn seine ganze Willenskraft zu kosten, dort stehen zu bleiben.


  Von Blakes plötzlichem Erscheinen abgelenkt, nahm Claire erst jetzt die veränderte Stimmung im Raum wahr. Sie hatte mit einem Mal das Gefühl, in einem Dampfkessel zu stehen. Die Männer um sie herum hatten eine gebückte Haltung angenommen, als wären sie jederzeit zum Angriff bereit, Zähne wurden gefletscht und ein vielstimmiges Knurren erfüllte die Luft. Claire fragte sich, wer dieser Mann war, der so eine heftige Reaktion auslösen konnte?


  Vorsichtig legte sie Blake die Hand auf den Rücken, seine Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung an. Sie schaute nach oben und blickte in seine Augen, die an Onyx erinnerten. Kaum merklich schüttelte er den Kopf, damit sie hinter ihm blieb. Tja, Pech gehabt. Ich will auch so viel und bekomme es nicht. Außerdem war Claire viel zu neugierig, um in Deckung zu bleiben. Mit angehaltenem Atem lehnte sie sich zur Seite und blickte zu dem Mann, der lässig im Türrahmen lehnte, als hätte das alles nichts mit ihm zu tun. Seine braunen Augen ruhten auf den Wölfen und spiegelten Belustigung angesichts deren Benehmen wider. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schien zu warten, was als Nächstes passierte. Claire machte einen Schritt nach vorne, um sich diesen Mann genauer anzusehen, aber Blakes Hand schloss sich um ihren Nacken und zog sie an seine Seite.


  Zuerst wollte sie protestieren, aber seine plötzliche Nähe ließ sie verstummen. Obwohl er nur ihren Nacken berührte, ging seine Wärme auf sie über. Ein Gefühl der Geborgenheit, das sie in seiner Nähe nicht empfinden sollte, breitete sich in ihr aus. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, um dieses Gefühl voll auszukosten.


  „Was … Wie …“ Raven ging auf den Mann zu, der eine Augenbraue nach oben zog, als warte er auf einen ganzen Satz.


  Claire versuchte sich auf Raven zu konzentrieren, schaffte es aber nicht. Blakes sanfte Berührung ihres Nackens, die im völligen Widerspruch zu seinem angespannten Körper stand, lenkte sie ab. Sein Daumen streichelte leicht über ihre Haut. Sie schaute zu ihm auf, aber er konzentrierte sich nur auf die Szene vor ihnen, er schien nicht einmal zu bemerken, was er tat.


  „Du verdammter Hurensohn!“


  Shaynes plötzlicher Aufschrei ließ Claire zusammenfahren. Er hatte sich aus seiner Erstarrung gelöst und stürmte auf den Mann im Türrahmen los, der völlig unbeeindruckt stehen blieb. Bevor Shayne sich auf ihn stürzen konnte, fing Max ihn ab und drängte ihn zurück. Der Vampir hielt die Taille des Wolfes umklammert und versuchte ihn mit seinem Körper zurückzudrängen. Max‘ Bizeps war bis zum Zerreißen gespannt und an seinem Hals traten die Adern hervor, was zeigte, wie viel Anstrengung es ihn kostete, den Wolf im Zaum zu halten.


  Blake veränderte seinen Griff. Seine Hand legte sich von vorne um ihre Hüfte und zog sie halb hinter seinen Rücken. Sie klammerte sich an seinen Oberarm, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie etwas sehen konnte.


  Sam war an Shaynes Seite getreten und sprach pausenlos auf ihn ein, während Max immer noch versuchte ihn zurückzuhalten. Der Wolf legte eine solche Kraft an den Tag, dass Max ständig ein paar Zentimeter rückwärts geschoben wurde.


  Raven blickte kurz zu seinem Freund, um sich zu vergewissern, dass sein Bruder ihn unter Kontrolle hatte, und trat auf den Fremden zu. „Was machst du hier?“


  „Begrüßt man so seinen Großvater?“, fragte der Fremde und stieß sich vom Türrahmen ab.


  Claire klappte der Unterkiefer herunter. Das ist Max' und Ravens Großvater? Mannomann, wirklich nicht übel.


  Sam hatte ebenfalls in der Bewegung innegehalten und drehte sich nun langsam zu dem Mann um. Ihrem Gesicht war deutlich das gleiche Erstaunen anzusehen, das auch Claire empfand.


  „Jetzt kommt mal alle wieder runter!“ Nannas Stimme übertönte das Knurren der Wölfe. „Lass mich los, Keir, oder es setzt was!“


  Widerwillig lockerte Keir den Griff um Nannas Handgelenk, ließ es aber immer noch nicht ganz los. Unschlüssig, was er machen sollte, blickte er zu Shayne, der noch immer versuchte, sich aus Max‘ Umklammerung zu befreien.


  Mit einem Ruck machte sich Nanna los und ging, ohne auf Keir zu achten, auf den Fremden zu. „Ich bin Nanna Stewart“, begrüßte sie ihn mit ausgestreckter Hand.


  Mit schief gelegtem Kopf musterte er sie, bevor er ihre Finger ergriff. „Es ist mir eine Freude“, erwiderte er mit einem samtenen Bass, der die Antarktis zum Schmelzen bringen könnte. „Mein Name ist Alarith Dark.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. „Ich bin der Großvater dieser Rabauken.“


  Nannas Wangen nahmen einen rosa Hauch an, bevor sie ihm ihre Hand entzog. Claire warf Sam einen Blick zu, die ihn verblüfft erwiderte. Dieses mädchenhafte Benehmen war absolut untypisch für ihre taffe Großmutter. Einer Frau, die normalerweise kein Problem damit hatte, eine ganze Horde Vampire und Werwölfe nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, sich jetzt aber verhielt wie ein Teenager. Verlegen trat Nanna einen Schritt zurück und strich mit den Fingern über ihr eisengraues Haar, das im Nacken zu einem festen Knoten zusammengefasst war.


  „Willkommen im Schloss, Mr. Dark.“


  „Nennen sie mich Al“, sagte er und schenkte Nanna ein Lächeln.


  


  


  6. Kapitel


  


  


  Darragh betrachtete sein Spiegelbild im Fenster des obersten Stockwerkes eines Bürogebäudes in der Chicagoer Innenstadt. Der Raum war hell erleuchtet und sein Gesicht spiegelte sich deutlich in der Fensterscheibe, hinter der sich die dunkle Nacht befand. Er hasste sein Gesicht. Nicht wegen der Narbe, die von der Schläfe über das Auge bis zu seiner Nase verlief. Nein, auf sie war er stolz. Erinnerte sie ihn doch täglich daran, dass er stets darauf achten musste, was hinter ihm geschah. Was er hasste, waren die blonden Haare, die bis knapp über seine Schulter fielen und sich an den Enden lockten. Er hasste die scharfen Gesichtszüge und das markante Kinn, das ihn täglich an seine Herkunft erinnerte. Jeder Blick in den Spiegel erinnerte ihn daran, dass er der Bastard eines Wikingers war, der seine Mutter vergewaltigt hatte, als sie in sein Heimatland einfielen.


  „Verzeiht, Sir.“ Francesco trat ins Zimmer, blieb aber an der Tür stehen.


  Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass dieser ihn ängstlich anblickte. Francesco hatte Angst vor ihm und er tat gut daran. Seit er ihn vor einigen Jahren aus dem Gefängnis eines Werwolfrudels in New Orleans befreit hatte, wo er täglicher Folter ausgesetzt war, blieb er ihm treu ergeben. Doch jedes Mal, wenn er den kleinen Italiener mit den mokkafarbenen Haaren und braunen Augen auch nur ansah, zitterte dieser vor Angst. Darragh hatte damit kein Problem, im Gegenteil, nur wenn die Untergebenen einen fürchteten, konnte man sich ihres Gehorsams sicher sein.


  „Was ist?“, herrschte er seinen Assistenten an.


  „Angus möchte Euch sprechen. Er ist auf Leitung zwei.“


  Langsam drehte sich Darragh um und blickte auf das Häufchen Elend in seiner Tür. „Hat er gesagt, was er will?“, fragte er und griff nach dem Hörer. Die Antwort war ein Kopfschütteln. „Verschwinde!“, herrschte er Francesco an, weil dieser keine Anstalten machte zu verschwinden.


  Darragh wartete, bis die Tür hinter ihm zufiel, bevor er sich dem Anrufer widmete. „Warum störst du mich? Habe ich dir nicht gesagt, dass ich keine Anrufe von dir will!“


  „Es ist wichtig, Euer Lordschaft“, drang Angus tiefe Stimme an sein Ohr.


  Lordschaft. Trotz des modernen Zeitalters hatten seine Männer es sich immer noch nicht abgewöhnt, ihn mit diesem Titel anzureden. Er saß im dreißigsten Stock eines Wolkenkratzers, der nur aus Glas zu bestehen schien, war umgeben von der allerneusten Technik und trotzdem benutzten sie diese altertümliche Anrede.


  Er setzte sich in seinen Bürostuhl und legte die schweren Stiefel auf den Tisch. „Das hoffe ich für dich. Solltest du meine Zeit verschwenden, war es das Letzte, was du tust.“


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er das harte Schlucken vernahm, das seinen Worten folgte.


  „Natürlich, Euer Lordschaft.“ Ein tiefer Atemzug. „Ich habe den Kerl gefunden.“


  Darragh musste gar nicht fragen, wen er meinte. Es konnte sich nur um dieses kleine Wiesel handeln. Als er einen seiner Männer losgeschickte hatte, um den Bombenbauer zu töten, hatte dieser bereits seinem Kumpel Bericht erstattet. Doch anstatt beide umzubringen, ließ er den Typ namens Spider entwischen, der seitdem nicht mehr aufzufinden war. Darraghs Blick glitt über den Fußboden und blieb an der Stelle hängen, an der vor ein paar Tagen noch ein wirklich schöner Teppich gelegen hatte. Leider hatte er diesen nichtsnutzigen Wolf töten müssen, als er ihm diese Nachrichten überbrachte. Darragh hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt und dabei zugesehen, wie das Blut aus ihm herausgelaufen war. Er hatte sich gleich gedacht, dass Francesco es nicht schaffen würde, den Blutfleck aus seinem Teppich zu bekommen. Das hielt Darragh allerdings nicht davon ab, ihm deswegen eine ordentliche Strafe zu verpassen.


  „Dann wäre das ja endlich erledigt“, befand Darragh siegessicher.


  „Nicht ganz.“ Das ängstliche Zittern in Angus‘ Stimme entging ihm nicht.


  „Soll das heißen, der Kerl lebt immer noch? Obwohl ich klar gesagt habe, dass er tot sein soll!“, schrie er ungehalten ins Telefon.


  „Er hat Unterschlupf bei den Wölfen gesucht.“ Angus Stimme überschlug sich fast, als er hastig zu erklären versuchte. „Der Typ, Spider, ist zu diesem schwarzen Wolf gelaufen. Er muss ihm die ganze Geschichte erzählt haben, denn keine Stunde später sind Shayne und dieser Wikinger eingelaufen und haben ihm Männer zum Schutz dagelassen. Bevor ich irgendwas machen konnte, haben sie ihn auf ihre Motorräder geladen und sind davongebraust. Ich konnte ihnen so schnell nicht folgen, da zu viele Menschen unterwegs waren.“


  Verdammt! Eine Komplikation, die er nicht gebrauchen konnte. Mit aller Macht versuchte er sein Wut zurückzudrängen. Er musste jetzt einen klaren Kopf behalten und durfte sich nicht von seinem Zorn übermannen lassen. Schon wieder waren ihm diese Wölfe in die Quere gekommen, aber dieses Mal würden sie seine Pläne nicht durchkreuzen. Sie mochten ja vielleicht von der zweiten Bombe wissen, aber das Einzige, was er brauchte, war etwas, das sie ablenkte. Etwas, das sie so sehr beschäftigte, dass sie sich nicht auf andere Dinge konzentrieren konnten.


  Darragh kamen die Menschen in den Sinn, die die Wölfe wie ihre Haustiere im Schloss hielten. Sie waren ihre Schwachstelle. Wenn er nur an einen von ihnen rankommen könnte, hätte das Rudel nichts anderes mehr im Kopf. Zwar bewachten sie die Sterblichen wie ihre Augäpfel, aber eine von ihnen hatte ihren eigenen Kopf. Seine Männer hatten ihm berichtet, dass sie jeden Tag in der Stadt zur Arbeit ging.


  „Ich will, dass du an diesem Menschenweib dranbleibst! Ich will wissen, wann sie das Haus verlässt und mit wem! Ich will wissen, wer ihre Freunde sind! Hast du mich verstanden?!“


  „Natürlich, Euer Lordschaft.“


  „Und, Angus, enttäusche mich besser nicht“, drohte er. Seine Stimme blieb leise, aber verfehlte ihre Wirkung nicht.


  „Nein, Euer Lordschaft“, antwortete Angus unterwürfig.


  Darragh knallte den Hörer auf und blickte aus dem Fenster. Der Mond stand als Sichel am Himmel, hin und wieder bedeckt von ein paar wenigen Wolken. Er musste dieses kleine Miststück nur in seine Gewalt bekommen, danach wären die Wölfe kein Problem mehr. Sie würden sich von ihren Gefühlen hinreißen lassen und das wäre seine Chance. Ihre Gefühle würden ihren Untergang besiegeln.


  


  


  Was für eine beschissene Nacht! Blake ließ sich auf das große Doppelbett in seinem Zimmer fallen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich auszuziehen, nur seine Biker-Stiefel lagen achtlos hingeworfen auf dem Boden. Mit einem erleichterten Seufzen darüber, dass sich alles wieder halbwegs beruhigt hatte, verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.


  In dem Moment, als er Alarith Dark durch die Tür hatte kommen sehen, hatte er gewusst, dass es Ärger geben würde. Shayne war ja auch prompt in die Luft gegangen. Manchmal hatte ihr Alpha einfach eine viel zu kurze Zündschnur. Natürlich war Alarith einst der gefürchtetste Vampirkönig, den es gab. Zum Ende seiner Regentschaft hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, alle Werwölfe im Land auszurotten. Es war die dunkelste Zeit, die ihre Kriege hervorgebracht hatten. Mit unbarmherziger Brutalität war die Vampirarmee, auf Alariths Geheiß hin, vorgegangen. Sie verschonten niemanden und löschten ein Rudel nach dem anderen aus. Erst Ethan setzte dem Ganzen nach seiner Übernahme des Throns ein Ende. Der Krieg tobte zwar weiter, aber die Grausamkeiten wurden weniger.


  Trotz allem wollte sich Blake kein Urteil über Alarith anmaßen, da seine Gräueltaten einen Ursprung hatten. Eines Nachts waren Werwölfe ins Schloss eingedrungen, hatten seine Frau entführt und auf bestialische Weise gefoltert. Anschließend hatten sie sie einfach dem Sonnenlicht ausgesetzt. Soweit Blake gerüchteweise wusste, hatten die Wölfe sie vergewaltigt, ausgepeitscht und auf jede erdenkliche Weise gequält, bevor die Männer sie ihrem Schicksal überließen. Die Königin war Alariths Licht gewesen und Blake vermochte sich nicht vorzustellen, welchen Schmerz ihr gewaltsamer Tod in dem Vampir ausgelöst haben mochte. Es entschuldigte nicht sein Verhalten, doch es erklärte es.


  Nachdem Ethan den Thron übernommen hatte, war Alarith verschwunden. Das Letzte, was Blake von ihm gehört hatte, war, dass er den Verstand verloren hätte und ins Exil gegangen wäre. Danach herrschte völlige Stille über den Vampirkönig.


  Shayne war zu dieser Zeit nicht einmal geboren und doch genügte alleine Alariths Ruf als Monster, dass der Alpha an die Decke ging. Blake bezweifelte sogar, dass mehr als die Hälfte der versammelten Kämpfer ihn überhaupt erkannt hatten. Doch kannte jeder von ihnen seine Geschichte.


  Blake erinnerte sich sogar genau an den Tag, als er die Nachricht über die Ermordung der Königin mitbekommen hatte. Es war einer der schwärzesten Tage in seiner Jugend.


  Blake hatte die Saufkumpane seines Vaters belauscht und war nun auf dem Weg zu der Alten im Wald, wo er seine ganze Freizeit verbrachte. Er liebte es, am See, der grünlich schimmernd vor ihrem Haus lag, im Gras zu liegen und ihren Geschichten zu lauschen. Mittlerweile war Blake achtzehn und ein Mann, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass er gerne ihre ruhige Stimme hörte und den Frieden genoss, den er stets in ihrer Nähe empfand. Die alte Frau war wie die Mutter, die er nie kennengelernt hatte.


  In ihrer Nähe konnte er sich entspannen und einfach er selbst sein. Bei allen anderen waren seine Gefühle hinter einer dicken Mauer eingeschlossen, so wie sein Vater es ihm beigebracht hatte. Fast täglich schlich er sich aus dem Haus und machte sich auf den Weg zum See. Er achtete genau darauf, dass sein Vater auch nicht den leisesten Verdacht hegte. Zum Glück war er heute Morgen aus dem Haus gegangen, um dringende Dinge zu erledigen, und wurde erst gegen Abend zurückerwartet. So hatte Blake den ganzen Tag Zeit.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen erblickte er vor sich das kleine Häuschen. Nur hier legte er seinen Eispanzer ab und ließ die Gefühle zu, die ihn innerlich fast auffraßen, weil sie nach außen dringen wollten. Wenn sie ihn wieder einmal zu übermannen drohten, während sein Vater sie in eiserner Disziplin schulte, dachte er an die Momente, in denen er am Kamin der Alten saß und sich vor Lachen schüttelte oder ihre Hände liebevoll über sein Haar streichelten, um ihn zu trösten. Sie behandelte ihn wie einen kleinen Jungen. Und er genoss jede Sekunde.


  Blake beschleunigte seine Schritte und mit einem Satz landete er auf der Veranda des kleinen Hexenhäuschens, das vollkommen mit Efeu überwuchert war. Er war so überschwänglich, dass er den beißenden Geruch erst bemerkte, als er auch die halb geöffnete Tür sah. Sein Lächeln verschwand und Schweiß bildete sich auf seinen Handflächen. Eine böse Ahnung stieg in ihm auf, aber sein Herz weigerte sich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Die Alte hatte nur wieder irgendeinen stinkenden Sud zusammengebraut. Sobald er die Tür öffnete, würde sie am Feuer stehen und ihm zulächeln.


  Langsam näherte er sich der Tür, sein Herz schlug hart gegen seine Rippen und das einzige Geräusch, das er noch wahrnahm, war das Rauschen seines Blutes. Laut dröhnte es in seinen Ohren. Seine Hände zitterten, als er die Tür aufstieß.


  Schleifspuren aus Blut begannen direkt im Eingang. Als seine Augen ihnen folgten, erblickte er ihren toten Körper. Eine Ewigkeit stand er in der Tür und starrte sie einfach nur an. Die alte Frau lag auf dem Bauch inmitten ihres eigenen Blutes, das sich wie ein See um sie gebildet hatte und schon zu gerinnen begann.


  Zögerlich machte er einen Schritt nach dem anderen, bis er direkt neben ihr stand. Er holte tief Luft und verschloss den Schmerz in seinem Herzen. Widerstrebend streckte er die Hand aus, drehte den leblosen Körper um. Sein Schrei verhallte im nahe liegenden Wald. Jemand hatte der alten Frau die Kehle durchgeschnitten, von einem Ohr bis zum anderen. Ihre grauen Haare waren rot und klebten an ihrem Gesicht. Der Schmerz des Verlustes brach über ihn herein. Tränen, die er nicht weinen durfte, liefen über seine Wange und fielen auf ihr Gesicht.


  Stundenlang hatte Blake an ihrer Seite gewacht und getrauert, bis die Sonne untergegangen war. Der Schleier aus Schmerz lichtete sich und verwandelte sich in brennende Wut. Er wusste genau, wer ihr dies angetan hatte. Zorn flutete seine Seele.


  Blake faltete ihre Hände über ihrer Brust. Mit einem letzten Blick auf sie verließ er das Haus und setzte es in Brand. Die Flammen züngelten an den alten Mauern empor und schlugen über dem Dach zusammen. Während er nach Hause stürmte, brannte weißglühender Zorn in Blake, verzehrte ihn wie die Flammen die Hütte.


  Blake erinnerte sich noch genau, was in dieser Nacht geschehen war. In seinem Zorn hatte er seinen Vater herausgefordert und verloren. Zur Strafe hatte er ihn einen Monat vor dem Haus angekettet, ihm jeden Tag die Haut mit der Peitsche vom Rücken geschält und sogar seine Brüder dazu gezwungen, ihn auszupeitschen. Ein paar Tage später hatte er erfahren, dass Kjell ihn an ihren Vater verraten hatte. An diesem Tag hatte sich Blake geschworen, niemandem mehr in sein Herz zu lassen oder zu vertrauen. Mit dieser grausamen Tat hatte sein Vater sein Ziel erreicht, niemals wieder würde er ein Gefühl zulassen.


  


  


  „Ich fasse es einfach nicht, dass er ihr Großvater ist“, sagte Sam und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. „Der sieht keinen Tag älter als dreißig aus.“


  Claire lächelte. „Müsstest du dich nicht langsam daran gewöhnt haben? Immerhin heiratest du einen Mann, der wie alt ist… siebenhundert Jahre?“


  Ihre Schwester war vor ein paar Minuten ins Zimmer gerauscht und plapperte unaufhörlich über den heutigen Abend, während Claire ihre saubere Wäsche wegsortierte. Wenn sie ehrlich war, konnte sie es selbst kaum glauben. Wie konnte so ein unglaublich gut aussehender Mann, Großvater von zwei erwachsenen Kriegern sein? Wenn man die drei zusammen sah, hielt man sie eher für Brüder.


  Sam seufzte theatralisch. „Jaja, ich weiß, aber es ist einfach so unvorstellbar.“


  „Vor allem, dass dieser knackige Hintern einem uralten Kerl gehören soll.“ Claire zog die Sockenschublade auf. „Echt knackig.“


  „Hey, du redest hier vom Großvater meines Verlobten“, maulte ihre Schwester.


  „Ich weiß.“ Sie warf Sam ein spitzbübisches Lächeln zu. „Aber du musst zugeben, dass seine Kehrseite echt sehenswert ist.“


  Sam schaute einen Moment schockiert, dann lächelte sie leicht. „Ja schon, aber lass das bloß nicht Shayne hören.“


  „Hältst du mich für masochistisch veranlagt?“ Claire warf die letzten Socken in die Schublade, schloss sie und setzte sich zu Sam aufs Bett. „So wie der abgegangen ist, dachte ich eher, er würde alles und jeden kurz und klein schlagen. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt.“


  „Ich schon.“ Sam ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen. Ihre Schwester wirkte unheimlich müde. „Das letzte Mal war er so drauf, als Jason ins Schloss kam.“


  Claire war damals nicht dabei gewesen, aber Sam hatte ihr die ganze Geschichte erzählt. Trotzdem hatte sie sich nie richtig vorstellen können, dass Shayne so bösartig werden konnte. Bis jetzt war er ihr immer lustig und ein wenig ausgeflippt vorgekommen. Ein Mann, der zwar für seine Freunde und Familie töten würde, aber ansonsten keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Doch heute hatte sich ihr Bild von ihm gründlich geändert.


  Als Alarith durch die Tür gekommen war, hatte der Wolf völlig die Beherrschung verloren. Der Zorn, der in Shaynes Augen geloderte hatte, versetzte Claire immer noch eine Gänsehaut. In seinen grauen Augen, die sonst so schelmisch funkelten, hatte plötzlich die pure Mordlust gebrannt.


  Shayne war kaum zu bändigen gewesen. Es hatte Max all seine Kraft gekostet, ihn festzuhalten, während Sam versucht hatte, ihn zu beruhigen. Claire war nur dankbar, dass die anderen sich raushielten. Die Vampire hatten sich zwar um Alarith versammelt, aber weder Tyr, Aiden, Jason noch Damian hatten Anstalten gemacht, sich auf den Wolf zu stürzen. Die Wölfe hatten fast genauso reagiert und sich hinter ihrem Alpha aufgestellt.


  Gute fünfzehn Minuten hatte Sam auf Shayne eingeredet, bevor dieser sich langsam entspannt hatte. Schließlich hatte er sie mit einem tiefen Seufzer in die Arme genommen und sein Gesicht in ihren Haaren vergraben. Claire war Ravens erleichtertes Aufatmen nicht entgangen, allerdings bezweifelte sie, dass jemand anderes es mitbekommen hatte.


  Alarith schien das alles weniger zu interessieren. Der war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich mit Nanna zu unterhalten. Wobei Claire fand, dass ihre Großmutter ein sehr merkwürdiges Verhalten an den Tag legte. Sie hatte Shayne zwar keine Sekunde aus den Augen gelassen, trotzdem aber hin und wieder wie ein Teenager gekichert, während Alariths Lachen durch die Halle dröhnte. Nanna so mädchenhaft kichern und erröten zu sehen, war schon fast unheimlich.


  „Hast du Nannas merkwürdiges Verhalten bemerkt?“, sprach Claire ihre Gedanken laut aus.


  Sam öffnete die Augen und blickte sie an. Ganz langsam breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus. „Ich glaube, sie steht auf den guten Al.“


  Zuerst war Claire verblüfft, aber dann lächelte sie ebenfalls. „Auf diesen Gedanken bin ich gar nicht gekommen, aber du könntest recht haben.“


  „Und ob ich recht habe. Und Al geht es genauso.“ Verschwörerisch beugte sie sich vor und senkte ihre Stimme, als ob sie fürchtete, jemand könne sie belauschen. „Nur wird sie es niemals zugegeben. Vielleicht sollten wir ein wenig nachhelfen. Was hältst du davon?“


  Claire beugte sich ebenfalls nach vorne. „Wenn sie dich dabei erwischt, versohlt sie dir den Hintern.“ Sie setzte sich gerade hin und hob wieder die Stimme. „Wir sollten uns da raus halten. Seit wann bist du so eine Kupplerin?“


  Sam warf die Hände in die Luft. „Keine Ahnung. Ich will doch einfach nur, dass ihr glücklich seid.“


  „Das sind wir.“ Beschwichtigend umarmte sie Sam. „Aber du kannst uns nicht zwanghaft verkuppeln, nur damit wir bei dir bleiben.“


  Es hatte keine Sekunde gedauert, bis Claire den wahren Grund für Sams Heiratsvermittlung durchschaut hatte. In ein paar Wochen wäre sie unsterblich und Nanna und Claire eben nicht. Sam schien langsam zu begreifen, was das für sie bedeutete. Während sie für immer so jung und schön blieb wie jetzt, würden die beiden immer älter werden und früher oder später sterben. So war der Lauf der Dinge und ihre Schwester musste sich damit abfinden. Weder Nanna noch Claire hatten im Moment die Absicht, daran etwas zu ändern. Warum auch?


  Was Nanna bewegte, Shaynes Angebot, sie zu verwandeln, auszuschlagen, wusste Claire nicht und sie würde sie auch nicht danach fragen. Das war ganz alleine die Sache ihrer Großmutter. Ihre eigenen Gründe kannte sie aber nur zu gut. Claire wollte alles vom Leben: eine Karriere, einen liebenden Ehemann und Kinder. Würde sie sich verwandeln lassen, dann wäre dieser Traum vorbei, denn sie würde nur alle, die sie liebte, sterben sehen.


  „Ich will euch nicht verlieren“, flüsterte Sam an ihrer Schulter.


  Claire vernahm ihr leises Schluchzen und spürte, wie Sams Körper bebte. „Ich weiß“, flüsterte sie zurück und streichelte ihr zärtlich über das Haar. „Und vorerst wirst du das auch nicht. Außerdem bist du niemals alleine oder einsam, dafür werden die Jungs schon sorgen.“


  Sie spürte Sams Nicken mehr, als sie es sah. Claire legte die Wange auf ihren Scheitel und tröstete sie. „Schon gut, weine dich aus. Danach sieht die Welt wieder viel freundlicher aus.“


  Es dauerte einige Zeit, bis Sams Schluchzen leiser wurde. Claire fand es an der Zeit, ihre Schwester ein wenig aufzuheitern. „Hast du Shaynes Gesichtsausdruck gesehen, als er Nanna in die Küche gezerrt hat?“, grinste Claire schadenfroh.


  Sam schaute zu ihr auf. Ihre Augen waren rot und geschwollen und die Wangen nass von ihren Tränen, aber sie lächelte. „Oh ja“, kicherte Sam. „Ich musste mir das Lachen wirklich verkneifen.“


  Claire lachte und dachte daran, was geschehen war, nachdem Shayne sich beruhigt hatte. Er hatte sich von Sam gelöst und sein Blick war direkt auf das ungleiche Paar gefallen. Alarith hatte sich zu Nanna herabgebeugt und ihr etwas ins Ohr geflüstert, woraufhin sie bis über beide Ohren lächelte. Shayne war zuerst verdutzt, doch dann hatten sich seine Augen verengt. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich geworden, als er sich von Sam löste und einen Schritt nach vorne machte. Sofort hatte Max wieder seine Arme um ihn gelegt.


  Mit einem durchdringenden Blick hatte Shayne ihn angeschaut und gezischt: „Lass mich sofort los! Ich hab nicht vorgehabt, mich auf ihn zu stürzen.“


  Max hatte ihn kurz gemustert, dann aber die Arme in die Luft gestreckt und war mit einem Schmunzeln zurückgetreten. „Schon klar.“


  Ohne weiter auf ihn zu achten, war Shayne zu Nanna gegangen, hatte sie an der Hand gepackt und sie hinter sich her in die Küche gezogen. Mit einem letzten Blick zu Alarith hatte er gezischt: „Halt dich bloß von ihr fern!“, und war in der Küche verschwunden, von wo aus sofort Nannas wütende Stimme zu hören war. Jeder in der Eingangshalle hatte sich das Lachen verbeißen müssen.


  Danach waren alle ihrer Wege gegangen. Isaac und Lyle bezogen wieder die Zimmer, die sie auch bei ihrem letzten Besuch bewohnt hatten. Alarith wurde in Sams altem Zimmer einquartiert. Claire hatte die Männer beobachtet, wie sie in verschiedene Richtungen davongingen. Blake trat neben sie und legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken, überrascht schaute sie zu ihm auf und blickte direkt in seine schwarzen Augen, die sie musterten. Die Wärme seiner Haut ging auf sie über und sein intensiver Blick ließ sie zu brennender Hitze ansteigen.


  Sekundenlang … Stundenlang … Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort standen und sich einfach nur anschauten. Es hatte Claire eine Heidenangst eingejagt, dass ein Blick in seine Augen genügte, um ihre Knie in Gummi zu verwandeln und sie so zu erregen, als hätte sie seit Jahren keinen Sex mehr gehabt. Okay, es war schon ein paar Monate her. Trotzdem, dachte sie trotzig, könnte ich mich selbst ohrfeigen, dass ich nur wegen ein paar Augen feucht werde. Das ist doch einfach lächerlich! Schließlich handelte es sich hier um Blake, den gefühlskalten Betonklotz. Außerdem war es ihr peinlich, dass sie es nicht geschafft hatte, ihre Augen abzuwenden. Er war es schließlich, der sich weggedreht hatte und davongegangen war.


  „Was läuft zwischen dir und Blake?“, fragte Sam plötzlich, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. „Es geht mich ja nichts an, aber ...“


  „Dann frag auch nicht“, unterbrach Claire sie bissig.


  Sam machte den Mund auf, aber ein Klopfen an der Tür ersparte Claire weitere Debatten. Die Tür öffnete sich und Raven kam herein. Seine Miene war eine Mischung aus Müdigkeit und Resignation. Mit einem leisen Klicken schloss er die Tür hinter sich.


  Sam erhob sich vom Bett, trat zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Alles in Ordnung?“


  Er küsste ihre Stirn. „Ich denke schon. Shayne hat sich zu einem Waffenstillstand bereit erklärt. Auch wenn er im ersten Moment etwas heftig reagiert hat, glaube ich nicht, dass es Probleme geben wird. Im Grunde hat da nur sein Beschützerinstinkt durchgeschlagen. Ihr müsst wissen, mein Großvater hat nicht den besten Ruf bei den Werwölfen. Sie nennen ihn den Schlächter.“


  Erschrocken schaute Sam ihn an. „Warum? Er ist doch sehr charmant.“


  Raven lächelte freudlos. „Das war er nicht immer.“ Und dann erzählte er ihnen die Geschichte von Alarith dem Schlächter.


  Als er geendet hatte, schlug Sam die Hände vor den Mund. „Das ist ja furchtbar.“


  „Ja.“ Raven nickte ernst. „Aber der Schmerz über den Verlust seiner geliebten Frau hat ihn blind für alles andere gemacht und er war nur noch auf Rache aus.“


  „Wenn ich dich und meine Schwester sehe, habe ich sogar ein bisschen Mitleid mit ihm. Er muss sie sehr geliebt haben“, sagte Claire leise.


  Raven hatte sie aber gehört und schaute sie jetzt an. „Vor ein paar Hundert Jahren hat er meinem Vater den Thron überlassen und sich als gebrochener Mann ins Exil begeben. Seinen Landsitz in England hat er nie verlassen und meine Eltern haben täglich auf die Nachricht gewartet, dass er seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hat.“ Sam vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Mein Vater hat nicht geglaubt, dass er je über den Tod seiner geliebten Frau hinwegkommen würde. Er sagt immer, er hätte nie zwei Menschen gesehen, die sich mehr liebten als seine Eltern.“


  „Aber er scheint es überstanden zu haben.“ Claire stand auf und musterte ihren schweigsamen Schwager. „Du bist anderer Meinung?“


  Er zuckte mit den Schultern und sah dabei eher hilflos aus. „Ich weiß es nicht. Jahrhundertelang hört und sieht man nichts von ihm, sogar Besuche seiner Familie blockt er ab, wo er nur kann. Und wenn wir mal dort waren, hat er keine zwei Worte mit uns gewechselt. Er saß nur am Fenster und hat nach draußen gestarrt. Doch plötzlich taucht er hier auf und ist das blühende Leben. Da stimmt doch was nicht.“ Raven redete sich fast in Rage. „Von einem Tag auf den anderen taucht er hier auf, ist charmant, höflich und redet wie ein Wasserfall. Irgendwas ist da im Busch und ich wette, meine Mutter hat ihre Finger im Spiel.“


  „Übertreibst du nicht etwas.“ Claire lächelte und wechselte einen Blick mit Sam. „Mal ehrlich, Max und du, ihr seid fast schon paranoid, wenn es um Letizia geht.“


  „Mag sein“, gab er schnaubend zurück, „wir leben auch schon lange genug mit ihr zusammen. Aber was meinen Großvater betrifft, werde ich auf der Hut bleiben.“


  „Warten wir’s einfach ab.“ Sam küsste seinen Hals. „Lass uns schlafen gehen, es ist spät.“


  Sofort breitete sich ein anzügliches Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Wie wär's, wenn wir vorher eine heiße Dusche nehmen?“ Zärtlich küsste er sie auf den Mund und zog sie enger an seine Brust.


  Claire rollte mit den Augen. „Okay, das reicht.“ Sie schob die beiden Richtung Tür. „Geht in euer eigenes Schlafzimmer, das hier ist meins.“


  „Schon gut, schon gut.“ Raven öffnete die Tür, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. „Ich soll dir übrigens ausrichten, dass Stone morgen deinen Chauffeur spielt.“


  „Danke.“ Sie schloss die Tür hinter den beiden, riss sie aber sofort wieder auf und trat in den Flur. „Raven.“ Er drehte sich um. „Weißt du, wo Stone ist? Ich muss morgen nämlich eine Stunde früher los und hab vergessen, Bescheid zu sagen.“


  „Vielleicht ist er im Billardzimmer. Ansonsten sind die anderen dort und können dir bestimmt sagen, wo er ist.“


  „Danke.“


  Er nickte ihr zu und verschwand mit Sam den Flur entlang. Unschlüssig blickte Claire um sich. Eigentlich hatte sie keine Lust in die Höhle des Löwen zu gehen und damit zu riskieren, einem ganz bestimmten Wolf in die Arme zu laufen, aber sie hatte auch keine andere Wahl. Gestern hatte sie Shayne erzählt, dass sie erst gegen Mittag im Büro sein müsse, aber ihr Chef hatte angerufen und sie gebeten, früher zu kommen. Und da Claire es sich nicht erlauben konnte, ihren Job zu riskieren, drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte in den Westflügel.


  


  


  7. Kapitel


  


  


  Das Klopfen an der Tür veranlasste Blake, sich im Bett aufzusetzen. Kaum hatte er die Füße auf den Boden gestellt, trat auch schon Stone ein. Der Anwalt trug einen schwarzen Designeranzug, passend dazu hatte er seine lohfarbenen Haare streng nach hinten gekämmt. Trotz seiner braunen Augen, die erstaunlich sanft waren und so gar nicht zu den scharfen Gesichtszügen und dem kantigen Kinn passen wollten, wirkte sein Gesichtsausdruck stets hart und unnahbar. Blake schätzte die sachliche und distanzierte Art, mit der er an die Dinge heranging. Stone ließ sich nur selten zu Emotionen hinreißen, was ihn genau wie Blake zur perfekten Killermaschine machte. Kühl, sachlich und absolut tödlich.


  „Was willst du, Blutsauger?“, fragte Blake und stand auf.


  Stones einzige Reaktion auf den Spitznamen aller Anwälte bestand im Heben einer Augenbraue. „Ich bin morgen als Claires Bodyguard eingeteilt.“


  „Schön für dich.“ Blake wandte sich ab. „Wenn sonst nichts ist, gehe ich jetzt duschen.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zog er sich das T-Shirt über den Kopf und warf es aufs Sofa.


  „Shayne hat keine Lust mehr, sich jeden Tag darüber Gedanken zu machen, wer sie fährt.“


  „Ist ja hochinteressant.“ Er machte den obersten Knopf seiner Jeans auf. „Danke für die Information. Du weißt, wo die Tür ist.“


  „Er will ihr einen von uns zuteilen, der ausschließlich zu ihrem Schutz da ist“, sprach Stone unbeeindruckt weiter.


  Blake hatte genug, was interessierte es ihn, wer sich mit diesem Weib rumschlagen musste. Das einzig Gute an der Sache war, dass er in Zukunft nicht mehr Chauffeur spielen musste und es so auch keinen Grund mehr gab, sich mit ihr abgeben zu müssen. Ohne Stone weiter zu beachten, marschierte er ins Bad, zog sich die Klamotten aus und stieg unter die Dusche. Er stützte die Hände gegen die Fliesen und hielt seinen Kopf unter das Wasser. Das warme Nass rann über seinen Rücken. Die Anspannung, die er, seit Alarith das Haus betreten hatte, verspürte, wich langsam aus seinem Körper.


  Auch wenn er es nicht einmal sich selber eingestehen wollte, hatten sich beim Anblick des Vampirs sämtliche Muskeln in seinem Körper angespannt und seine Instinkte hatten Alarm geschlagen. Bevor er sich versah, wurde er nur noch von einem Gedanken beherrscht: Das kleine Biest zu beschützen. In der einen Sekunde stand er noch an der Wand und in der nächsten hatte er sich vor Claire aufgebaut. Natürlich konnte er sich einreden, aus denselben Gründen gehandelt zu haben wie Keir, der vor Nanna getreten war, aber Blake belog sich eigentlich nicht gerne selbst. In diesem kurzen Augenblick, den es gedauert hatte, zu ihr zu kommen, war sein einziger Gedanke, dass niemand es wagen durfte, Claire anzufassen, aus welchen Gründen auch immer.


  Ach, zum Teufel damit! Mit leisen Flüchen schnappte er sich das Duschgel und begann sich einzuseifen. Er wollte nicht an Claire denken, sich von ihrem Zimtgeruch angezogen fühlen und schon gar nicht wollte er diese brennende Begierde spüren, die jedes Mal in ihm aufstieg, sobald er sie nur sah. Blake stellte die Flasche weg und trat wieder unter den Wasserstrahl. Gedankenverloren schaute er dabei zu, wie der Schaum im Abfluss verschwand. Er musste sich endlich wieder zusammenreißen. Fast tausend Jahre war er auf dieser Welt und fast dieselbe Zeit hatte er seine Gefühle und Reaktionen unter Kontrolle gehabt. Doch plötzlich reichte es aus, in die Augen einer kleinen Menschenfrau zu sehen, die nicht einmal dreißig war, und schon verlor er sich.


  Ungewollt kam ihm die Erinnerung an ihre warme Haut in den Sinn, ein Gefühl wie zarte Seide unter seinen Händen. Er hatte sie nicht anfassen wollen, aber der Anblick ihres zarten Halses und die aufgewühlten Gefühle, die sich immer mehr seiner Kontrolle entzogen, veranlassten ihn, seine Hand auf ihren Nacken zu legen. Bei der ersten Berührung war eine sengende Hitze durch seine Handflächen geschossen, die sich in seinem Körper ausbreitete. Der Wolf hatte den Kopf gehoben und wollte sie für sich alleine. Wollte jedem anderen Mann in der Halle zeigen, dass sie sein war. Und wenn es einer wagte, sie zu berühren, würde er ihn in Stücke reißen. Blakes Verstand hatte sich abgeschaltet und seine Instinkte waren zur Hochform aufgelaufen.


  Blake schaute an seinem Körper herab und die heftige Erektion machte ihm deutlich, dass seine Gedanken eindeutig den falschen Weg nahmen. Wütend auf sich selbst drehte er das Wasser auf kalt. Fluchend blieb er ein paar Minuten unter dem Eisstrahl stehen, bis er sich wieder abreagiert hatte.


  Ein Handtuch umgebunden, mit einem zweiten, das um seinen Hals lag, trocknete er sich die Haare ab, als er zurück ins Schlafzimmerzimmer trat. Stone stand immer noch an der gleichen Stelle.


  „Was willst du noch hier?“, fragte Blake bissig und wandte sich zum Kleiderschrank.


  „Wir waren noch nicht fertig mit unserer Unterhaltung.“


  Knurrend drehte er sich zu Stone um. „Und ob wir das waren! Es interessiert mich einen Scheiß, ob Shayne beschlossen hat, einen Kämpfer als Bodyguard für ein kleines Mädchen abzustellen. Das Einzige, was ich dazu zu sagen habe, ist, dass mir der arme Kerl leidtut, der sich mit diesem Biest rumschlagen muss.“


  Blake merkte, dass die Wut wieder in ihm hochkochte. Ruckartig wandte er sich ab, damit Stone nicht sehen konnte, wie der Zorn in ihm aufloderte. Mit ruhigen Atemzügen versuchte er sich wieder in den Griff zu kriegen. Die Kälte heraufzubeschwören, die alle Gefühle abtötete. Keine Gefühle, keine Gnade!, wiederholte er innerlich das Mantra, das sein Vater ihm mit roher Gewalt eingebläut hatte. Blakes Zorn ebbte ab und er hatte sich fast schon wieder unter Kontrolle, als Stone die nächsten Worte aussprach.


  „Na dann, Kumpel, schau mal in den Spiegel und bedaure dich selbst. Shayne hat nämlich dich als Leibwächter auserkoren.“ Stone wandte sich zur Tür. Mit der Hand auf dem Knauf musterte er ihn noch einmal. „Und übrigens, um es mal mit SIGs Worten auszudrücken, such dir ne Frau und lass dich mal ordentlich flachlegen.“


  Blake stand kurz davor zu explodieren, doch noch bevor er sich auf dieses Arschloch stürzen konnte, öffnete dieser die Tür.


  


  


  Claire lauschte den Männerstimmen, die aus einem Zimmer am Ende des Flurs drangen. Zielstrebig ging sie darauf zu und betrat einen Raum, der nur als Männerspielzimmer bezeichnet werden konnte. An der Wand zu ihrer Rechten hing ein riesiger Flachbildschirm, auf dem irgendein Footballspiel lief. Auf der bequem aussehenden Couchgarnitur davor lümmelten sich Cuthwulf, Lyle und Ryan, die in eine heftige Diskussion vertieft waren, wer der bessere Quarterback war. Taylor, ein junger Wolf mit blonden Haaren und blauen Augen, und Drake lieferten sich ein Match am Kickertisch, der links stand. Gegenüber der Tür gab es eine Bar und in der Mitte des Raumes stand ein riesiger Billardtisch. Keir lehnte so über den Tisch, dass seine ausgeblichenen Levis sich um sein sehr ansehnliches Hinterteil spannten, während er den Queue zwischen den Fingern hin und her gleiten ließ.


  Tyr entdeckte sie als Erster und auf seinen Lippen erschien ein sinnliches Lächeln. Langsam schlenderte er auf sie zu. Der Vampir wusste genau, wie er seinen gut definierten Körper in Szene setzen musste. Von den braunen Haaren, die im Nacken kurz geschnitten und vorne etwas länger gelassen waren, über die bernsteinfarbenen Augen, die vollen Lippen, dem schwarzen Seidenhemd, das sich an seine muskulöse Brust schmiegte und im tief sitzenden Hosenbund seiner Lederhose verschwand, bis hin zu seinen schweren Biker-Stiefeln war dieser Vampir die reinste Sünde. Purer Sex. Claire erwiderte sein Lächeln. So gerne sie ihn auch anschaute, so wenig zog er sie als Mann an. Sie mochte und schätzte ihn und das war's auch. Er war ein Freund – nicht mehr und nicht weniger. Sie verspürte nicht diese heiße Begierde, die sie jedes Mal durchschoss, wenn sie in …


  Oh nein, diesen Gedanken denkst du nicht zu Ende, unterbrach sie ihre eigenen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf den Mann vor ihr.


  „Hallo meine Schöne, was verschafft uns denn die Ehre?“ Tyr legte seinen Arm um ihre Schultern und führte sie ein Stück in den Raum hinein.


  Die anderen drehten sich zu ihnen um. Keir hatte seinen Stoß zu Ende geführt und lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch. „Nimm deine Finger von ihr. Unsere Claire steht nicht auf Schönlinge.“


  Das brachte Claire zum Lachen. Außer dass Keir sogar noch ein paar Zentimeter größer war, eine blonde Stachelfrisur und grüne Augen hatte, war er derselbe Schönling wie Tyr. Beide waren eher schlank gebaut, nicht solche Ringerstaturen wie Cuthwulf, Drake oder Ryan, aber wenn sie im Doppelpack die Bars unsicher machten, was neuerdings ständig der Fall war, lösten sie regelmäßig Massenhysterien unter den Frauen aus.


  „Was kann ich dafür, dass sie mich für unwiderstehlich hält?“, fragte Tyr und drückte Claire einen Kuss auf die Wange.


  Keir kam an ihre andere Seite, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie von Tyr weg. „Deine Fantasie geht mit dir durch. Warum sollte sie sich mit einem Blutsauger begnügen, wenn sie einen Wolf haben kann?!“


  „Ich sage nur ein Wort, mein Freund: Stehvermögen. Aber davon verstehst du ja nichts.“ Er grinste anzüglich, beugte sich zu Claire und flüsterte ihr ins Ohr. „Und bei deinen Lippen garantiere ich, dass er die ganze Nacht …“


  Mit einem Ruck wurden sie von ihr weggezerrt. Sie drehte sich um und schaute in Shaynes Gesicht, der die zwei am Kragen hatte. „Kann man euch denn keine fünf Minuten aus den Augen lassen?“ Er ließ sie los und legte nun seinerseits die Arme um ihre Mitte. „Jeder weiß doch, dass Claire einzig auf mich steht.“


  Das Lachen der Männer dröhnte durch den Raum und auch Claire stimmte ein. Sie mochte diese Kerle.


  „Komm mal wieder auf den Teppich, Shayne.“ Sie klopfte leicht auf seinen Bauch. Mannomann, dachte sie und war einen Moment abgelenkt von den harten Bauchmuskeln, der Mann muss Stahlplatten unter seinem ausgeleierten T-Shirt haben. „Sag mal, Shayne, weißt du, wo ich Stone finde?“, fragte sie, um sich auf andere Gedanken zu bringen.


  „In seinem Zimmer. Warum?“


  „Ich muss morgen einfach früher los und wollte ihm Bescheid sagen.“ Shaynes Lächeln, das ihren Worten folgte, ließ nichts Gutes verheißen. „Was ist?“


  „Ach nichts, mir ist nur gerade eine Idee gekommen.“ Er setzte eine Unschuldsmiene auf, die sie ihm keine Sekunde abkaufte. „Du musst den Gang zurück und dann nach links gehen. Die dritte Tür auf der rechten Seite ist Stones Zimmer.“


  „Eh, Boss“, unterbrach Keir.


  Shayne warf ihm einen frostigen Blick zu. „Gleich, SIG!“ Sanft, aber zielstrebig führte er sie auf den Flur hinaus. „Sag ihm schöne Grüße von mir. Bis morgen, Claire.“


  Verwirrt blickte Claire ihn an. Wieso sollte sie Stone schöne Grüße ausrichten? Schließlich zuckte sie mit den Schultern und ging in die Richtung, die Shayne ihr beschrieben hatte. Mittlerweile hatte sie gelernt, dass diese Männer sich ab und zu – na ja, eigentlich fast immer – wie Verrückte aufführten.


  Claire legte eine Hand auf den Knauf und klopfte an. Im selben Moment wurde die Tür von innen geöffnet. Überrascht davon stolpert sie ein Stück vorwärts. Stone packte sie an den Ellenbogen und stützte sie, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  „Claire, was machst du hier?“


  „Ich suche dich.“ Claire schob sich eine Haarsträhne aus den Augen.


  „Mich?“, fragte Stone etwas überrascht.


  „Tut mir leid, wenn ich hier so reinplatze. Shayne hat mir gesagt, du wärst in deinem Zimmer und hat mir den Weg gezeigt.“ Claire hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung schuldig zu sein, da er sie immer noch verdutzt musterte. Okay, sie stand in seinem Schlafzimmer, aber so tragisch war das doch auch wieder nicht.


  „Hat er das?“ Stone runzelte kurz die Stirn, fasste sich dann wieder. „Und was kann ich für dich tun?“


  „Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass wir morgen eine Stunde früher losmüssen, wenn das kein Problem ist.“


  „Nein, geht schon in Ordnung. War's das?“ Sie nickte. „Dann bis morgen, Claire, schlaf gut.“


  Mit diesen Worten verließ er das Schlafzimmer. Verwirrt schaute Claire auf die geschlossene Tür. Wieso hatte er sie einfach in seinem Zimmer stehen lassen? Zuerst gab sich Shayne so merkwürdig und jetzt machte Stone ihr die Tür vor der Nase zu. Was soll‘s, dachte sie und zuckte mit den Schultern, vielleicht liegt es ja an Alariths Auftauchen, dass sie alle heute ein bisschen durch den Wind waren.


  „Verrückte Bande“, murmelte sie und wollte Stone folgen.


  Ein Grollen hinter ihr ließ sie in der Bewegung innehalten. Ruckartig drehte sie sich um und riss die Augen auf. Blake stand keine zwei Meter von ihr entfernt, mit nichts weiter bekleidet als einem Handtuch, das tief auf seiner Hüfte saß und ihr einen fabelhaften Blick auf seine muskulöse Brust ermöglichte. Claire schluckte hart und ihre Augen wanderten unwillkürlich tiefer. Er hatte einen unglaublich ausgeprägten Sixpack. Für einen Augenblick erlaubte sie sich, seinen Anblick zu genießen. Ihre Augen glitten tiefer, folgten dem Pfad schwarzer Haare, der sich von seinem Bauchnabel hinabzog und unter dem Rand des Handtuchs verschwand. Es kostete sie einiges an Willenskraft, dem Drang zu widerstehen, diesem Pfad mit der Hand zu folgen.


  „Genug gesehen?“, grollte Blake und machte einen Schritt auf sie zu.


  Claire hob den Kopf. Seine schwarzen Augen musterten sie dermaßen intensiv, dass sie einen Schritt zurückwich. Wäre das nicht Blake und hätte sie es nicht besser gewusst, würde sie auf Begierde tippen, die in seinen Augen aufflackerte. Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Sein Blick glitt an ihrem Körper hinab und plötzlich kam sie sich in ihrem Wickelkleid ziemlich nackt vor.


  „Ist deine Dusche kaputt?“ Innerlich verdrehte sie die Augen über sich selbst. Was für eine bescheuerte Frage war das denn?


  Blake kam noch einen Schritt näher. Sie hätte nur noch die Hand ausstrecken müssen, um seine Brust zu berühren. Ihr Körper begann zu kribbeln und Feuchtigkeit breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Entsetzt über die Reaktion, die seine Nähe auslöste, wich sie weiter zurück, bis ihr schließlich die Tür im Rücken den Weg versperrte.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte er mit rauer Stimme. Er legte seine Hände rechts und links neben ihren Kopf.


  Claire sah kleine Wassertropfen, die über seine Brust rannen. Bilder von ihren verschwitzten Körpern wirbelten durch ihren Kopf. Sie beugte sich ein wenig nach vorne, wollte die kleinen Tropfen mit der Zunge auffangen.


  Das ist Blake, meldete sich ihr Verstand in letzter Sekunde zu Wort. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und blickte auf. „Wie war die Frage?“


  Seine Mundwinkel zuckten, als wollte er lächeln. „Wie du darauf kommst, dass meine Dusche defekt ist?“


  Er war ihr so nahe gekommen, dass sie die Hitze, die von ihm ausging, nur allzu deutlich spüren konnte. „Weil du bei Stone geduscht hast“, versuchte sie den letzten Rest Vernunft festzuhalten, als er an ihrem Hals roch.


  „Das ist nicht Stones Zimmer“, flüsterte er in ihr Ohr. „Jetzt bist du in meinem Revier, Engyl.“


  Claire wusste, dass es tausend Gründe gab, warum sie ihn wegstoßen und verschwinden sollte. Nur leider fiel ihr gerade keiner ein, denn Blake hatte seinen Kopf weiter geneigt und streifte mit den Lippen ihren Hals. Sein Duft nach Seife, Mann und Sex stieg ihr in dir Nase und benebelte ihre Sinne. Der Drang, ihre Finger über seinen Körper wandern zu lassen, wurde immer stärker. Das ist Blake! Auf keinen Fall darfst du dich hinreißen lassen. Sie presste die Hände flach gegen die Tür, um der Versuchung zu widerstehen.


  „Du solltest jetzt gehen.“ Seine Stimme war tief und rau. So unglaublich sexy. „Wenn du bleibst, kann ich für nichts mehr garantieren.“


  Sie sollte wirklich gehen, das wusste sie, aber der Blick seiner Augen hielt sie fest. Er trat auch nicht zurück, um die Tür freizugeben, stattdessen senkte sich sein Blick zu ihrem Mund. Begierde flammte in den schwarzen Tiefen auf.


  Wenn sie jetzt nicht verschwand, würden sie beide etwas tun, das sie nicht mehr rückgängig machen konnten. Sie hassten einander und versuchten sich aus dem Weg zu gehen, wo sie nur konnten, doch verspürten sie beide auch diese sengende Lust in der Nähe des anderen. Das hier war keine Liebe, sondern reine animalische Anziehungskraft. Nur Sex.


  In diesem Moment wurde Claire etwas klar, das sie seit Tagen zu verdrängen versuchte. Sie wollte Blake. Wollte die Leidenschaft, die in seinen Augen aufflammte, die Lust, die sein Körper versprach, und die Begierde, die seine Nähe in ihr weckte. Auch wenn sie es sich nicht hatte eingestehen wollen, aber sie musste diesen Mann haben.


  Claire legte ihre Hände auf seine Brust. Bei der ersten Berührung spannten sich seine Muskeln. Langsam ließ sie ihre Finger durch seine Brusthaare hinauf zu seinen Schultern wandern.


  Blakes umfasste ihr Gesicht. „Das ist eine schlechte Idee, Engyl“, sagte er hart, als ihre Lippen miteinander verschmolzen.


  Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Das war kein langsames Herantasten, kein zärtliches Spielen und Erkunden. Blakes Kuss war hart, unnachgiebig und fordernd, genau wie der Mann selbst und Claire liebte es. Sie legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.


  


  


  Blake ignorierte seine innere Stimme, die ihm davon abriet, weiterzugehen. Stattdessen genoss er das Gefühl ihres warmen und weichen Körpers, der sich an seinen schmiegte. Die Begierde, die sich seit Wochen in ihm aufgestaut hatte, bahnte sich ihren Weg und sein Verstand schaltete ab. Seine Instinkte übernahmen die Führung. Er wollte Claire. Wollte jeden Zentimeter ihres verführerischen Körpers. Seine Lippen lösten sich und glitten an ihrem Hals hinab, während seine Finger die kleine Schleife in ihrer Taille lösten, die ihr Kleid zusammenhielt. Der dünne Stoff fiel über ihren Brüsten auf und enthüllte nacheinander einen dunkelblauen Spitzen-BH und einen passenden Tanga.


  Der Anblick ihres wohlgeformten Körpers raubte Blake den letzten Rest Selbstbeherrschung. Zum ersten Mal, seit er ein Junge war, ließ er sich von seinen Gefühlen leiten. Er küsste sie wieder, ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und genoss ihren Geschmack. Seine Hände glitten zu ihren vollen Brüsten und streichelten über die harten Knospen. Ihr Stöhnen ergoss sich in seinen Mund, schürte seine Begierde. Claires Körper, der sich an ihn drückte, und das erotische Spiel ihrer Zunge, machten ihn wild. Mit einer schnellen Bewegung zerriss er ihren Slip und umfasste ihren Po. Seine Erektion drückte sich an ihren Bauch und er konnte ihre Nässe spüren. Er drückte sie mit dem Rücken an die Tür und hob sie hoch, ohne dass sich ihre Lippen trennten. Ihre Beine schlangen sich, wie eine Einladung, um seine Hüften. Er löste seinen Mund und schaute in ihre Augen. Ihre Lider waren halb geschlossen. Langsam ließ er sie auf seinen harten Schwanz gleiten. Feuchte Hitze empfing ihn, schloss sich um ihn wie ein Handschuh. Die Intensität, die sie in ihm auslöste, brachte ihn um den Verstand. Mit einem tiefen Stöhnen vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, während sie langsam auf und ab glitt. Claire warf den Kopf in den Nacken, erwiderte seine Bewegungen. Ihre Leidenschaft, die Hitze und die intensive Berührung ihres Körpers waren zu viel für Blake. Mit einem tiefen Knurren versenkte er seine Zähne in ihrer Schulter. Nicht so fest, dass er ihr wehtat, aber doch fest genug, dass sie seine Zähne spüren konnte. Mit immer schnelleren Bewegungen stieß er in sie. Fester. Schneller. Härter. Claire vergrub ihre Hände in seinen Haaren und passte sich seinem Rhythmus an. Blakes Biss hielt sie fest an ihn gedrückt.


  Claires Beine schlossen sich enger um ihn und ihr ganzer Körper spannte sich. Ihr Orgasmus brach in Wellen über sie herein. Blake verlangsamte das Tempo nicht. Er hielt sie fest umschlungen, während er sich immer wieder in ihr versenkte. Als ihr Zittern nachließ, erlaubte auch er sich die Befreiung. Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, als er sich endlich in sie ergoss.


  


  


  Claire hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und ihre Stirn ruhte an seiner Schulter, während sie die letzten Beben ihres Körpers auskostete. Der Mann war Dynamit. So viel Leidenschaft hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Seine Arme noch fest um sich geschlossen, spürte sie seinen warmen Atem an ihren Hals und seinen Herzschlag an ihrer Brust, der im selben schnellen Tempo schlug wie ihr eigener. Das war der unglaublichste Sex gewesen, den sie jemals gehabt hatte. Und sie hätte nie erwartet, dass sie ausgerechnet mit Blake eine solche Leidenschaft erleben würde. Der Orgasmus, den er ihr geschenkt hatte, war unglaublich gewesen. Sie hatte das Gefühl gehabt in den Himmel katapultiert zu werden, in tausend Teile zu zerbrechen, um anschließend in einem Funkenregen wieder auf dem Boden aufzukommen. Um nichts in der Welt wollte sie dieses Erlebnis missen. Zum ersten Mal seit fünf Jahren hatte sie sich einem Mann bedingungslos hingegeben. Normalerweise bestimmte sie die Regeln, um nicht wieder verletzt und ausgenutzt zu werden. Doch dieses eine Mal hatte sie ihre Vorsätze über Bord geworfen und jede Sekunde genossen.


  Blakes Atem wurde ruhiger. Langsam stellte er sie zurück auf ihre Füße und löste sich von ihr. Claire konnte nicht verhindern, dass sie lächelte. Sie fühlte sich einfach zu wohl, um es zu verbergen. Er hob den Kopf und ein Blick in seine Augen ließ das Lächeln auf ihren Lippen gefrieren. Wenn sie erwartet hatte, dass es für ihn ein ebensolches Erlebnis war, dann wurde sie jetzt eines Besseren belehrt. Seine Miene war ausdruckslos, wie eh und je, aber was sie wirklich verletzte, war die Kälte in seinen Augen. Er hatte, was er wollte, und jetzt konnte sie gehen. Diese Erkenntnis war wie eine Ohrfeige für Claire. Während es für sie ein wunderbares Erlebnis war, hatte er nur seine Befriedigung gesucht. Sie hatte keine Liebe erwartet oder Treuegelübde, ihr war bewusst, dass es eine einmalige Sache gewesen war. Trotzdem verletzte sie seine abweisende Art.


  „Das hätte nicht passieren dürfen.“ Hart und ohne jegliches Empfinden ausgesprochen.


  Wie ein Schlag in den Magen trafen seine Worte sie. Er hatte sie nur benutzt, wie wahrscheinlich schon Hunderte Frauen vor ihr, und Claire hasste es, eine unter vielen zu sein. Wieso hatte sie sich eingebildet, dass es auch für ihn etwas anderes, als ein schneller, befriedigender Fick war. Zorn stieg in ihr hoch. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie ihre Prinzipien vergessen hatte, aber vor allem war sie wütend auf ihn. Claire griff nach den Bändern ihres Kleides und schloss sie.


  „Was hier passiert ist, muss unter uns bleiben. Wenn die anderen …“, setzte er an.


  „Oh, keine Angst“, unterbrach sie ihn. Und sie hasste es, dass ihre Stimme zitterte. „Ich bin bestimmt nicht scharf drauf, dass das ganze Schloss erfährt, mit was für einem Arsch ich geschlafen habe.“ Sie straffte die Schultern. „Vor allem, weil ich mir selbst in den Hintern treten könnte, weil ich mich ausgerechnet auf dich Betonklotz eingelassen habe.“


  Seine Lippen wurden schmal und seine Augen zu Schlitzen, aber Claire wartete nicht auf seine Erwiderung, sondern machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer. Tränen über ihre eigene Dummheit brannten in ihren Augen. Aber sie würde sie nicht zulassen. Nicht hier, wo sie jederzeit jemand sehen konnte. Claire rannte in ihr Zimmer und dankte Gott, dass sie niemandem über den Weg gelaufen war. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und auf ihrem Bett lag, ließ sie den Tränen freien Lauf.


  


  


  Alarith stand mit verschränkten Armen an der Wand und beobachtete, wie Claire aus Blakes Zimmer lief und nach unten stürmte. Auch wenn sie die Tränen unterdrückte, konnte er sie doch hinter ihren Augen sehen. Schließlich hatte er zu oft im Spiegel denselben Ausdruck in seinem Gesicht gesehen. Sie rannte die Treppen hinunter und verschwand um die Ecke. Ein mächtiger Schlag erschütterte Blakes Tür, als der Wolf seinen Frust an dem Holz ausließ. Alarith stieß sich von der Wand ab und schlenderte nach unten. Warum mussten es sich immer alle so schwer machen? Es würde ein langer, harter Weg werden, bis die beiden sich eingestehen würde, was er bereits vermutete. Falls sie es überhaupt taten. Mit einem tiefen Seufzer über so viel Eigensinn setzte er seinen Rundgang fort. Ach Letizia, wo hast du mich da nur reingezogen?!


  


  


  8. Kapitel


  


  


  Als Claire am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich schlichtweg beschissen. Nüchtern betrachtet hatte sie gestern völlig überreagiert, schließlich war es ihnen beiden nur um Sex gegangen. Und trotzdem hatte sie seine Kälte verletzt und wütend gemacht. In einer Sekunde nahm er sie leidenschaftlich und in der nächsten war sie ihm lästig. Claire hatte nicht erwartet, dass sie zusammen kuscheln würden, aber wenigstens ein bisschen Respekt. Stattdessen war seine einzige Sorge gewesen, ob die anderen etwas mitbekommen hatten. Als würde sie durchs Schloss laufen und laut rufen: „Schaut her, ich habe mit Blake gevögelt und danach hat er mich aus seinem Zimmer geworfen!“ Was glaubte er eigentlich, wie blöd sie war?


  Aber im Grunde war sie nur wütend auf sich selbst. Sie hatte den besten Sex seit fünf Jahren gehabt und sollte es einfach genießen. Aber das konnte sie nicht. Der gestrige Abend hatte Erinnerungen in ihr geweckt, die sie tief in sich verschlossen hielt. Als sie sich das letzte Mal einem Mann so leidenschaftlich hingegeben hatte, brach er ihr am Ende das Herz. Der Mistkerl hatte ihr das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein, und sie hatte sich sofort bis über beide Ohren in Jakob verliebt. Alles tat sie für diesen Mann. Sie hatte sogar ihre Persönlichkeit aufgegeben und sich ihm völlig untergeordnet. Doch letztendlich war sie für ihn nur das Betthäschen gewesen. Claire war am Boden zerstört gewesen, als er ihr eröffnet hatte, dass er verlobt war und eine Woche später heiraten würde.


  Claire versuchte die Vergangenheit zu verdrängen. Müde rappelte sie sich aus dem Bett hoch und ging ins Badezimmer. Nach einer heißen Dusche ging es ihr schon wieder besser. Sie beschloss, den gestrigen Abend zu vergessen und Blake zu ignorieren. Ein Ausrutscher mehr oder weniger in ihrem Leben machte auch nichts mehr aus. Sie wickelte sich ein Handtuch um. Die Hoffnung auf die große Liebe hatte sie sowieso längst aufgegeben. Die fanden immer nur die anderen. In ihr sahen die Männer stets nur die Bettgefährtin, aber niemals die Frau, die sie liebten.


  Schluss mit dem Selbstmitleid, ermahnte sie sich. Es wurde Zeit, sich für die Arbeit fertig zu machen. Claire trat vor den Spiegel. Ach du meine Güte! Das ist doch jetzt nicht wahr! Genau dort, wo ihre rechte Schulter in ihren Hals überging, prangte ein Bluterguss. Das Ding war nicht nur riesig, sondern leuchtete auch noch in allen möglichen Violett- und Grünschattierungen. Sie beugte sich dichter vor und berührte es mit den Fingern. Wenigstens tat es nicht weh, aber sogar seine Zahnabdrücke waren deutlich zu erkennen. Ich werde diesen Kerl umbringen! Für ihn war es nur eine kurze Sache, aber dieses Ding würde ihr tagelang erhalten bleiben. Mistkerl! Selbst der beste Concealer würde es nicht abdecken können. Das hieß ja dann wohl für die nächsten Tage Rollkragen tragen. Dabei hasste Claire diese Dinger, weil sie immer das Gefühl hatte, sie würden ihr die Luft abschnüren. Das wirst du mir büßen, Blake, so wahr ich hier stehe!


  Als Claire eine halbe Stunde später die Küche betrat, war sie noch immer verärgert und frustriert. Wenigsten war außer Nanna keiner da und sie konnte in Ruhe ihr Frühstück genießen.


  „Guten Morgen, mein Schatz.“ Nanna reichte ihr eine Tasse und zusammen setzten sie sich an den Tisch. „Alles in Ordnung? Du siehst mitgenommen aus.“


  „Mir geht’s gut, ich bin nur müde“, gab Claire lahm zurück.


  Ihre Großmutter musterte sie eindringlich. „Deine Augen sind ganz rot. Ist etwas vorgefallen?“


  „Nein“, sagte sie schnell. Zu schnell, denn Nanna verzog misstrauisch das Gesicht. Um sie abzulenken, wechselte Claire schnell das Thema. „Ich wollte heute mit Cuthwulf die Weihnachtsdekorationen aufhängen.“


  „Du willst nicht darüber reden.“ Nanna kannte sie einfach zu gut und man sah ihr an, dass sie gerne über Claires Probleme gesprochen hätte. Aber als Claire schwieg, gab sie sich geschlagen. „Na schön, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst ...“


  „Bist du die Erste“, versicherte Claire.


  „Du wirst mit Cuthwulf kein Glück haben“, sagte Nanna schließlich.


  „Wieso?“


  „Er hat heute Abend Dienst“, informierte ihre Großmutter sie.


  „Woher weißt du das?“


  „Shayne und Max haben beim Abendessen darüber gesprochen.“ Nanna trank einen Schluck. „Vielleicht kannst du Isaac und Lyle bitten, dir zu helfen.“


  „Ich könnte helfen.“ Claire und Nanna drehten sich zur Tür. Alarith kam herein und steuerte direkt auf die Kaffeemaschine zu. „Das heißt, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Natürlich nicht“, versicherte Claire, während er sich Kaffee eingoss. „Es ist nur ungewöhnlich, einen Freiwilligen zu finden. Hier im Schloss scheint niemand übermäßiges Interesse zu haben. Shayne musste ich regelrecht zwingen, einen Weihnachtsbaum aufzustellen.“


  Er setzte sich neben Nanna an den Tisch. „Das ist schnell erklärt. Die meisten von uns haben einfach schon zu viele Weihnachtsfeste mitgemacht, um sich noch daran erfreuen zu können.“


  Claire, die ein ausgemachter Weihnachtsfan war, schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie kann man denn zu viele gefeiert haben? Ich kann mir nicht vorstellen, jemals genug davon zu bekommen, und schließlich ist es nur einmal im Jahr.“


  Alarith legt den Kopf schief und musterte sie. „Wie alt bist du, Claire? Zwanzig? Fünfundzwanzig?“


  „Siebenundzwanzig.“ Sie hatte noch nie ein Problem damit gehabt, jemandem ihr Alter zu verraten, und verstand nicht, warum manche Frauen so ein Theater darum machten.


  „So jung“, murmelte er belustigt.


  „Was hat mein Alter damit zu tun?“, fragte sie ungeduldig.


  „Du musst verstehen, dass die meisten hier mindestens zwanzigmal so alt sind und entsprechend oft auch Weihnachten gefeiert haben. Ich glaube, im Moment ist Keir der Jüngste im Schloss. Und der ist wie alt, zweihundertfünfzig?“ Er blickte zu Nanna.


  „So in etwa“, bestätigte ihre Großmutter und schwieg dann wieder.


  Claire ließ den Blick auf Nanna ruhen, die ungewöhnlich still und zurückhaltend war, seit Alarith die Küche betreten hatte. Ihr Kopf war gesenkt und die Augen stur auf ihre im Schoß gefalteten Hände gerichtet. So ein Verhalten sah ihrer Großmutter überhaupt nicht ähnlich.


  „Und er ist noch sehr jung.“ Claire richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alarith, als er weiter erklärte. „Manche haben sogar mitbekommen, wie Weihnachten eingeführt wurde. Und wenn du etwas so oft mitmachst, verliert es irgendwann den Reiz. Die Unsterblichen, die ich kenne, feiern nur noch, wenn sie kleine Kinder oder Sterbliche in der Familie haben.“


  „Was ist das denn für ein Leben“, maulte Claire. „Wenn alles seinen Reiz verliert, was einem wichtig ist, möchte ich unter gar keinen Umständen unsterblich werden.“


  „Claire, bitte!“, tadelte sie ihre Großmutter leise.


  Aber Alarith lachte. „Oh, nicht alles verliert seinen Reiz“, erwiderte er und ließ seinen Blick auf Nanna ruhen. „Manchmal entdeckt man völlig neue Dinge, die einen anziehen.“


  Verblüfft blickte sie ebenfalls zu Nanna, deren Gesicht eine leichte Röte angenommen hatte. Das ist ja interessant! Wenn Claire nicht alles täuschte, und normalerweise irrte sie sich nicht in solchen Dingen, dann hatte dieser Vampir wirklich Interesse an ihrer Großmutter. Und nach ihrem Verhalten zu schließen, war auch sie nicht abgeneigt. Claire schaute wieder zu Alarith, der immer noch unverwandt Nanna anblickte. Er ließ seine Augen über ihr Gesicht wandern, als ob er sich jede Einzelheit einprägen wollte und sie für die schönste Frau der Welt hielt.


  Claire fand es süß, dass ein Mann sich so für ihre Großmutter interessierte. Doch da Nanna sich unter seinem intensiven Blick nicht ganz wohlzufühlen schien, beschloss sie ihn abzulenken.


  „Wie alt bist du denn eigentlich?“, fragte Claire geradeheraus.


  „Was?“ Er blickte zu ihr und blinzelte einmal, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders gewesen.


  Sie trank einen Schluck. „Na ja, soweit ich weiß, ist Raven über siebenhundert Jahre und Max muss noch ein ganzes Stück älter sein. Da du ihr Großvater bist, habe ich mich gefragt, wie alt du bist.“


  Alarith drehte seine Tasse in der Hand und schien nachzudenken, ob er ihr antworten sollte. Dann blickte er zu ihr auf und ein Schmunzeln lag auf seinen vollen Lippen. „Sagen wir's mal so, wenn ich gewusst hätte, was aus dem guten, alten Jesus einmal wird, hätte ich persönlich in diesem Stall vorbeigeschaut. Er scheint ein interessanter Mann gewesen zu sein.“


  Claire klappte das Kinn nach unten. „Dann bist du ja …“ Sie schluckte. „Über zweitausend Jahre alt“, schloss sie ungläubig.


  „Ungefähr“, antworte er nebenbei. Als er in ihr verblüfftes Gesicht schaute, legte er den Kopf in den Nacken und lachte.


  „Meine Fresse“, murmelte Claire und blickte zu Nanna, die ihn genauso entgeistert anstarrte. „Das ist mal wirklich ein Schock.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf ihn. „Aber ich muss schon sagen, dafür dass du so ein alter Knacker bist, hast du dich mächtig gut gehalten.“


  „Oh Gott, Claire“, stöhnte Nanna und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Aber Alarith lachte nur. „Vielen Dank, junge Dame.“


  Claire erwiderte sein Lächeln. Alarith war ihr wirklich sympathisch, trotz allem, was sie über ihn gehört hatte. Es fiel ihr schwer, diesen Mann mit dem spitzbübischen Lachen und die Grausamkeiten, von denen Raven gesprochen hatte, in Einklang zu bringen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er den Befehl gegeben hatte, Werwölfe zu ermorden. Allerdings verbrachte sie genug Zeit mit Unsterblichen, um zu wissen, dass Sein und Schein in deren Welt verschiedene Dinge waren.


  Als Stone auftauchte, wurde Claire aus ihren Gedanken gerissen. „Bist du so weit?“, fragte er.


  Sie schaute auf die Uhr an ihrem Handgelenk und sprang auf. „Bin schon unterwegs.“


  Er hielt ihr die Tür auf und zusammen verließen sie die Küche. Claire folgte Stone durch die Eingangshalle. Sie merkte, dass jemand die Treppe herunterkam, und schaute auf. Als sie Blake sah, setzte ihr Herz für einen Moment aus und sie zögerte. Er schaute ihr direkt in die Augen. In ihnen lag nichts mehr von der Leidenschaft der vergangenen Nacht, stattdessen spiegelte sich die bekannte Kälte darin wider. Deswegen ist ein One-Night-Stand nie eine gute Idee, wenn man den Mann kennt. Vor allem, wenn er gefühllos ist. Claire straffte die Schultern und schaute demonstrativ weg, bevor sie Stone folgte.


  Claire spürte seinen Blick im Rücken, während sie die Eingangshalle durchquerte. Blake in Zukunft zu begegnen, würde keine erfreuliche Sache werden und sie konnte nur hoffen, dass es nicht allzu oft der Fall sein würde. Erst als sie in Stones Aston Martin saß und sich in die Ledersitze sinken ließ, konnte sie wieder richtig durchatmen.


  


  


  Es war schon nach fünf Uhr am Abend, als Claire endlich nach Hause kam. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und kickte die Pumps von den Füßen. Der Tag hatte schon beschissen angefangen und war auch nicht besser geworden. Trotz ihrer monatelangen Recherche und Vorbereitung hatte ihr oberster Chef den heutigen Fall verloren und musste in Berufung gehen. Natürlich hatte er ihr die Schuld daran gegeben, schließlich konnte er nicht eingestehen, dass er schlecht vorbereitet war, weil er Claire die ganze Arbeit überließ. An Tagen wie heute war sie wirklich versucht Stones Angebot anzunehmen. Der gewissenhafte Wolf wäre auf alle Fälle ein besserer Chef und die Mandanten wären bestimmt auch interessanter. Aber dann würde sie völlig unter der Kontrolle des Rudels stehen und darauf konnte sie verzichten.


  Ein leises Klopfen an der Tür ertönte und Claire zog sich ein Kissen über den Kopf. Sie wollte niemanden sehen.


  „Claire?“ Alariths Stimme ließ sie aufblicken. „Störe ich?“


  Sie warf das Kissen von sich und setzte sich auf. „Nein, komm nur rein.“


  „Du siehst mitgenommen aus.“ Er blieb in der geöffneten Tür stehen.


  „Ich hatte einen anstrengenden Tag.“


  „Wenn du das Dekorieren lieber auf ein andermal …“, begann er.


  „Nein, nein“, unterbrach sie ihn und hüpfte vom Bett. Weihnachtliche Ablenkung war genau, was sie jetzt brauchte. „Ich will mich nur schnell umziehen. In fünf Minuten im Wohnzimmer?“


  „Bis gleich“, sagte er nur und schloss lächelnd die Tür hinter sich.


  Claire schälte sich aus ihrer Stoffhose und schlüpfte in bequeme Jeans. Als sie sich den Pulli über den Kopf ziehen wollte, um ihn gegen ein Sweatshirt einzutauschen, fiel ihr Blakes Bissabdruck ein und sie zog den Saum wieder nach unten. Verfluchter Scheißkerl. Missmutig schlüpfte sie in ihre dicken Wollsocken mit den aufgestickten Rentieren und marschierte zu Alarith ins Wohnzimmer.


  Der Vampir war damit beschäftigt, eine drei Meter hohe Tanne gerade auszurichten. Während normale Männer wahrscheinlich einen Kran dafür gebraucht hätten, schaffte dieser Mann es mit der linken Hand. Während Alarith das grüne Ungetüm in die richtige Position hievte, ging Claire zum Sofa. Die Kisten mit dem Weihnachtsschmuck standen aufgereiht auf dem Polster und sie begann, deren Inhalt zu inspizieren. Kugeln in allen Farben, große und kleine Lichterketten und ein goldener Engel, der auf die Baumspitze gehörte. Sie streichelte das goldene Haar des kleinen Engels. Ihre Mutter hatte ihn auf einem Flohmarkt erstanden, als sie gerade mit Claire schwanger war. Solange sie denken konnte, bildete die kleine goldgelockte Figur den krönenden Abschluss ihres Baumschmückens. Wehmut erfüllte sie.


  „Soll der oben auf die Spitze?“, fragte Alarith und schaute über ihre Schulter.


  „Ja, aber ganz am Ende.“ Ein trauriges Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Das ist so Tradition bei uns.“


  „Traditionen sind etwas sehr Schönes.“ Er legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie leicht an sich. „Und auch wenn sie uns manchmal sehr traurig machen, helfen sie uns, die Erinnerung aufrecht zu erhalten.“


  Claire versteifte sich für einen Moment, dann entspannte sie sich und lehnte die Stirn an seine Schulter. Auch wenn Alarith eigentlich ein Fremder für sie war, ließ sie seine tröstende Umarmung zu. Ein sonderbares Gefühl überkam sie. Er sah zwar wie ein gut durchtrainierter, dreißigjähriger Mann aus, doch fühlte es sich in diesem kurzen Augenblick so an, als würde sie von einem Großvater umarmt. Alarith strahlte eine seltsam ruhige Kraft aus, die einem ein Gefühl von Geborgenheit gab.


  „Shayne sucht dich.“ Jasons klare, blaue Augen huschten über sie und Alarith. Er schätzte die Situation ab, bevor er sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen lehnte.


  Claires Nackenhaare sträubten sich, wann immer der Vampir sich in der Nähe aufhielt. Viele Frauen würden Jason als schön bezeichnen. Die kantigen Züge ließen sein perfekt geschnittenes Gesicht männlich wirken und seine schwarzen Haare schimmerten im Schein der Kerzen. Sein Körper war der eines Schwimmers, breite Schultern und schmale Hüften. Ein wirklich schöner Mann, dachte Claire, wenn diese Ausstrahlung nicht wäre, die ihn wie einen Mantel umgab. Eine Aura von Tod und Zerstörung, die fast greifbar war. Wenn er wütend wurde, veränderte sich das klare Gebirgsseeblau seiner Augen, wurde heller und erinnerte sie eher an zwei Eissplitter. Und sah sie sein Lächeln, wollte sie nur noch die Flucht ergreifen.


  „Seit wann spielst du den Laufburschen für Shayne?“, fragte Alarith gelassen und ging auf ihn zu.


  Jasons Haltung versteifte sich. „Ich spiele für niemanden den Laufburschen. Aber als ich mit einem dieser Wölfe wechseln wollte, ist Besuch für Claire aufgetaucht.“


  Alarith wandte sich zu ihr um. „Erwartest du jemanden?“


  „Nein, nicht dass ich wüsste.“


  „Es ist Marie.“ Jason wandte sich ab und verließ sie Richtung Küche.


  „Der wird immer merkwürdiger.“ Alarith nahm einen Karton Kugeln und machte sich daran, den Baum zu schmücken. „Du solltest lieber nach deinem Besuch schauen. Ich fang schon mal an, bis du wieder da bist.


  „Dauert auch nicht lange“, versicherte Claire und steuerte in die Eingangshalle, wo Lyle gerade durch die Eingangstür trat. „Lyle, hast du Shayne gesehen?“


  „Er schickt mich zu dir. Deine Freundin ist hier.“


  Hinter ihm tauchte die schmale Silhouette ihrer besten Freundin auf. Marie war gerade einmal einen Meter sechzig und hätte eigentlich zwischen Lyle und Isaac, denen sie nur bis an die Brust reichte, völlig untergehen müssen. Aber das tat sie nicht. Durch die weiße Porzellanhaut und die kirschroten Lippen sah sie aus wie eine Puppe, aber ihre Präsenz war unglaublich stark. Sobald sie einen Raum betrat, sahen die Leute sich nach ihr um, was natürlich auch an ihren knallbunten Haaren liegen konnte. Marie wechselte ständig die Haarfarbe. Heute hatte sie ihrem kurzen Stachelschnitt ein leuchtendes Lila verpasst.


  „Was machst du hier?“, fragte Claire überrascht und trat auf ihre Freundin zu.


  Marie musterte mit ihrem üblichen, verträumten Blick die Eingangshalle. „Das ist ein schönes Haus und so groß. Vielleicht ein bisschen farblos, aber die Bilder gefallen mir.“


  Claire folgte ihrem Blick und betrachte ebenfalls ein Gemälde, das einen Sonnenuntergang darstellte. Ein Stück weiter erblickte sie das Meer, auf dessen Wellen sich die Sonne spiegelte. Sie hatte sich die Bilder an den Wänden noch nie wirklich angeschaut und erst jetzt fiel ihr auf, dass auf allen Gemälden die Sonne eine große Rolle spielte.


  „Du warst am Telefon so traurig, wolltest aber mit der Sprache nicht rausrücken und da dachte ich, ich komme vorbei.“ Maries Hand legte sich auf ihren Arm. „Süße, was ist los? Du hast irgendwas von Jakob gemurmelt, aber bei deinem Schluchzen konnte ich nichts verstehen …“


  „Schon gut“, unterbrach Claire sie hastig, bevor Marie ausplaudern konnte, dass sie geweint hatte. „Wir reden später.“


  Doch ihre Freundin hörte ihr schon gar nicht mehr zu. „Oh, der ist ja wundervoll!“ Marie lächelte und ging auf das Wohnzimmer zu. Mit großen Augen betrachtete sie den Baum, der dank Alarith schon einiges an Schmuck aufzuweisen hatte. „Ich helfe euch.“


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte sich Marie ein paar Kugeln und machte sich an die Arbeit. Alarith schaute ihr etwa eine Minute verwundert zu, bevor er sich zu Claire umwandte und fragend eine Augenbraue hob.


  Claire zuckte mit den Achseln und begann ebenfalls zu schmücken. „Marie, das ist Alarith“, stellte sie die beiden vor.


  „Hallo“, sagte Marie und musterte den Mann ihr gegenüber ungeniert. „Sie sind hübsch. Sind Sie verheiratet?“


  „Äh, nein.“


  „Versteh einer die Frauen“, murmelte Marie, während sie eine Kugel auf einen Ast hängte.


  Claire biss sich auf die Lippen, um bei Alariths verständnislosem Blick nicht in Lachen auszubrechen.


  Danach schmückten sie schweigend den Baum, während Lyle die Lichterketten im Raum verteilte und Nanna die Socken an den Kamin hängte. Nach nicht einmal einer Stunde hatten sie mit vereinten Kräften das Wohnzimmer in ein weihnachtliches Wunderland verwandelt. Lächelnd blickte sich Claire im Raum um, der in den sanften Schein der Kerzen gehüllt war, und hatte für einen Augenblick wirklich das Gefühl zu Hause zu sein.


  


  


  Blake war auf dem Weg nach draußen, um Stone bei der Wache abzulösen. Auf der obersten Treppenstufe traf er auf Cuthwulf, der ebenfalls auf dem Weg nach unten war.


  „Wartet auf mich.“ Cuthwulf und Blake blickten sich zu Sam um, die auf sie zugetrippelt kam. „Ich will mir das Wohnzimmer ansehen“, teilte sie ihnen lächelnd mit und lehnte sich an Cuthwulf, der ihr einen Arm um die Schultern legte.


  Es war schon verblüffend, wie selbstverständlich sich Sam ihnen angepasst hatte. Für einen Werwolf war der Körperkontakt innerhalb eines Rudels völlig normal, aber für einen Menschen konnte ihre Art sehr unangenehm sein. Sam war da allerdings anders. Shayne hatte sie praktisch über Nacht und ohne ihre Zustimmung in ihre Gemeinschaft aufgenommen. Sie hatte sich erstaunlich schnell an die Umgangsart im Rudel gewöhnt. Und jetzt, ein paar Wochen später, war es für sie das Normalste auf der Welt.


  „Kommt ihr auch mit?“


  „Na klar“, stimmte Cuthwulf zu und ging die Stufen hinab.


  „Ich verzichte.“ Blake drehte Richtung Tür ab und ging los.


  Aber eine kleine Hand schloss sich um seine Finger. „Sei doch kein Spielverderber“, neckte ihn Sam.


  Blake blickte in Richtung Wohnzimmer. Er wusste ganz genau, wer sich dort aufhielt. Allein der Gedanke an sie versetzte sein Blut in Wallung. Seit gestern konnte er nur daran denken, wie weich ihre Haut war, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte und wie der Geruch von Zimt sein Zimmer erfüllt hatte und noch immer wahrnehmbar war. Er wollte sie wieder in seinen Armen, wollte sie in seinem Bett unter sich spüren und in ihre Augen blicken, wenn sie sich vor Leidenschaft verdunkelten. Aber durfte er das? Claire hatte eine Wirkung auf ihn, die er nicht zulassen durfte. Sie untergrub seine Abwehrmechanismen und sorgte dafür, dass die Gefühle die Oberhand übernahmen. Eine sehr gefährliche Mischung. Denn was dabei herauskam, wenn er die Kontrolle verlor, hatte man ja gestern Abend sehen können.


  Als er plötzlich mit Claire alleine in seinem Zimmer gewesen war, hatte er die Kontrolle verloren. Sie hatte ausgesehen wie eine fleischgewordene Versuchung. Eine Sirene, deren Duft nur geschaffen worden war, um ihn zu verführen. Er hatte sich nicht zurückhalten können, hatte ihre zarte Haut spüren müssen. Und als ihm dann der Geruch ihrer Erregung die Sinne vernebelt hatte, wollte er sie nur noch besitzen. „Na, komm schon.“ Sams Worte rissen ihn aus seinen Gedanken.


  Sie zog an seiner Hand und er ließ sich widerwillig mitziehen. Natürlich hätte er ihr ohne Weiteres seine Finger entziehen können, aber wollte er das? Eigentlich sehnte er sich schon den ganzen Tag danach, Claire zu sehen. Was sie beide gestern getan hatten, musste eine einmalige Sache bleiben, aber das hieß ja noch lange nicht, dass er sich nicht in ihrer Nähe aufhalten durfte. Vielleicht könnte er sich an ihren Duft gewöhnen und sie dann vergessen. So gut das eben ging, wenn man unter einem Dach lebte.


  Langsam folgte er Sam und Cuthwulf. Als er das Wohnzimmer betrat, fiel sein Blick sofort auf Claire, die mit einem Lächeln den großen Weihnachtsbaum betrachtete. Das bisschen Haut, das unter ihrem Rollkragenpullover hervorragte, schimmerte im sanften Licht der Kerzen.


  „Das sieht wirklich toll aus“, sagte Ryan gerade und trat dicht an sie heran. Er legte eine Hand um ihre Taille und küsste sie auf die Wange.


  Bevor Blake sich zurückhalten konnte, entrang sich seiner Kehle ein tiefes Knurren. Alle im Raum drehten sich zu ihm um und es war ihm egal. Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Wand und blickte zu Claire. Sie erwiderte seinen Blick eine Sekunde, dann wurde ihr Mund zu einem schmalen Strich und sie drehte sich weg. Langsam ließ Blake seinen Blick über sie gleiten. Ihre Haare ergossen sich, wie ein schwarzer Fluss aus reiner Seide, über ihren geraden Rücken, umspielten ihre schmale Taille. Die langen, wohlgeformten Beine steckten in hautengen Jeans, die ihren kleinen Po voll zur Geltung brachten. Claire war eine wunderschöne Frau und für ein paar Minuten genoss Blake ihren Anblick.


  „Wir kennen uns, oder?“


  Blake riss den Blick von Claire los und betrachtete die kleine, zierliche Frau vor ihm. „Ich bin Blake“, teilte er ihr schließlich mit.


  „Richtig. Wir haben uns neulich schon gesehen. Ich bin Marie, Claires Freundin.“


  „Ich weiß.“ Mit einem letzten Blick auf Claire drehte sich Blake um und verschwand.


  Vor dem Schloss blieb er stehen und atmete die kalte Nachtluft ein. Der Himmel war übersät mit unzähligen Sternen. Eine Weile stand er einfach dort und genoss die Ruhe. Vor seinen Augen tauchte immer wieder Claires Gesicht auf. So sehr er sie auch begehrte und sich wünschte, dass sich die letzte Nacht wiederholte, so wenig durfte er es zulassen. Die Frau hatte sich, ohne dass er es bemerkt hätte, in seine Gedanken geschlichen. Claire untergrub so wirkungsvoll seine Abwehr, dass es ihm Angst machte. Seine Gefühle liefen Amok und förderten Erinnerungen zutage, die er gerne auf ewig vergessen hätte. Nein, er durfte ihr nicht zu nahe kommen. Er musste Claire und alle Gedanken an sie aus seinem Leben verbannen und mit ihr die Erinnerungen.


  Als die ersten Schneeflocken vom Himmel fielen, hatte Blake eine Entscheidung getroffen. So sehr er sich auch zu Claire hingezogen fühlte, er würde dem Drang, sie zu besitzen, nicht nachgeben. Ab sofort würde er sie wie jede andere Frau in seinem Leben behandeln, und zwar mit kühlem Desinteresse. Allerdings gab es noch eine Sache, die er zu erledigen hatte, bevor er sie endgültig ignorierte.


  Während das Schneetreiben immer dichter wurde, verwandelte er sich in den schwarzen Wolf und jagte mit schnellen Schritten davon.


  


  


  Mit zusammengekniffenen Lippen blickte Claire Blake nach, der aus dem Wohnzimmer verschwand. Sein gefühlloses Gehabe brachte sie dermaßen auf die Palme, dass sie am liebsten auf das Nächstbeste eingeschlagen hätte. Okay, dass sie Sex gehabt hatten, war ein Fehler gewesen. Da waren sie ja einer Meinung, allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Claire bereute den Sex nicht, dafür war er viel zu gut gewesen, aber auf alles danach hätte sie sehr gerne verzichtet. Ebenso hätte sie auf das Wissen verzichten können, dass Blake gar nicht so gefühllos war, wie er alle glauben machen wollte. Dass in ihm eine Leidenschaft steckte, die, wenn sie einmal ausbrach, Claires ganze Weltanschauung erschüttern konnte. Und vor allem hätte sie gut auf die „Freundlichkeiten“ verzichten können, die er ihr im Anschluss an den Kopf geworfen hatte.


  „Alles klar, Süße?“, fragte Ryan leise.


  Claire blickte zu ihm auf und versuchte sich an einem Lächeln. „Mir geht’s gut“, log sie.


  Ryans Griff um ihre Taille verstärkte sich. „Manchmal“, flüsterte er, „lernt ein Mann die Dinge erst zu schätzen, wenn sie ein anderer für sich beansprucht.“


  Verwundert blickte sie in die dunklen Augen des Kämpfers. „Ich verstehe nicht.“


  Ein Funkeln trat in seinen Blick. „Lass ihm nicht alles durchgehen, sondern zeig ihm, was passiert, wenn er versucht dich zu ignorieren oder nicht gut behandelt. Ich sollte dich allerdings warnen, dass wir sehr besitzergreifend sein können und in Verbindung mit Eifersucht ist das eine ziemlich explosive Mischung.“


  „Ehrlich, Ryan, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Nicht? Dann denk mal in Ruhe darüber nach.“ Er löste seinen Griff und machte zwei Schritte Richtung Tür, bevor er noch einmal über die Schulter blickte. „Aber lass dir bitte nicht zu viel Zeit, Claire, für uns andere hier ist es nämlich im Moment der reinste Terror.“ Und mit einem letzten Zwinkern ließ er sie stehen.


  Claire schüttelte seufzend den Kopf. Sie hatte absolut null Ahnung, wovon der Mann gesprochen hatte, aber eins war mal sicher, dachte sie, während sie den Blick über seinen muskulösen Rücken zu seinem perfekten Hintern gleiten ließ, es wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn sie mit ihm im Bett gelandet wäre. Nur leider löste er nicht mal im Ansatz die Reaktion in ihr aus, die alleine Blakes Anwesenheit zum Vorschein brachte.


  „Nett“, kommentierte Marie, die jetzt neben ihr stand und ihrem Blick gefolgt war. „Wirklich sehr knackig.“


  Errötend, weil sie dabei erwischt wurde, wie sie Ryans Hintern angaffte, wandte sie den Blick ab. Allerdings entging ihr das Grinsen der Umstehenden nicht, die natürlich alles mitbekommen hatten. „Lass uns nach oben gehen.“


  Marie lehnte sich gegen das Kopfteil von Claires Bett und musterte sie mit schief gelegtem Kopf. „Wie sehr magst du den schwarzen Mann?“


  „Ich mag ihn gar nicht!“, verteidigte sie sich automatisch.


  „Ach Claire“, seufzte Marie theatralisch. „Also so wie ich die Sache sehe, haben wir jetzt genau zwei Möglichkeiten. Erstens, du streitest das Offensichtliche weiter ab und wir verbringen die nächsten Stunden damit, darüber zu streiten, bis du es endlich zugibst. Oder zweitens, und das wäre mir lieber, du gibst zu, dass du Blake magst. Sag mir einfach wie sehr und wir versuchen eine Lösung zu finden. So oder so, ich habe die ganze Nacht Zeit, wenn es sein muss.“


  Claire biss sich auf die Unterlippe, während sie nach einem Ausweg aus diesem Gespräch suchte. Leider hatte es Marie mit ihrem Entweder-oder ziemlich genau auf den Punkt gebracht. Verdammt! Warum musste ihre Freundin auch so aufmerksam sein. Jeder, der Marie kannte, dachte, dass sie eine Träumerin sei, die ihre Umgebung kaum wahrnahm. Aber das stimmte nicht. Ja, manchmal schweiften ihre Gedanken dermaßen weit ab, dass man das Gefühl hatte, sie lebte in einem anderen Universum und bekäme nicht das Geringste um sich herum mit. Pustekuchen! Claire wusste aus eigener Erfahrung, dass Marie ganz genau mitbekam, was um sie herum geschah, auch wenn sie in anderen Sphären schwebte. Viel mehr noch, ihre Freundin besaß eine unglaubliche Menschenkenntnis, die es ihr ermöglichte, ihr Gegenüber sehr schnell einzuschätzen. Als sie sich das erste Mal trafen, hatte Marie sie mit diesem verträumten Blick gemustert und ihr dann mitgeteilt, dass sie die besten Freundinnen werden würden. Claire hatte nur die Augen verdreht und war gegangen. Niemals würde sie sich mit dieser merkwürdigen Frau anfreunden, hatte sie gedacht. Aber schon ein Jahr später waren die beiden unzertrennlich gewesen und heute konnte sich Claire keine bessere Freundin vorstellen. Sie waren durch dick und dünn gegangen, kannten die Stärken und Schwächen der anderen und vertrauten sich blind.


  Claire begegnete Maries Blick und seufzte. Marie würde sowieso keine Ruhe geben, bevor sie nicht mit der Wahrheit herausrückte. Nur was war die Wahrheit? Mochte sie Blake? Irgendwie schon und dann auch wieder nicht. In diesem Mann herrschten so viele Widersprüche, dass sie einfach nicht schlau aus ihm wurde. Aber wenn er nicht in ihrer Nähe war, gab es Momente, da vermisste sie ihn und wollte nichts lieber tun, als sich in seine Arme zu werfen, wenn sie ihn dann endlich sah. Die meiste Zeit allerdings wollte sie ihn einfach nur treten. Und dann war da noch diese Anziehungskraft, die sie jedes Mal verspürte, wenn er in der Nähe war, und die zu so etwas wie gestern Abend führte. Nämlich zu unglaublichem Sex!


  „Und?“, fragte Marie in ihre Gedanken. „Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“


  Gute Frage! „Ehrlich, ich hab keine Ahnung.“


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Als Blake ein paar Stunden später die unterirdischen Trainingsräume betrat, war Stone gerade dabei, Taylor den Arsch zu versohlen. Er ließ seinen Blick durch den großen Raum gleiten. An den Wänden entlang hingen Nunchucks, Schwerter jeder Epoche und Kultur, aber auch Wurfsterne, Dolche und jede Art von Kampfstöcken waren dort vertreten. Und Stone beherrschte nicht nur jeden dieser Gegenstände, sondern war auch ein Meister in den verschiedensten Kampfkünsten. Ausgebildet von den größten Meistern der jeweiligen Zeit.


  Taylor bekam von Stone einen Tritt gegen den Kopf, der ihn im hohen Bogen gegen die Wand beförderte. Der junge Wolf rappelte sich mühsam wieder auf die Füße und keuchte vor Anstrengung, während Stone nicht einmal zu schwitzen schien. Mit verschränkten Armen stand er da und gab unablässig Anweisungen. Taylor griff wieder an, doch kaum war er in Stones Reichweite, fing er sich schon den nächsten Schlag ein.


  Blake gesellte sich zu Ryan, der mit dem Rücken an der Wand am Boden saß und den beiden zuschaute. Sein Oberkörper war unbekleidet und auf seinen ausgestreckten Beinen, die in einer Jogginghose steckten, lag sein Schwert. Die Waffe war gepflegt und zeigte nur wenig Spuren des jahrhundertlangen Gebrauchs.


  „Ausdauer hat er jedenfalls“, Ryan verzog das Gesicht, als Taylor erneut durch die Luft segelte, bevor er auf dem Rücken landete und noch ein paar Meter weiterrutschte, „aber wenn Stone so weitermacht, muss Cuthwulf ein Sauerstoffzelt besorgen.“


  Blake schaute jetzt zu Taylor, der mit hochrotem Kopf wieder auf die Beine kam. „Gutes Konditionstraining.“


  „Was euch beiden auch mal wieder guttäte“, kommentierte Stone mit einem Seitenblick auf sie.


  „Ich bin doch nicht maso!“ Ryan schüttelte energisch den Kopf. „Das letzte Mal hast du mir die Schulter ausgekugelt und zwei Rippen gebrochen.“


  Stone schickte Taylor mit einem Tritt auf die Matten, ohne die Unterhaltung zu unterbrechen. „Du lässt dich einfach zu leicht ablenken.“


  „SIG hat mein Schwert angefasst“, grummelte Ryan, während er Taylor dabei zuschaute, wie er bei dem Versuch, sich auf alle viere zu stemmen, wieder zusammenbrach und schwer atmend liegen blieb. „Du weißt, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn er an meine Sachen geht.“


  „Manchmal glaube ich wirklich, Nanna hat recht und ihr seid nicht älter als vier“, schnaubte Stone und stieg über Taylor. „Und du, Blake, Lust auf einen Kampf?“


  „Ne, lass mal.“ Blake schüttelte den Kopf. „Ist nicht so mein Ding auf allen vieren zu kriechen.“


  Stone zuckte mit den Schultern, holte eine Flasche Wasser aus der Kühlbox und reichte sie Taylor. „Gar nicht mal so schlecht für den Anfang.“


  „Für … den Anfang!“, japste Taylor. „Wir ... trainieren schon … seit drei … Jahren.“


  Mitleidlos zuckte Stone mit den Schultern. „Ich trainiere schon mein ganzes Leben und lerne noch immer Neues.“


  „Oh Mann“, stöhnte der Kleine und vergrub den Kopf zwischen den Knien.


  „Es gibt Schlimmeres.“ Stone sah Ryan an. „Zumindest schneide ich dir keinen Arm ab, wenn du nicht aufpasst.“


  „Hey, mal schön ruhig“, brauste Ryan auf. „Ich hab ihm den Arm nicht abgeschnitten!“


  „Aber fast“, murmelte Taylor.


  „Weichei. Zu meiner Ausbildungszeit war das nur eine kleine Fleischwunde.“


  „Fleischwunde?!“ Fassungslos blickte der Kleine zu Ryan. „Du hast schon am Knochen gesäbelt.“


  Ryans einzige Reaktion war ein Schulterzucken, das nur „na und“ bedeuten konnte.


  „Ich glaube, ich muss mit Shayne dringend mal über meine Ausbilder reden“, sagte Taylor und schaute zu Blake. „Wenigstens bleibe ich bei dir an einem Stück.“


  „Noch“, antwortete Blake und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber wir haben ja auch erst vor ein paar Wochen angefangen.“


  Nachdem er einen nach dem anderen fassungslos angeschaut hatte, rappelte sich Taylor umständlich auf die Füße. „Ihr habt doch nicht mehr alle Tassen im Schrank!“ Mit gemurmelten Flüchen knallte er die Tür hinter sich zu.


  Blake blickte auf die geschlossene Tür und grinste in sich hinein. Shayne wird ihm schon das Passende erzählen, wenn er sich beschwert. Ihr Alpha hatte nicht ohne Grund die einzelnen Kämpfer ausgewählt, um ihn auszubilden. Stone war ein Meister im Nahkampf, Ryan beherrschte den Umgang mit dem Schwert in Perfektion, Keir konnte keiner das Wasser reichen, wenn es um Schießeisen ging – außer Tyr vielleicht, aber der war nun mal ein Vampir – und Drake kannte mehr schmutzige Tricks als sie alle zusammen. Was schließlich Blake anging, so konnte ihm wohl keiner was vormachen, wenn es darum ging, als Wolf zu kämpfen.


  „Der Kleine ist nicht schlecht“, unterbrach Ryan seine Gedanken. „Aber er hat wirklich noch eine Menge zu lernen.“


  „Hast du ihn deshalb wie einen Truthahn tranchiert?“, fragte Stone und zog skeptisch eine Augenbraue nach oben. „Und komm mir jetzt bloß nicht mit dem Scheiß von wegen Versehen. Ich glaube nämlich keine Minute, dass du dein Schwert nicht genauestens unter Kontrolle hattest.“


  Ryan lächelte schelmisch. „Ich habe gesagt, der Kleine ist nicht schlecht, aber noch viel zu überheblich. Er brauchte mal einen Dämpfer.“


  Stone schüttelte den Kopf. „Du bist unglaublich.“


  „Danke!“, grinste er spitzbübisch zurück.


  „Das war nicht als Kompliment gedacht.“


  „Ich liebe dich auch“, meinte Ryan zuckersüß und warf Stone eine Kusshand zu.


  Wie aus dem Nichts versenkte sich ein Wurfstern keine zehn Zentimeter neben Ryans Kopf und blieb zitternd in der Wand stecken.


  Etwas verspätet zuckte Ryan zusammen. „Hast du sie noch alle?“


  Das Öffnen der Tür erstickte eine weitere Diskussion im Keim. Shayne schlenderte in schwarzen Jogginghosen und Muskelshirt in den Raum. Seine Haare waren im Nacken zusammengebunden und in der Hand trug er ein Breitschwert. Scheinbar war er mit Ryan zum Training verabredet.


  „Was habt ihr denn mit Taylor gemacht?“, fragte ihr Alpha gut gelaunt. „Der hat sich gerade über seine Trainer beschwert und Arschloch war noch die netteste Bezeichnung für euch. Mann, der Kleine hat ein paar Schimpfwörter drauf, die ich mir unbedingt merken muss. Ihr scheint eure Arbeit ja wirklich gut zu machen. Also was war?“


  „Der findet, dass wir ihn zu hart in die Mangel nehmen.“ Ryan stand auf und streckte sich. Die Tätowierung des „Sterns von Vergina“, ein sechzehnstrahliges Sonnensymbol, nahm seinen gesamten Rücken ein und ahmte die Bewegungen seiner Muskeln nach.


  „Ach und das nur, weil du ihm fast den Arm abgeschnitten hast?“, gab Shayne zurück und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  „Wer hat wem den Arm abgeschnitten?“, fragte Max, der nur den letzten Teil mitbekommen hatte.


  „Es war nur eine kleine Schnittwunde!“, fauchte Ryan.


  Shayne grinste. „Ryan hat Taylor fast den Arm amputiert und wundert sich jetzt, dass der sich bei mir beschwert.“


  „Äh …“, machte Max und blickte die beiden abwechselnd an. „Und du erzählst mir, er sei einer der Besten, die du kennst, obwohl er seinen Schützling verstümmelt.“


  „Ich habe ihn nicht verstümmelt!“, schrie Ryan jetzt.


  „Schon gut, mein Freund“, lachte Shayne und blickte zu Max. „Wir sollten ihn wirklich nicht ärgern, das könnten wir sonst sehr bereuen.“


  Das war Blakes Stichwort. Er erhob sich und im Vorbeigehen klopfte er Shayne und Max auf die Schulter. „Viel Glück ihr zwei.“


  Mit einem diabolischen Grinsen hob Ryan sein Schwert und ging in Kampfstellung. „Das werden sie brauchen“, versprach er und griff im selben Moment an, in dem Blake die Tür hinter sich zuschlug.


  Das tosende Donnern von Stahl begleitete ihn auf seinem Weg nach oben. Shayne und Max würden nicht viel zu lachen haben, nachdem sie den Kämpfer so geärgert hatten. Ryan war der beste Schwertkämpfer, den Blake je gesehen hatte – und ihm waren eine Menge wirklich ausgezeichnete untergekommen. Soweit er wusste, gab es niemanden, der Ryan in den letzten Jahrhunderten das Wasser reichen konnte.


  Blake trat in die Eingangshalle. Eigentlich wollte er nur noch eine heiße Dusche und eine ordentliche Mütze voll Schlaf, aber zuerst musste er noch eine Nachricht für Raven hinterlassen. Er stieg die Treppen in den ersten Stock hoch und ging in Ravens Arbeitszimmer.


  


  


  Als Marie aus Claires Zimmer kam, atmete sie tief durch. An die Wand gelehnt, ließ sie mit geschlossenen Augen die letzte Stunde Revue passieren. Was für ein Chaos! Nachdem Claire sich endlich alles von der Seele geredet hatte, war sie in Tränen ausgebrochen. Marie hatte sie im Arm gehalten und getröstet, bis die Flut versiegt war.


  „Und was willst du jetzt machen?“, hatte Marie gefragt.


  Claire stand im Badezimmer und wusch sich die Tränenspuren aus dem Gesicht. „Meine Augen werden morgen grauenhaft aussehen.“ Sie rubbelte sich das Gesicht trocken. „Meinst du, ich kann einfach behaupten, dass ich eine Allergie hätte?“ Mit einem traurigen Lächeln kam sie zurück ins Zimmer.


  Marie verdrehte die Augen. „Das kauft dir keiner ab, schon gar nicht Nanna.“


  Claire seufzte tief und setzte sich zu ihr aufs Bett. „Gott sei Dank ist morgen Samstag. Da kann ich mich in meinem Zimmer verkriechen und muss keinem unter die Augen treten.“


  „Komm schon, Claire, das geht so nicht“, sagte Marie und schaute sie ernst an. „Du kannst dich nicht in deinem Zimmer verstecken und hoffen, dass die Probleme einfach verschwinden. Du musst dich ihnen stellen. Oder besser gesagt ihm.“


  „Ich weiß.“ Ein leises Flüstern.


  Marie legte einen Arm um Claires Schultern. „Er ist nicht Jakob“, sagte sie bestimmt und ignorierte Claires zornigen Gesichtsausdruck. „Jakob war ein Schwein, das nur auf seine Befriedigung aus war und den es einen Dreck interessiert hat, wie es dir dabei geht.“


  „Und was lässt dich denken, dass es bei Blake anders wäre?“, fragte Claire zurück und machte sich von Marie los. Die Wut stieg in ihr hoch. „Was lässt dich das glauben, Marie? Weil er sich wie ein Arsch mir gegenüber verhält? Weil er mich anschaut, als wäre ich ein ekeliges Insekt? Oder vielleicht die Tatsache, dass er mich danach aus dem Zimmer geschmissen hat und seine einzige Sorge war, ob seine Freunde davon Wind bekommen?“ Claire ballte die Hände zu Fäusten. „Nein, Marie, Blake ist auf seine Art auch nicht besser als Jakob. Er hat vielleicht keine Freundin – obwohl ich das auch nicht mit Sicherheit weiß –, aber auch er ist nur an der Befriedigung seines Schwanzes interessiert.“


  „Weil ich gesehen habe, wie er dich ansieht, wenn er glaubt, dass ihn keiner beobachtet“, erwiderte Marie ruhig.


  „Was?“ Claires Schultern sackten nach unten.


  „In seinen Augen kann man die Leidenschaft für dich sehen und sein Verhalten, als dich dieser Adonis umarmt hat …“


  „Du meinst Ryan.“


  „Ja genau. Als Ryan seinen Arm um dich gelegt hat, passte das Blake gar nicht. Ich hätte sogar schwören können, dass er geknurrt hat. Aber das kann ja gar nicht sein, oder doch? Bei Jason hab ich auch schon mal gedacht, dass er knurrt, aber kein Mensch kann einen solchen Laut von sich geben. Vielleicht stimmt mit meinen Ohren irgendwas nicht. Meinst du, ich sollte mal einen Arzt aufsuchen? Nur um sicherzugehen, meine ich.“


  „Keiner hat geknurrt. Könntest du bitte beim Thema bleiben“, lenkte Claire sie ab.


  „Oh natürlich. Entschuldige bitte.“ Marie trat vor Claire und legte ihre Hände auf ihre Schultern. „Was ich dir zu sagen versuche, ist, dass er genauso heiß auf dich ist, wie du auf ihn.“


  „Das streite ich ja auch gar nicht ab, aber …“


  „Kein Aber“, unterbrach Marie sie bestimmt. „Ich sage es dir jetzt zum letzten Mal, nicht jeder Mann ist wie Jakob. Süße, ich verstehe ja, dass du Angst hast, wieder verletzt zu werden, aber du kannst dich nicht für immer vor den Männern verstecken. Ja, Jakob ist ein Schwein, das dich nur benutzt hat, weil seine Verlobte ein frigider Snob war. Aber irgendwo da draußen wartet ein Mann, der dich lieben und respektieren wird. Und wer weiß, vielleicht ist Blake ja genau dieser Mann.“ Sie ignorierte Claires ungläubiges Schnauben. „Aber selbst wenn er es nicht ist, wirst du das kaum herausfinden, indem du dich vor ihm versteckst. Riskier was.“


  „Ich kann nicht.“ Claire ließ sich wieder aufs Bett fallen und sackte in sich zusammen.


  Marie setzte sich dicht neben sie. „Du hast Angst dein Herz zu verlieren.“ Es war keine Frage, eher eine Feststellung, trotzdem nickte Claire. „Ach Süße, manchmal muss man den Schmerz riskieren, um seine fehlende Hälfte zu finden.“


  „Du weißt, dass ich nicht an Seelenverwandtschaft glaube.“


  „Ja, aber das heißt nicht, dass es sie nicht gibt. Sieh dir nur an, wie glücklich deine Schwester ist. Jedes Mal wenn sie Raven anschaut, hat man des Eindruck, als würde sie von innen heraus leuchten.“


  „Ja die beiden lieben sich wirklich“, bestätigte Claire lächelnd. „Da kann man richtig neidisch werden.“


  „Auch auf dich wartet da draußen jemand, der dein Herz erstrahlen lassen wird.“ Marie legte den Kopf auf Claires Schulter. „Du darfst dich nur nicht vor ihm verstecken. Lass es auf dich zukommen. Vielleicht ist Blake dieser jemand, vielleicht auch nicht. Aber wenn du dich versteckst und dein Herz verschließt, wirst du das nie herausbekommen.“


  „Das mit Blake ist aussichtslos. Der Mann ist ein gefühlloser Betonklotz, der nicht wüsste, was Liebe ist, selbst wenn sie ihn in den Hintern beißt.“


  Marie lachte. „Ist das von ihm?“ Sie berührte den Bluterguss an Claires Hals, die zustimmend brummte. „Na wenigstens beantwortet das die Frage, ob er dich will.“


  „Das war nur ein Ausrutscher. Glaub mir, das hat nichts zu bedeuten.“


  „Ach Claire, manchmal bist du wirklich naiv.“ Den ungläubigen Blick von ihrer Freundin quittierte sie mit einem kehligen Auflachen. „Blake begehrt dich mehr, als ihm wahrscheinlich selbst klar ist. Du bekommst jetzt einen gut gemeinten Rat von mir: Wenn du dich absolut nicht auf ihn einlassen willst, solltest du in Zukunft einen sehr großen Bogen um ihn machen. Tust du das nicht, landet ihr schneller wieder im Bett, als du bis drei zählen kannst.“


  „Vergiss es. Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass es ein Ausrutscher ohne Bedeutung für ihn war.“ Claire zuckte mit den Schultern.


  „Er hat gelogen. Kein Mann verliert dermaßen die Kontrolle über sich und geht danach einfach zur Tagesordnung über.“


  „Aber genau das hat er getan.“


  „Abwarten. Du solltest lieber überlegen, wie du mit ihm umgehen willst.“


  Hilflos vergrub Claire das Gesicht in ihren Händen. „Ich weiß überhaupt nichts mehr.“


  


  


  Marie trat aus Claires Zimmer und schreckte aus ihren Gedanken, als sie ein rothaariger Hüne ansprach. „Alles klar bei dir?“


  Sie blinzelte ein paar Mal. „Ähm ja.“


  „Geht es Claire gut?“ Ein wissender Ausdruck huschte über sein Gesicht.


   Der Mann sieht mehr, als man ihm auf den ersten Blick zutraut. „Du bist Cuthwulf, richtig?“ Er schenkte ihr ein Lächeln und nickte. „Sie kriegt das hin.“ Ihr Blick glitt zur Tür. „Sobald sie loslässt.“


  Auf seinen fragenden Blick hin schüttelte sie nur mit dem Kopf. In dem Moment kam Blake die Treppe hoch. Er musterte sie beide mit finsterem Blick, bevor er ihnen knapp zunickte und hinter der nächsten Tür verschwand.


  „Komm, ich bring dich zu deinem Wagen.“ Cuthwulf nahm ihren Ellenbogen und führte sie Richtung Treppe.


  Am Absatz blieb Marie stehen und blickte zu der Tür, hinter der Blake gerade verschwunden war. Ihr blieben genau zwei Möglichkeiten: Entweder sie ließ sich von diesem außerordentlich gut aussehenden Mann zu ihrem Wagen bringen und überließ Claire ihrem Schicksal oder sie marschierte dort hinein und versuchte diesen Eisklotz zur Vernunft zu bringen.


  Marie seufzte innerlich. Claire war ihre beste Freundin und die konnte sie nicht einfach sich selbst überlassen. Vor allem, weil Marie ihren Dickschädel nur allzu gut kannte. Zu allem Überfluss kam auch noch, dass dieser verdammte Jakob ihr Vertrauen vollkommen zerstört hatte. Claire traute keinem Mann mehr, wenn es um Liebe und Zärtlichkeit ging. Sobald ihre Gefühle und ihr Herz auch nur im Entferntesten in Gefahr gerieten, in die Sache hineingezogen zu werden, zog sie sich zurück und stieß jeden Mann weg. Allerdings hatte Marie sich jetzt lange genug angeschaut, wie Claire sich in ihrem Schneckenhaus vergrub. Es wurde Zeit, dass ihre Freundin über Jakobs Verrat hinwegkam und sich für etwas Neues öffnete.


  „Entschuldige mich bitte“, sagte sie zu Cuthwulf und drehte sich um. „Ich muss dringend noch etwas klären.“


  „Ich warte hier auf dich.“ Der rothaarige Mann lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Marie.“ Er wartete, bis sie ihn ansah. „Wer dich als Freundin hat, kann sich glücklich schätzen.“


  Marie schenkte ihm ein Lächeln, wandte sich um und trat vor die Tür. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie die Klinke niederdrückte und eintrat.


  Wie ein großer Schatten ragte Blake hinter dem Schreibtisch auf. Das Zimmer war nur durch eine kleine Lampe beleuchtet, die sein Gesicht größtenteils im Dunkeln ließ. Er schaute auf und seine Gesichtszüge verhärteten sich, als er sie erkannte. Langsam schloss sie die Tür und schaute sich im Zimmer um. Der ganze Raum war in warmen Tönen gehalten und vermittelte einen einladenden Eindruck. Sie trat ein paar Schritte vor und bewunderte das Bücherregal, das hervorragend ausgestattet war.


  Marie seufzte wohlig und begann die Titel auf den Einbänden zu studieren. Sie liebte Bücher und hätte den ganzen Tag nichts anderes tun können, als sich in die fremden Fantasiewelten zu begeben. Allen voran gehörte ihre heimliche Leidenschaft den mystischen Gestalten wie Drachen, Werwölfen und Vampiren. Aber diese Wesen gab es nur in Büchern. Sanft strich sie mit den Fingern über die Bücherrücken. In ihrer Fantasie allerdings träumte sie von einem Mann, der sie mit derselben bedingungslosen Leidenschaft liebte, die in ihren Lieblingsromanen beschrieben wurde. In letzter Zeit allerdings hatte der Mann in ihrer Traumwelt erstaunliche Ähnlichkeit mit einem gewissen Jason Phelps. Ein weiterer tiefer Seufzer kam über ihre Lippen. Dieser Kerl spukte ständig in ihrem Kopf herum und auch ihre Träume blieben nicht von ihm verschont.


  


  


  Ungeduld! Eine weitere Empfindung, auf die Blake hätte verzichten können. Aber im Moment kochte sie in ihm hoch. Vermischt mit seiner ohnehin schon miesen Laune ergab das eine explosive Mischung. Hinzu kam, dass er auch neugierig war, was diese kleine Frau von ihm wollte. Er hatte keinen Zweifel, dass sie ihm gefolgt war, um ihn zur Rede zu stellen. Wahrscheinlich hatte Claire ihr alles erzählt, schließlich waren die beiden beste Freundinnen und Weiber konnten ja grundsätzlich nichts für sich behalten.


  Mit zusammengekniffenen Lippen musterte er diese winzige Person. Sie stand einfach da und starrte verträumt auf die Bücher vor ihr, während sie immer wieder tief seufzte. Blake musterte sie etwas genauer. Die stacheligen lila Haare ragten in alle Richtungen, ihre Haut war so hell, dass sie fast durchsichtig erschien, und auch sonst war sie das genaue Gegenteil von Claire. Während Marie so klein und zierlich wirkte, dass man sich nicht traute, sie zu fest anzupacken, war Claire eine Frau, deren innere Stärke man nicht übersehen konnte.


   Claire! Schon wieder hatte sie den Weg in seine Gedanken gefunden. Je mehr er sich bemühte, nicht an diese Frau zu denken und ihr aus dem Weg zu gehen, desto mehr verspürte er den Drang ihrem Duft zu folgen und sie an sich zu binden. An sich binden? Wo kam denn der Gedanke gerade her. Jetzt hatte er endgültig den Verstand verloren. Verdammt! Blake wollte nicht in dieser Weise an sie denken. Für ihn sollte das einfach nur ein Fick gewesen sein, bei dem er auf seine Kosten kam und danach keinen Gedanken mehr daran verschwendete. Aber mit Claire war es anders. Auch wenn er versuchte, es zu ignorieren, so spukte sie doch ständig in seinen Gedanken herum und er fühlte sich auf eine Weise zu ihr hingezogen, die weder für sie noch für ihn gesund sein konnte.


   Noch ein Grund ihr aus dem Weg zu gehen, dachte er grimmig. Aber wie sollte er das anstellen, wenn scheinbar das ganze Schloss sich gegen ihn verschwor? Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass jeder versuchte, sie beide zusammenzubringen. Vor allem Shayne und Cuthwulf widmeten sich dieser Aufgabe viel zu offensichtlich. Getauschte Dienste, um das Kindermädchen zu spielen, und jetzt direkt zum persönlichen Bodyguard seines Racheengels eingeteilt. Noch offensichtlicher konnten sie es ja kaum anstellen. Wieder erschien Claires Gesicht vor seinen Augen. Scheiße, das muss ein Ende haben. Er schüttelte seinen Kopf, um Claire aus seinen Gedanken zu bekommen, und widmete sich stattdessen seinem Gegenüber.


  Marie betrachtete immer noch verträumt die Bücher und hatte den Rest der Welt ausgeblendet. „Wolltest du was Bestimmtes?“, fragte er und ließ seine Stimme absichtlich kalt und hart klingen, in der Hoffnung, sie vielleicht vertreiben zu können.


  Mit glasigen Augen drehte sie sich zu ihm um und schaute ihn an, als wüsste sie nicht, warum er hier war. Na toll! Wenn er seinen Mund gehalten und abgehauen wäre, hätte sie es nicht einmal mitbekommen. Davongekommen wäre er trotzdem nicht. Er konnte Cuthwulfs tiefe Atemzüge vor der Tür hören, der sicherlich auf sie wartete und die Vorstellung, dass Marie ihn zur Rede stellte, garantiert saukomisch fand. Aber Blake hatte keinen Bock darauf, sich über Claire zu unterhalten. Mit niemanden!


  „Vergiss es“, knurrte er und wollte zur Tür raus. Wenn es sein musste, würde er Cuthwulf eine reinhauen, damit er ihn in Ruhe ließ.


  „Halt dich von ihr fern“, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme.


  Blake erstarrte mitten im Zimmer. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte erwartet … Ja, was hatte er eigentlich erwartet? Dass Marie ihn bitten würde, weiter mit Claire zu vögeln? Wohl eher unwahrscheinlich. Dass er sich weiter mit Claire traf? Schon eher. Aber warum sollte sie gerade ihn darum bitten, sich weiter mit Claire zu treffen? Ein freudloses Lachen stieg in seiner Kehle auf, aber er unterdrückte es im letzten Moment. Natürlich wäre er der letzte Mann auf Erden, den Marie bitten würde, sich weiter mit ihrer besten Freundin zu treffen. Mein Gott, er hatte sie an die Tür gelehnt gefickt, ihr anschließend den Mund verboten und sie einfach weggeschickt. Er war wirklich ein gefühlloses Arschloch.


  Frustriert fuhr er sich durch die Haare. Er hatte sie behandelt, als wäre sie eine x-beliebige Schlampe, die er in irgendeiner Bar aufgerissen hatte. Claire war aber keine dieser namenlosen Tussen, die er in dunklen Ecken fickte und anschließend nie wiedersah. Claire war viel mehr für ihn. Sie war …


  Mein!


  Er konnte den Gedanken nicht verhindern und auch nicht, dass er sich in seinem Kopf festsetzte. Sie ist mein, hallte es in ihm wider. Und in diesem Moment wollte er es auch nicht unterdrücken, sondern jedem zeigen, dass Claire die Seine war. Mein, dachte er wieder. Sein Wolf bäumte sich auf und stimmte dem voll und ganz zu. Tief begrabene und vergessen geglaubte Instinkte bahnten sich einen Weg an die Oberfläche und brachen durch. Dieser betörende Engel mit den schwarzen Haaren war seiner und niemand, absolut niemand, würde sich zwischen ihn und seine Beute stellen. Blakes Nackenhaare stellten sich auf und mit einem leisen Knurren drehte er sich zu Marie.


  „Was hast du gesagt?“, fragte er gefährlich leise. Die unterschiedlichsten Gefühle tobten in ihm und machten ihn unberechenbar.


  „Dass du sie in Ruhe lassen sollst.“ Maries Stimme war ruhig. Gelassen verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Hör mal, Claire ist sehr wehgetan worden und das Letzte, was sie gebrauchen kann, ist ein weiterer Mann, der nur ein Sexspielzeug in ihr sieht.“


  Blake erstarrte zu Salzsäule, auch wenn er innerlich einem Vulkan ähnelte. Jemand hatte Claire als Spielzeug benutzt und sie verletzt. Wut und Beschützerinstinkt wechselten sich ab. Er wollte zu Claire gehen, sie in den Arm nehmen und sie vor der ganzen Welt beschützen. Gleichzeitig wollte er diesen Kerl suchen und ihm ganz langsam den Hals umdrehen.


  Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. „Wer?“, fragte er und selbst in seiner Stimme hörte man die brodelnde Wut, die ihn erfasst hatte.


  Marie legte den Kopf schief und musterte ihn. „Du meinst außer dir?“, brachte sie die Tatsachen unbeeindruckt auf den Tisch.


  Blake zuckte kurz zusammen. Sie hatte recht, er hatte Claire wehgetan. Hatte sie behandelt wie eine billige Schlampe. Und noch Schlimmeres.


  „Hör zu, wenn du nur eine kurze Nummer suchst, dann lass sie bitte in Ruhe.“ Sie trat vor ihn und schaute ihm in die Augen. Ihr intensiver Blick schien ihn förmlich zu röntgen. „Aber das ist es gar nicht“, flüsterte sie plötzlich überrascht und auch ein wenig zufrieden. „Du willst sie, und zwar nicht nur fürs Bett.“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest“, wehrte er sofort ab.


  Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Hast du dich eigentlich mal gefragt, warum sie Rollkragenpullis trägt.“


  Verwirrt blickte Blake der kleinen Gestalt nach, die leise die Tür hinter sich schloss. Was zum Teufel sollte das denn jetzt? Warum sollte es ihn interessieren, was für Klamotten Claire trug? Überhaupt sollte ihn rein gar nichts interessieren, was diese Frau tat. Auch wenn sein Wolf da ganz anderer Meinung war, der wollte nämlich nichts lieber, als zu Claire zu gehen, sie in seine Arme zu reißen und ihr sein Zeichen aufzudrücken.


  Oh. Eine dunkle Ahnung beschlich ihn. Verdammte Scheiße, das hatte er doch nicht wirklich getan.


  Blake sprintete aus der Tür, den Flur entlang. Keine Sekunde später stürmte er, ohne anzuklopfen, in Claires Zimmer. Sie hatte aus dem Fenster gesehen, fuhr aber mit einem erstickten Schrei herum, als er die Tür hinter sich ins Schloss warf.


  „Was?“, fragte sie erschrocken und nestelte am Stoff ihres Kragens, um ihn höher zu ziehen.


  Er hatte es also wirklich getan, ohne sich dessen überhaupt bewusst gewesen zu sein. Er versuchte sich zu erinnern, wann der Wolf die Kontrolle übernommen hatte. Aber alles, was er von diesem Abend vor seinen inneren Augen sah, war die Leidenschaft in Claires Gesicht und die Lust in ihren Augen, während er in sie eindrang. Sofort wurde seine Hose unangenehm eng. Aber bevor er dem nachgab, musste er ganz sicher sein.


  „Ach, sind wir wieder beim Schweigen angelangt?“, fragte sie bissig. „Lass es, Blake, ich bin es leid. Geh einfach und lass mich in Frieden.“ Sie drehte sich weg.


  Das war die Gelegenheit, sich zurückzuziehen und die Sache zwischen ihnen zu vergessen. Aber er konnte nicht. So sehr er auch versuchte, wieder ins Gleichgewicht zu kommen und die Gefühle, die in ihm aufwallten, zu unterdrücken, er schaffte es nicht. Der feine Zimtduft stieg erneut in seine Nase. Genüsslich zog er ihn ein und ihm wurde klar, dass er es auch gar nicht wollte. Was sein Wolf schon lange gemerkt hatte, traf ihn jetzt mit voller Wucht. Er wankte leicht. Oh verflucht! Er griff sich mit der Hand an die Brust, als eine Welle aus Gefühlen über ihn hinwegschwemmte und nichts zurückließ als Gewissheit. Er hatte sie gefunden. Er, der gefühlskalte Mistkerl, der nicht mit der Wimper zuckte, während er jemandem den Hals umdrehte, hatte sie tatsächlich gefunden.


  „Geh endlich“, flüsterte Claire erneut.


  Langsam kroch in Blake ein Gefühl hoch, das er nicht einordnen konnte. Was kein Kunststück war, da er normalerweise gar keine Gefühle zuließ und sich somit damit auch nicht auskannte. Doch als er die reglose Gestalt vor sich betrachtete, wurde ihm warm. Und es war nicht nur Lust, die ihn bewegungsunfähig verharren ließ. Er betrachtete Claire, die angestrengt aus dem Fenster schaute, nur um ihn nicht ansehen zu müssen. Der Mond tauchte sie in ein zartes Licht und ließ sie fast unwirklich erscheinen.


  Zuneigung. Endlich konnte er dem Gefühl, das ihm die Brust zuschnürte, einen Namen geben. Aber was noch viel wichtiger war, war die Erkenntnis.


   Claire war seine Gefährtin!


  Mit zitternden Knien ging er auf sie zu und stellte sich hinter sie. Ohne sie zu berühren, atmete er ihren unvergleichlichen Geruch ein.


  


  


  Claire wagte es nicht zu atmen. Viel zu intensiv spürte sie seine Gegenwart. Den Blick fest auf ihre Füße gerichtet, nestelte sie weiter an ihrem Kragen herum. Auf keinen Fall wollte sie, dass Blake den Knutschflecken, oder was immer dieses Monsterding darstellen sollte, zu Gesicht bekam. Sie wollte diesen Abend einfach vergessen. Wollte vergessen, wie gut sich seine Hände und Lippen auf ihren angefühlt hatten. Überhaupt wollte sie den ganzen Mann vergessen, der jetzt in ihrem Rücken stand und Wärme wie ein Hochofen verströmte.


  „Claire“, ein leises Flüstern, bei dem sein heißer Atem über ihren Nacken strich und ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  Sie schloss gequält die Augen. Blakes Nähe war zu viel für sie. Auch wenn sie es nicht hatte zugeben wollen, so sehnte sie sich nach ihm. Sehnte sich nach dem Mann, der sie so zärtlich gestreichelt und fest in seinen beschützenden Armen gehalten hatte. Nach außen versuchte Claire stark zu sein, keine Schwäche zu zeigen, aber innendrin sehnte sie sich danach, von jemandem geliebt und beschützt zu werden. Nach einem Mann, den sie lieben konnte, ohne befürchten zu müssen, dass er sie nur ausnutzte. Einem Mann wie Blake.


  Aber das wäre zu viel verlangt. Blake war nicht einmal in der Lage, so etwas Einfaches wie ein Lächeln hinzubekommen. Der Mann ließ keinerlei Gefühl zu. Na ja, außer seiner Abneigung mir gegenüber, dachte sie verbittert und ihr Magen zog sich zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen. Nein, sie musste den Tatsachen ins Auge blicken. Sie hatte sich in diesen gefühlskalten Betonklotz verliebt. Claire hatte keine Ahnung, wann es passiert war, und es spielte auch keine Rolle. Klar war nur, dass es so war und sie sich keine Hoffnung machen brauchte, Blake würde es auf irgendeine Art ebenso gehen. Bestenfalls war sie ein Gelegenheitsfick für ihn. Genau wie bei Jakob. Aber das konnte und wollte sie für keinen Mann der Welt mehr sein. Zumal Jakob nur ihren Stolz verletzt hatte, Blake hingegen würde ihr das Herz brechen. Sie musste dieser Sache ein Ende setzen, bevor es sie zerstörte.


  „Geh bitte“, flüsterte sie und wartete mit angehaltenem Atem, dass er sich entfernte.


  „Ich kann nicht“, vernahm sie seine leise Stimme direkt an ihrem Ohr.


  Gequält schloss Claire die Augen und atmete tief durch. Wenn sie jetzt nachgab und mit ihm im Bett landete, hätte sie jede Chance vertan, mit heilem Herzen aus dieser Sache rauszukommen. Also musste sie das tun, was sie am besten konnte: Eine Mauer um sich ziehen und zum Angriff übergehen.


  Sie ballte die freie Hand zur Faust und drehte sich zu Blake um, der viel zu nahe vor ihr stand. „Hau ab“, schrie sie ungehalten.


  „Nein.“ Er umfasste ihre Hand, die den Kragen nach oben hielt und zog sie weg. Seine Augen funkelten, während er sein Mal betrachtete. „Ich denke, wir sollten uns unterhalten.“ Sanft streichelte er mit den Fingerspitzen darüber. „Weißt du, was das bedeutet?“


  „Dass du es mal wieder so richtig nötig hattest?“, erwiderte sie gleichgültig. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber Claire wollte es nicht hören. „Weißt du was, es interessiert mich nicht. Ich will einfach nur, dass du aus meinem Zimmer verschwindest. Und zwar sofort!“


  Claire bemerkte sehr wohl, wie Blakes Kieferknochen zu mahlen begannen. Man sah ihm deutlich an, dass er um seine Geduld rang. Doch auch das war Claire egal. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie wieder verführte und sie anschließend fallen ließ. Und Angriff war bekannterweise die beste Verteidigung.


  Sie straffte die Schultern. „Geh“, sagte sie noch einmal, weil er keine Anstalten machte, sich zu bewegen.


  Wut spiegelte sich in seiner Miene. Er trat zwei Schritte vor, packte Claire an den Oberarmen und hob sie hoch, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. „Jetzt hör mir mal gut zu. Dieses Mal an deinem Hals sagt mir und jedem anderen Wolf, dass du meine Gefährtin bist.“ Er stellte sie wieder auf ihre Füße, hielt aber weiter ihre Arme fest. „Also, unterhalten wir uns jetzt?“


  Claire war sprachlos. Seine Gefährtin! Das war doch nicht möglich. Vor ein paar Stunden hatte er sie noch verachtet und jetzt auf einmal war sie seine Gefährtin? Ging so was überhaupt oder war das nur ein Trick? Sie forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen, dass er sie auf den Arm nehmen wollte, aber natürlich war dort keine Regung zu sehen.


  „Du meinst …“, begann sie, stockte dann aber. „Was genau meinst du damit?“, fragte sie schließlich.


  Blake ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Was wohl? Du bist mir vorherbestimmt. Ich werde mich um dich kümmern und dich beschützen.“


   Na, wenn das mal nicht romantisch ist, dachte sie sarkastisch. „Nur damit ich das richtig verstehe, eine Gefährtin ist so etwa dasselbe wie ein Licht?“


  „Wenn du es so ausdrücken willst.“


  „Und du willst mir jetzt erzählen, dir ist plötzlich klar geworden, dass du mit mir zusammen sein willst?“


  „Du bist mir vom Schicksal vorherbestimmt.“ Seine Miene war wie versteinert.


  „Aha.“ Sie wandte sich von ihm ab und blickte wieder aus dem Fenster. Sie war also seine Gefährtin. Na toll, und was hatte sie davon? Natürlich wünschte sie sich auch einmal, das zu haben, was Sam und Raven teilten, aber hatte sie das? Dieser Mann ihr gegenüber war ein Betonklotz ohne Gefühl, und wenn schon Gefährten, dann wollte Claire alles. Sie wollte lieben und geliebt werden. Natürlich hatte Blake Leidenschaft in sich, das hatte er ihr mehr als eindrucksvoll bewiesen. Aber konnte er auch lieben?


  Cuthwulfs Worte kamen ihr in den Sinn. „Oh, er weiß sehr wohl, was Gefühle sind. Leider hat er nie gelernt, sie auch zuzulassen. Doch man kann sich immer nur eine Zeit lang hinter einer Maske verstecken.“ Hatte der Wolf recht mit seiner Vermutung? Und wenn es wahr war, wie sollte sie es schaffen, Blake dazu zu bringen, seine Maske abzulegen? Für sie stand außer Frage, dass sie sich nur auf Blake einlassen konnte, wenn er ihr sein Herz öffnete.


  Claire war an diesem Abend eines klar geworden, während sie sich mit Marie unterhalten hatte: Sie war verliebt in Blake. Und genau aus diesem Grund hatte sie sich felsenfest vorgenommen, ihn zu ignorieren, um nicht ihr Herz an einen gefühllosen Mistkerl zu verlieren. Nein, nie wieder.


  Blake hatte sie aus dem Zimmer geworfen wie einen One-Night-Stand, der unerwünscht am nächsten Morgen noch da war. Und jetzt stand genau dieser Kerl vor ihr und erzählte ihr, sie sei seine Gefährtin. Dabei legte er so viel Gefühl an den Tag, als würde er über das Wetter reden und nicht über eine lebenslange Bindung. Ja geht’s noch? Sie war doch kein Gegenstand, den man einfach als sein Eigentum betrachten konnte, nur weil es angeblich vorherbestimmt war. Nein, diesmal lief es nach ihren Spielregeln. Wenn er sie wirklich wollte, müsste er die Hosen runterlassen. Im übertragenen Sinn natürlich. Er wollte sie, dann aber bitte schön mit allen Konsequenzen!


  Manchmal lernt ein Mann die Dinge erst zu schätzen, wenn sie ein anderer für sich beansprucht. Wenn Ryan recht hatte, dann musste sie Blake zeigen, was er verpasste. Und wie ginge das besser, als es ihm vorzuenthalten? Sie hatte auch schon eine Idee, aber erst mal musste sie Blake loswerden, um in Ruhe nachdenken zu können.


  „Es wird Zeit, dass du gehst“, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Hast du mir nicht zugehört?“


  „Doch. Ich habe dir sehr genau zugehört, aber es macht für mich keinen Unterschied.“ Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Du hast doch nicht wirklich erwartet, dass ich dir um den Hals falle, nur weil dir auf einmal klar wird, dass ich deine Gefährtin bin.“ Claire ging in Richtung Tür. „Ich bin müde, also sei so gut und verschwinde endlich.“


  „Und wenn nicht?“, fragte er mit einem überheblichen Unterton in der Stimme.


  „Dann sorge ich dafür, dass du aus meinem Zimmer entfernt wirst.“ Wütend funkelte sie ihn an. Claire hatte nicht vor klein beizugeben.


  „Und wer soll das bewerkstelligen?“ Er kam langsam auf sie zu, beugte sich zu ihr runter und flüsterte: „Weder Shayne noch einer der anderen wird sich einmischen, wenn sie das Mal an deinem Hals gesehen haben.“ Sein warmer Atem strich über ihren Hals und verpasste ihr eine Gänsehaut. „Du bist meine Gefährtin, ob dir das passt oder nicht.“


  Claire unterdrückte die Gefühle, die in seiner Nähe aufwallen wollten, und zwang sich stattdessen zu einem kalten Lächeln. „Ihr Wölfe haltet also zusammen.“


  „Ganz genau, vor allem, wenn es um die Familie geht.“


  „Gut, dass ich auch eine Familie habe“, erwiderte sie und öffnete schnell die Tür. „Max!!“, schrie sie.


  Blakes Gesicht zeigte endlich eine Regung: Wut verzerrte sein Miene und sprühte aus seinen Augen.


  In diesem Moment stürmte Max die Treppen herunter, gefolgt von den Vampiren und Werwölfen. „Was ist?“, fragte er und ließ seine Augen durch den Flur huschen.


  Gott, wenn man einen ruft, kommen alle angerannt! Claire hatte zwar keine Lust, die Sache vor den gesamten Bewohnern zu diskutieren, aber da mittlerweile auch der Letzte eingetroffen war, blieb ihr wohl nichts anderes übrig. Sie trat zu Max, Raven und Alarith, der ebenfalls dazugestoßen war. „Könntest du bitte diesen Kerl aus meinem Zimmer schaffen?“


  „Ähm.“ Verwirrt blickte Max von Claire zu Blake und anschließend zu Shayne. „Wäre es nicht besser, wenn du Shayne darum bätest.“


  „Würde ich ja“, sagte Claire. „Aber der Betonklotz hat mir erklärt, dass seine Familie mir nicht helfen wird, sobald sie das hier gesehen haben.“ Sie zog ihren Kragen nach unten und zeigte allen ihr Mal.


  „Ach du meine Fresse!“, ließ Keir verlauten.


  „Na endlich“, kam es erleichtert von Cuthwulf.


  „Willkommen in der Familie“, rief Shayne erfreut und wollte sie umarmen.


  Aber Claire versteckte sich hinter Alarith, um ihm auszuweichen. „Auf keinen Fall!“, fauchte sie böse. „Nur weil der mir so ein Ding verpasst, bin ich noch lange nicht sein Eigentum.“


  „Verdammt, Blake, was hast du jetzt wieder gemacht?“, fragte Ryan genervt, um anschließend leise vor sich hin zu fluchen. „Diesen verfluchten Mistkerl kann man keine fünf Minuten aus den Augen lassen. Nur Eiswürfel im Schädel, wenn es um Frauen geht.“


  „Okay …“, sagte Shayne langsam und zog es in die Länge, während er sich leicht hilflos umblickte. „Vielleicht sollten wir erst mal …“ Er brach ab und kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Scheiße, ich hab keine Ahnung, was wir machen sollen“, stellte er schließlich klar.


  „Am besten wir beruhigen uns mal alle“, schaltet sich Alarith ein, der ein Grinsen nicht verbergen konnte. „Ich schlage vor, dass Blake sich vorerst zurückzieht und …“


  „Nein“, unterbrach Blake ihn. „Claire ist meine Gefährtin und ich werde sie nicht mehr aus den Augen lassen. Sie wird schon kapieren, dass sie jetzt zu mir gehört.“


  „Oh Mann“, stöhnte Keir. „Warum haust du ihr nicht gleich `ne Keule über und schleppst sie in deine Höhle, Neandertaler.“ Er legte seine Hand auf Blakes Schulter. „Mal ehrlich, Kumpel, hast du schon einmal etwas von Emanzipation gehört?“


  „SIG spricht mir aus der Seele“, mischte sich jetzt auch Ryan ein. „Frauen haben ihren eigenen Willen und du kannst nicht einfach über sie bestimmen. Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist, unsere Claire hat einen gewaltigen Dickschädel.“


  „Hey!“, empörte sich Claire und trat hinter Alarith hervor. „Ich bin übrigens anwesend, falls es euch noch nicht aufgefallen ist.“


  Ryan wendete sich ihr zu und zog die rechte Augenbraue nach oben. In seinen Augen glitzerte Belustigung. „Du bist ja nicht zu überhören. Als dein zartes Stimmchen nach Max gerufen hat, ist gleich das ganze Haus angerannt gekommen.“


  Claire verzog beleidigt das Gesicht und streckte ihm die Zunge raus. „Was kann ich dafür, wenn ihr Wolfspack so neugierig seid.“


  Lachend schüttelte Ryan seinen Kopf. „Mal im Ernst, Süße, du willst doch nicht wirklich behaupten, du wärst nicht dickköpfig. Erinnerst du dich noch daran, wie wir versucht haben, dich zu überreden, bei Stone anzufangen?“


  Nur zu gut, dachte sie und musste das Grinsen unterdrücken. Es hat etwas Beeindruckendes, wenn ein ganzer Flur voller Leute gleichzeitig aufstöhnt. Claire schaute von einem entnervten Gesicht zum anderen. „War doch nicht meine Schuld!“, beharrte sie. „Ich hab euch gleich gesagt, dass ihr euch das Gerede sparen könnt. Ich werde meinen Job erst dann wechseln, wenn ich es für nötig und richtig halte und nicht, weil ihr euch das so wünscht.“ Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  Es war ein denkwürdiger Abend gewesen. Innerlich schmunzelte Claire, als sie daran zurückdachte. An jenem besagten Tag war sie von der Arbeit gekommen und alle Mythengestalten im Haus hatten sich im Wohnzimmer zusammengefunden. Als Claire sich zu ihnen gesellte, hätte es sie gleich stutzig machen sollen, dass Nanna und Sam es sich alleine auf einem Sofa bequem gemacht hatten – wo sie doch sonst immer inmitten der Meute saßen. Dazu kam, dass jede ein Getränk in der Hand hielt und zwischen ihnen eine Schüssel Popcorn auf ihren Oberschenkel balancierte. Shayne hatte das Gespräch schließlich begonnen. Kaum hatte er den ersten Satz beendet, wusste Claire, dass ihr ein diskussionsreicher Abend bevorstand. Mit einem Seufzer hatte sie sich auf einen Sessel fallen lassen. Was folgte, waren vier Stunden Erklärungen, warum sie ihren Job aufgeben musste und bei Stone arbeiten sollte. Na ja, Claire hatte sich dabei doch sehr amüsiert, während zwölf Männer sich den Mund fusselig redeten.


  Blakes harsche Stimme riss sie aus ihren Erinnerungen. „Der Scheiß interessiert jetzt nicht!“ Er ging auf Claire zu und wollte nach ihrem Arm greifen, aber sie wich aus und ging wieder hinter Alarith in Deckung. „Wir werden das unter vier Augen regeln“, bestimmte er und funkelte sie böse an.


  „Hey komm schon, Blake“, bettelte Keir und setzte seinen Hundeblick auf. „Das ist besser als jeder Film. Jetzt, wo es interessant wird, kannst du uns doch nicht ausschließen.“


  „Du bist nicht hilfreich“, zischte Tyr und zog den Wolf zur Seite. „Sei einfach still und guck zu. Claire lässt sich sowieso nicht wegbringen.“


  Keirs Blick wanderte von Blake, der ihn vernichtend anblickte, hin zu Claire. Ein breites Lächeln erhellte seine Züge. „Du hast recht.“ Er lehnte sich an die Wand und blickte erwartungsvoll in die Runde. „Macht nur weiter, ich bin still.“


  „Ihr zwei seid wirklich unmöglich“, stellte Max fest, wobei er sein Schmunzeln nicht verstecken konnte. „Nun aber mal Klartext“, wandte er sich mit ernstem Gesicht zu Claire. „Nur damit ich das richtig verstehe: Blake denkt, du seist seine Gefährtin?“


  „Sie ist meine Gefährtin!“, warf Blake ein und blickte Max an, als wollte er ihn erdolchen.


  Max blickte kurz zu Blake, schwieg aber, bevor er sich wieder auf Claire konzentrierte. „Und du bist nicht begeistert davon?“


  „Was erwartet er denn? Wochenlang behandelt er mich wie ein ekliges Insekt und plötzlich fällt dem Herrn ein, nur weil er gerade scharf auf mich war und sich nicht beherrschen konnte, ich wäre seine Gefährtin.“


  „Willst du sagen, dass ihre beide gefi…“, Keirs unüberlegter Aufschrei wurde gerade noch im richtigen Moment von Tyrs Hand gestoppt, die auf seinem Mund landete.


  Doch leider war Tyr keinen Deut besser. „Was SIG eigentlich sagen wollte, ist, gehen wir recht in der Annahme, dass ihr beide bereits Bettsport betrieben habt, er dir sein Zeichen verpasst hat und du ihn jetzt aber nicht willst?“


  Stille! Es war das erste Mal, seit sie das Schloss betreten hatte, dass nicht ein einziges Geräusch zu hören war. Dafür starrte jeder sie an. Claire schluckte hart, als sie Blakes finstere Miene sah. Man konnte in seinen Augen lesen, dass er Mordgedanken ihr gegenüber hegte. Was hatte sie da nur ausgeplaudert? Sie war so wütend auf Blake, dass sie einfach drauflosgeredet hatte und da war es ihr einfach so rausgerutscht. Oh Gott, was hatte sie getan. Das würde fortan ein Spießrutenlauf für Blake werden. Mittlerweile kannte Claire die Wölfe – allen voran SIG – so gut, um zu wissen, dass sie ihn bei jeder Gelegenheit damit aufziehen würden. Und zu allem Überfluss diskutierte sie mit dem gesamten Haus, dass er sie für seine Gefährtin hielt, Claire aber keinen Bock darauf hatte.


  Für einen Moment schloss Claire die Augen und atmete tief ein. Das hab ich aber mal gründlich verbockt! Egal, was Blake und sie auch für Probleme hatten, sie hätten das unter sich ausmachen sollen. Der schwarze Wolf konnte sowieso keine Gefühle zeigen und sie zwang ihn förmlich, in aller Öffentlichkeit darüber zu reden. Gott, was war sie doch für ein Schaf! Claire öffnete die Augen, blickte zu Blake und formte mit den Lippen ein „Sorry“.


  Claire hatte eigentlich erwartet, dass Blake sich mit kaltem Blick von ihr abwandte. Aber er überraschte sie. Sein Gesicht entspannte sich und er nickte ihr kaum merklich zu. Für eine Millisekunde dachte sie sogar, einer seiner Mundwinkel hätte gezuckt. Doch das konnte nur Einbildung sein. Auf keinen Fall zeigte der Betonklotz auch nur den Deut eines Lächelns, das war schlichtweg unmöglich. Sie schüttelte innerlich den Kopf, denn im Moment gab es Wichtigeres zu tun, als ihre Wunschvorstellungen. Zuerst musste sie dafür sorgen, dass sich dieser Haufen hier wieder auflöste.


  Ihre Rettung kam prompt in Form von Nanna, die soeben aus ihrem Zimmer kam. Mit einem resignierten Seufzer stellte sie sich in die Mitte der Versammlung. „Will ich wissen, was hier schon wieder vor sich geht?“, fragte sie in die Runde und schaute die Männer der Reihe nach an.


  „Claire ist Blakes Gefährtin!“, platzte Keir raus.


  „Ich schwör dir, SIG“, fauchte Shayne und baute sich vor dem anderen Wolf auf. „Wenn du nicht deine verdammte Schnauze unter Kontrolle kriegst, zieh ich dir dein Fell über die Ohren.“


  „Sorry, Chef“, nuschelte Keir und senkte den Blick. Claire konnte aber sein Schmunzeln sehen, was seine Entschuldigung Lügen strafte.


  „Pah, das kannst du deiner Großmutter erzählen“, gab Shayne zurück. „Du solltest aber wirklich ab und zu mal dein Gehirn einschalten, bevor dein Mundwerk anfängt zu arbeiten. Dasselbe gilt übrigens auch für dich“, donnerte er in Tyrs Richtung.


  „Ich?“, fragte dieser ganz unschuldig. „Was hab ich denn gesagt?“


  „Wenn wir das mit der Krabbelgruppe dann später klären könnten“, unterbrach Nanna die drei und drehte sich, ohne auf Antwort zu warten, zu Claire. „Komm, du schläfst bei mir.“


  Claire, die eigentlich die nächste Diskussion erwartet hatte, war so perplex, dass sie sich widerstandslos von Nanna in deren Schlafzimmer ziehen ließ. Mit einem „Seht zu, dass ihr Land gewinnt“ über die Schulter schloss ihre Großmutter die Tür hinter sich und ließ eine verdutzte Menge zurück.


  „Du musst in ein paar Stunden wieder auf der Arbeit sein und ich bin auch total erledigt. Also glaube ich, wir sollten unser Gespräch lieber auf morgen vertagen, wenn wir beide ausgeruht sind und uns beruhigt haben.“


  Dankbar lächelte Claire ihre Großmutter an. „Du bist einfach die Beste.“


  Nanna schloss Claire in eine Umarmung. „Das wird schon, meine kleine Claire.“


  


  


  10. Kapitel


  


  


  Die schwarze Limousine rollte gemächlich über die Straßen von Chicago. Darragh warf sein Handy gegen die Scheibe, die seinen Fahrer von ihm trennte. War es denn zu fassen, dass es seine Leute nicht schafften, eine Menschenfrau in ihre Gewalt zu bringen. Zugegeben, dass sie unter dem Schutz des Rudels stand, machte die Dinge nicht gerade einfacher. Angus‘ Worten zufolge ließen sie dieses Weib keine Sekunde aus den Augen, was die Angelegenheit kompliziert machte. Kompliziert, aber nicht unmöglich. Vielleicht war Angus nur einfach der falsche Mann für die Sache. Was er brauchte, war jemanden ohne Skrupel. Jemanden, der über Leichen ging, um sein Ziel zu erreichen. Gut, dass er genau so einen Mann kannte.


  Darragh fischte sein Handy unter dem Sitz hervor, wo es liegen geblieben war, und wählte. Nach dem zweiten Klingeln wurde abgehoben. „Was willst du diesmal?“, erklang es in schroffem Ton.


  Darragh biss die Zähne zusammen. Er hasste es, wenn in diesem Ton mit ihm geredet wurde, und noch mehr hasste er es, dass er den Betreffenden nicht zur Rechenschaft ziehen konnte. „Ich habe einen Job für dich“, knurrte er zurück.


  „Kein Interesse.“


  „Oh, ich glaube schon“, erwiderte er schnell, bevor sein Gegenüber auflegen konnte. „Ich will eine Menschfrau, die von Shaynes Rudel bewacht wird.“ Als weiter Schweigen in der Leitung herrschte, fuhr er fort. „Sie lassen sie keine Sekunde aus den Augen. Der schwarze Wolf ist sozusagen ihr Bodyguard.“


  „Blake!“


  Darragh konnte das Grinsen nicht unterdrücken und war froh, dass der andere es nicht sehen konnte. Hab ich dich, du Sack! „Wo immer die Kleine ist, da ist auch er“, fuhr er fort. „Wenn der Typ Gefühle hätte, könnte man glauben, dass er auf sie steht.“


  „Blake hat schon immer ein zu weiches Herz gehabt, wenn es um Menschen ging. Genau wie der Rest dieser verweichlichten Bande“, sagte der andere abfällig.


  Darragh hörte aufmerksam zu. Also kannte Araziel den schwarzen Wolf besser, als er dachte. „Du scheinst Blake schon mal begegnet zu sein.“ Darraghs Neugierde war geweckt.


  Das Schweigen in der Leitung dehnte sich aus. „Sagen wir einfach, wir sind uns schon das eine oder andere Mal über den Weg gelaufen“, verkündete Araziel schließlich mit schneidender Stimme. „Aber genug. Was springt für mich dabei raus?“


  „Das Übliche“, sagte Darragh abwesend. Irgendwas weckte sein Misstrauen. Was er aus den kurzen Worten heraushören konnte, war, dass sein Gegenüber Blake besser kannte, als er bereit war zuzugeben.


  „Das reicht nicht. Diesmal will ich mehr.“


  „Wofür?“, brauste Darragh auf. „Du sollst nur eine Menschenfrau zu mir bringen und nicht in ihr Hauptquartier einbrechen.“


  Araziel ignorierte die Unterbrechung einfach. „Blakes Kopf gehört mir.“


  „Dafür, dass du ihn kaum kennst, scheint es ziemlich persönlich zu sein.“


  „Blake gehört mir oder wir vergessen die Sache einfach.“ Kalt. Abweisend.


  Darragh überlegte einen Moment. Er wollte jeden aus dem Rudel so schnell wie möglich aus dem Weg haben, und wenn Araziel das bei Blake umsonst übernahm, sollte ihm das recht sein. Für ihn war nur wichtig, dass er seine Rache bekam. Er wollte derjenige sein, der dem Wikinger das Herz herausriss.


  „Abgemacht. Du bringst mir die Frau und ich sage meinen Männer, dass sie Blake nicht töten dürfen.“


  „Ich bin morgen um Mitternacht in deinem Büro“, tönte es aus dem Hörer, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.


  Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte er sich im Sitz zurück. Nicht mehr lange und er hätte Shayne endlich in der Hand. Darragh würde die Menschenfrau solange am Leben erhalten, bis das Rudel nur noch Geschichte war. Oh, wie hatte er diesen Tag herbeigesehnt. Sobald die Kämpfer ausgeschaltet waren, würde er das Rudel übernehmen und endlich seine Rache bekommen.


  Er nahm sein Handy und wählte die Nummer seines Assistenten. „Ich will alles über den schwarzen Wolf wissen“, befahl er.


  „Jawohl, Mylord“, kam es ängstlich zurück.


  „Aber lass dich nicht erwischen!“, knurrte er noch, bevor er auflegte.


  Oh ja, er war auch ein Wolf und die waren bekanntlich sehr neugierig. Welches Geheimnis Araziel und Blake auch verband, er würde es schon bald wissen.


  


  


  „Hey, das wird schon“, versuchte Shayne ihn aufzumuntern. „Lass ihr ein bisschen Zeit. Ihr beide seid Gefährten, wenn du ihr zeigst, dass du sie liebst ...“


  „Wer hat denn hier von Liebe geredet?“, donnerte Blake ungehalten und drehte sich mit finsterer Miene zu seinem Alpha. „Von Liebe kann keine Rede sein. Sie ist mir vom Schicksal aufgehalst worden. Nicht mehr und nicht weniger. Ich werde sie beschützen, wie es sich für einen Wolf gehört, aber ich werde jetzt bestimmt nicht zu einem verliebten Trottel mutieren, so wie Raven.“


  „Hey!“, beschwerte sich ebendieser. „Verliebt stimmt, aber den Trottel nimmst du zurück!“


  „Was ist eigentlich dein Problem, Blake?“, fragte Sam ärgerlich. „Meine Schwester ist eine tolle Frau und jeder kann sich glücklich schätzen, sie als Gefährtin zu haben.“


  „Ich nehme sie“, ließ Ryan verlauten und erntete dafür vernichtende Blicke von Blake und Sam. „Schon gut, war nur eine Idee“, ruderte er sofort zurück.


  Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder an Blake. „Gib euch eine Chance, ihr beide wärt ein tolles Paar.“


  Blakes Miene war wieder versteinert, seine Stimme ruhig. „Prinzessin, auch wenn es dich schockieren mag, ich habe keine Gefühle in mir und schon gar keine Liebe für eine Frau. Auch wenn sie deine Schwester ist.“


  „Boah, du belügst dich doch selbst“, mischte sich nun auch Cuthwulf ein. „Du hast genauso Gefühle wie wir anderen. Du bist nur zu stur, um sie zuzugeben.“


  Wütend schaute Blake seinen Freund an. „Da irrst du dich!“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und rauschte in sein Zimmer. Er ignorierte die Rufe, die ihm folgten, bis sich seine Zimmertür hinter ihm schloss.


  Immer noch außer sich riss er sich sein T-Shirt über den Kopf und warf es durch das Zimmer. Seine Stiefel erhielten eine ebenso rabiate Behandlung. Sein Blick fiel in den Spiegel, der seine Schranktüre zierte. Sein Spiegelbild ließ ihn erstarren, denn er sah nicht, was er erwartet hatte. Erwartet hatte er einen eiskalten Mann, dessen Blick alleine ausreichte, um jeden vor Kälte erstarren zu lassen. Stattdessen erblickte er einen Mann, dessen Gesicht erhitzt war und Wut spiegelte. Seine Haare waren zerzaust und in seinen Augen war die Traurigkeit deutlich zu sehen.


  Blake wusste nicht, wie lange er so dagestanden hatte, völlig in die Emotionen seines Spiegelbildes vertieft. Der Mann dort war ihm so fremd und doch war er es selbst. Deutlich konnte man die Gefühle lesen, die ihn überfluteten. Tausend Jahre unterdrückter Emotionen brachen an die Oberfläche und trafen Blake mit voller Wucht. Er schlang die Arme um sich selbst und mit einem heiseren Keuchen ging er in die Knie, ohne auch nur einen Moment den Blick von seinem Bild im Spiegel zu lösen.


  „Ich darf nicht fühlen!“, beschwor er sich. „Alle, die ich liebe, finden den Tod.“ Seine Augen schlossen sich unter dem Druck der Vergangenheit, die über ihn hereinbrach.


  


  Ein Geräusch hinter ihm ließ Blake aufschrecken. War sein Vater schon wieder da, um ihm die nächsten Misshandlungen zukommen zu lassen? Unter Schmerzen versuchte er, seinen Kopf zu drehen. Doch auch wenn er jetzt in die richtige Richtung schaute, sah er nichts, denn seine Augen waren zugeschwollen und außer ein paar schattenhaften Schemen konnte er nichts mehr erkennen.


  Seit zwei Wochen war er nun an einen Baum hinter dem Haus gekettet. Seit dem Tag, als er die alte Frau vom See tot aufgefunden hatte. Er hatte rot gesehen und war nach Hause gestürmt. Mit gezogenem Schwert hatte er vor dem Haus gestanden und seinen Vater herausgefordert. Blake hatte Rache gewollt. Genugtuung, weil sein Vater die einzige Person getötet hatte, die ihm je Liebe und Respekt entgegengebracht hatte. Und er hatte diese Gefühle erwidert. Sie war die einzige Mutter, die er je gekannt hatte.


  Doch Blake war noch viel zu unerfahren gewesen, um gegen seinen kampferprobten Vater etwas ausrichten zu können. Im Gegenteil, sein Vater hatte sich königlich amüsiert und ihn am Ende hier festgebunden. Seitdem quälte er ihn täglich und ein Ende war nicht in Sicht.


  „Wer ist da?“, fragte Blake mit leiser, kratziger Stimme und kniff die Augen zusammen, um die Schemen vielleicht doch schärfer zu bekommen. Ein aussichtsloses Unterfangen.


  Mit einen leisen Ächzen schloss er die Augen. Diese kleine Bewegung hatte ausgereicht, um seine Wunden wieder aufplatzen zu lassen. Blakes Körper war übersät von tiefen Schnittwunden, die sein Vater ihm unter dem lauten Grölen seiner Saufkumpane zugefügt hatte. Einige waren oberflächlich, andere gingen bis auf die Knochen. Sein Gesicht war geschwollen von unzähligen Faustschlägen, Arme und Beine mehrfach gebrochen von ihren schweren Stiefeln. Aber das Schlimmste war sein Rücken. Blake hatte keinen Spiegel, aber er hatte gesehen, was sein Vater mit einer Peitsche anrichten konnte. Er wusste, dass sein Rücken nur noch eine fleischige Masse darstellte.


  Trotz dieser Misshandlungen hatte er keinen Ton von sich gegeben. Er hatte weder geschrien noch seinen Vater um Gnade gebeten. Diese Genugtuung würde er diesem Monster nicht geben. Selbst als Blake bewegungsunfähig am Boden gelegen hatte, sein Vater sich über ihn gestellt und ihm die größte Demütigung hatte zuteilwerden lassen, waren seine Lippen versiegelt. Doch in dem Moment, als die warme Pisse über seinen Körper lief, hatte er sich geschworen, dass er ihn töten würde.


  Blake spürte eine warme Hand, die zögerlich seine Wange berührte. Reflexartig zuckte er zusammen und erwartete weitere Schläge.


  „Schsch ...“, vernahm er sehr leise. „Vater und Kjell sind in der Stadt.“


  „Dylan“, röchelnd kam der Name über seine Lippen.


  „Sprich nicht. Schon dich lieber. Die haben dir ganz schön zugesetzt.“ Blake spürte, wie etwas an seinen Mund gebracht wurde. „Trink.“


  Blake trank das kühle Wasser gierig. Sein Vater gab ihm weder Essen noch Trinken. Die einzige Flüssigkeit, die er bekam, war Regenwasser, das er mit dem Mund versucht hatte aufzufangen.


  „Ich werde dich losmachen und fortbringen.“ Schon spürte er die Bewegung an seinen Handgelenken.


  „Nicht!“, versuchte er seinen Bruder abzuhalten, aber mehr als warme Luft kam nicht über seine Lippen. Er räusperte sich.


  „Wir werden untertauchen und uns eine Anstellung suchen. Ich werde mich schon um dich kümmern, bis du wieder auf dem Damm bist.“


  „Nein, Dylan.“ Diesmal klang Blakes Stimme schon stärker. „Nein! Sie werden uns finden und dann wird er dich genauso bestrafen. Das kann ich einfach nicht zulassen.“


  „Aber du hast versprochen, dass wir fortgehen“, versuchte Dylan ihn umzustimmen. „Du hast es mir fest versprochen.“


  Ja, das hatte er getan, aber nicht in seinem Zustand. Wenn er Dylan von hier fortbrachte, dann brauchte er seine vollen Kräfte. Sein Vater würde sie jagen und nicht ruhen, bevor er sie gefunden hatte. Und wenn er sie fand, musste Blake stark genug sein, um seinen kleinen Bruder zu beschützen.


  „Dylan, wir können nicht fort“, sagte Blake fest.


  Er war fast blind und konnte die tiefe Enttäuschung in Dylans Augen nicht sehen. Oder den Blick, der nur eins ausdrückte: Verrat. Sein kleiner Bruder fühlte sich von ihm verraten und eine Träne kullerte aus seinen Augen. Aber all das bekam Blake nicht mit.


  „Was tust du da?“ Mit Grauen vernahm Blake die Stimme seines Vaters. „Da bin ich keine fünf Minuten aus dem Haus und mein Sohn ertrinkt in Mitleid.“


  Blake spürte, wie Dylan hochgezogen wurde, und er hörte den klatschenden Schlag, der seinen Bruder traf.


  „Wie oft muss ich dir denn noch einbläuen, wie sich ein Mann zu verhalten hat! Ich glaube langsam, dass du ein Mädchen bist. Aber das treibe ich dir schon aus. Kjell, hol die Peitsche!“


  „Ja, Vater“, hörte er seinen älteren Bruder sagen und vernahm dessen schnellen Schritte, die sich entfernten.


  Blake machte sich nicht die Mühe, noch einmal zu versuchen, seine Lider zu öffnen, er würde doch nichts sehen. Seine Augen waren nutzlos, genau wie sein geschundener Körper. Er hatte seinem Vater nichts mehr entgegenzusetzen. Er wollte nur noch, dass seine Qualen ein Ende hatten.


  „Hier, Vater.“ Der freudige Unterton in Kjells Stimme ließ Blake würgen.


  Solange er denken konnte, war Kjell kalt und abweisend. Bis zum heutigen Tag hatte er gedacht, dass sein Bruder genau wie er seine Gefühle nur unterdrückte, aber jetzt war er sich da nicht mehr sicher. Vielmehr machte Kjell den Eindruck, als genieße er die Qualen, die Blake zugefügt wurden. Ja, manchmal hatte Blake sogar geglaubt, die Stimme seines Bruders zu hören, die die Männer anfeuerte, weiter und härter auf ihn einzuschlagen. Er war sich sicher, es sich nur einzubilden. Doch dies schien nur Wunschdenken, denn er konnte die Vorfreude von Kjell förmlich spüren, als sein Vater an seinen Ketten zerrte. Die stählernen Fesseln gruben sich tiefer in das Fleisch seiner Handgelenke, als er daran brutal hochgezogen wurde.


  Blake hatte nicht die Kraft auf seinen eigenen Füßen zu stehen, seine Knie knickten ein und nur seine Fesseln an den Händen hielten ihn mehr oder weniger aufrecht. Er lehnte seine Stirn an den Baum, an den er gekettet war. Tief einatmend versuchte er sich gegen die erneuten Schläge, die ihn ohne Zweifel erwarteten, zu wappnen. Aber seine Kräfte waren aufgebraucht und sein Körper zu geschunden, um noch zu reagieren.


  Mit einem Zischen traf die Peitsche ihr Ziel. Blake biss die Zähne zusammen. Sofort traten Schweißperlen auf seine Stirn, einziges äußerliches Anzeichen seiner Schmerzen.


  „Hier“, befahl sein Vater. „Schlag zu oder du wirst sein Schicksal teilen, bis endlich ein Mann aus dir geworden ist.“


  „Bitte, Vater, nicht“, erklang Dylans leises Flehen. „Wir sind doch deine Söhne. Dein Fleisch und Blut.“


  Die folgende Stille war bedrohlich. Natürlich würde sein Vater niemals Mitleid haben und schon gar nicht mit seinem eigenen Sohn. Blake stand lange genug unter der Tyrannei von Cian Sèitheach, um zu wissen, dass diese Worte das Gegenteil bewirkten. Nicht umsonst wurde er sogar von seinen eigenen Kriegern ‚der Seelenlose‘ genannt.


  „Meine Söhne? Von meinem Fleisch und Blut?“ Ein kaltes Lachen erklang, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Da bin ich mir nicht so sicher. Kjell vielleicht, er weiß wenigstens, dass er Befehlen zu gehorchen hat und Mitleid nur etwas für Schwache ist.“ Er machte eine kurze Pause. „Und Blake, der wird ebenfalls kapieren, dass man kein Mitleid mit diesem schwachen Menschengesindel haben muss.“ Blake wurde brutal an den Haaren nach oben gezogen. Der stinkende Atem seines Vaters traf ihn im Gesicht. „Doch noch ist es nicht so weit. Noch glaubt er, dass es Menschen gibt, denen man Respekt, Mitleid und ...“ Sein Vater spuckte aus. „Liebe entgegenbringen sollte. Aber ich werde ihm schon zeigen, dass das nicht die Wahrheit ist.“


  Cian ließ ihn los und das Nächste, was er hörte, war der Aufschlag einer Hand, splitterndes Holz und Dylans Schmerzensschrei. Blake versuchte seine Augen zu öffnen, aber er konnte einfach nichts sehen, so sehr er sich auch anstrengte. Das unverkennbare Geräusch eines brechenden Knochen, gefolgt von dem Schrei seines Bruders. Aber das Schlimmste waren nicht die Grausamkeiten oder die Schmerzensschreie, nein, das kannte Blake zur Genüge. Das Schlimmste war das Lachen seines älteren Bruders.


  Während Blake wehrlos im Gras lag und sein kleiner Bruder Misshandlungen ertrug, lachte Kjell. Jeder Schlag, jeder Schnitt, der ihrem kleinen Bruder zugefügt wurde, amüsierte Kjell.


  „Hol das Brandeisen, mein Sohn.“ Schritte, die sich entfernten.


  „Nein ...!“ Blakes Schrei hallte durch die Nacht und ließ die Vögel aufgeschreckt davonstoben. Verzweifelt versuchte er sich von seinen Ketten zu befreien, um seinen Bruder vor der bevorstehenden Strafe zu retten. Tritte, Schläge, Schnitte und gebrochene Knochen gehörten zu ihrem Alltag und blieben ihnen nicht lange erhalten, aber das war eine andere Dimension von Grausamkeit. Egal wie gut und schnell Werwölfe heilten, aber Brandwunden hinterließen auch bei ihnen schlimme Narben.


  Mit letzter Kraft versuchte Blake aufzustehen. Doch wie sehr er sich auch bemühte, waren seine Beine so oft gebrochen, dass sie unter ihm einknickten. „Lass ihn in Frieden!“, schrie er, während er versuchte, seine Ketten zu zerreißen.


  „Haha ...“, dröhnte das freudlose Lachen seines Vaters direkt an seinem Ohr. Dann wurde seine Stimme leise. „Du willst deinen Bruder retten? Willst ihn vor mir beschützen, damit dem Kleinen nichts Schlimmes passiert?“, noch leiser, nur noch ein flüsternder Hauch. „Willst ihn retten? Genau wie du die Alte am Fluss gerettet hast.“


  Blake war wie erstarrt. Doch bei der Erwähnung der Frau, die ihm Wärme geschenkt hatte wie eine Mutter, schnitt ein brennender Schmerz durch sein Herz.


  „Zu spät!“, fuhr sein Vater fort. „Er ist schon tot, genau wie die Alte. Du hättest sie nicht retten können und weißt du auch warum?“ Cian erwartete keine Antwort von ihm. „Weil deine Gefühle dich weich gemacht haben. Du handelst aus dem Bauch heraus und das geht niemals gut. Du musst dein Herz ausschalten, es zu Eis erstarren lassen, nur dann kannst du mit klarem Kopf deine Feinde töten. Keine Gefühle, keine Gnade! Hättest du dich daran gehalten, dann wäre ich jetzt tot und dein Bruder würde leben. Aber so ...“


  Blake konnte sich immer noch nicht rühren. Er hörte Kleidung rascheln, als sein Vater sich erhob. Nur langsam drangen die Worte zu ihm durch. Zu tief saß der Schmerz, dass sein Vater recht hatte. Hätte er nicht aus seiner Wut heraus gehandelt, sondern kühl und durchdacht, dann hätte er seinen Vater schlagen können. Doch so war er blindlings drauflos gestürmt und für Cian war es ein Leichtes gewesen, seine Angriffe zu parieren. Es war seine Schuld.


  „Ah, Kjell. Gut“, die freudig erregte Stimme Cians war wie ein Schlag ins Gesicht. „Sehr gut, es glüht blau. Gute Arbeit, mein Sohn. Womit fange ich nur an? Wie wär's mit dem Gesicht? Er hat das Gesicht eines Mädchens, wird Zeit, es ein wenig männlicher zu machen.“


  „Ja, Vater, selbst der vierjährige Eric ist mehr Mann als Dylan.“ Dann schlug Kjells Stimme um, wurde hart und kalt. „Lass es mich tun, Vater, lass mich dir beweisen, dass ich als dein Sohn würdig bin.“


  Wie eine glühende Klinge drang die Erkenntnis in Blakes Kopf und sein Magen zog sich zusammen, dass er würgen musste. Kjell wollte Dylan freiwillig foltern. Seinen eigenen Bruder!


  „Von mir aus, mach nur. Schaff ihn mir aber erst aus den Augen, ich komm gleich nach und beende diese Sache ein für alle Mal. Dieser missratene Bastard ist nicht mein Sohn. Wer weiß, aus welcher Gosse er stammt, und so was wollte mir weismachen, dass er mein Blut in den Adern hat. Dafür wird er bezahlen.“


  „Nein! Bitte! Vater! Kjell, das kannst du nicht machen, ich bin dein Bruder. Lasst mich gehen. Bitte, ich flehe euch an.“ Dylans flehende Bitten begleitete das schleifende Geräusch, als er weggebracht wurde.


  „Und das ist allein deine Schuld. Weil du es zugelassen hast, dass deine Gefühle dich leiten.“ Ein gellender Schmerzensschrei durchschnitt die Nacht, und dann Stille. „Keine Gefühle, keine Gnade!“


  Es war das letzte Mal, dass Blake seinen Bruder Dylan gesehen hatte. Nach dem Schrei seines Bruders war alles schwarz um ihn herum geworden. Das Nächste, was Blake mitbekam, waren weitere Schläge. Vier Wochen hatte er an diesen Baum angekettet verbracht, bevor sein Vater ihn losband. Und Cian hatte sein Ziel erreicht. Er hatte seinen eigenen Sohn gebrochen.


  Von diesem Tag an hatte Blake seine Gefühle tief in sich verschlossen. Denn nur sie waren der Grund dafür, dass die Alte und sein Bruder tot waren. Wenn er nicht ständig an den See gegangen wäre, um ein wenig Liebe zu erhaschen, würde die Alte noch leben.


  Und Dylan? Hätte Blake seinen kleinen Bruder härter angefasst und nicht ständig auf ihn aufgepasst, wäre schon längst ein Mann aus ihm geworden und sein Vater hätte keinen Grund gehabt, ihn umzubringen.


  Blake schlug die Lider auf und blickte in den Spiegel. Feuchte Spuren waren auf seinen Wangen zurückgeblieben. Diese Erinnerung war die Schmerzhafteste von allen und noch heute verfolgte der gequälte Schrei von Dylan ihn bis in seine Träume.


  Nein, er durfte nicht lieben. Claire war eine tolle Frau, die jeder Mann gerne in seinem Bett hätte. Natürlich würde er jeden töten, der seiner Gefährtin auch nur zu nahe kam. Aber er liebte sie nicht. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.


  Blake hatte seine Lektion schmerzlich gelernt. Liebe ist was für andere. Bei ihm war Liebe gleichbedeutend mit Tod.


  Er fuhr mit der flachen Hand energisch über sein Gesicht und stand auf. Schluss mit dem Selbstmitleid. Eine warme Dusche und eine Nacht, in der er sich wieder unter Kontrolle bekam, und er konnte Claire gegenübertreten. Wäre doch gelacht, wenn ihn eine kleine Menschenfrau aus der Fassung bringen würde.


  


  


  Claire war verdammt müde, als sie sich am nächsten Morgen aus dem Bett quälte. Sie war einfach nicht zur Ruhe gekommen. Und als sie dann endlich eingeschlafen war, träumte sie wirres Zeug. Gähnend stand sie auf und streckte sich. Das würde ein wirklich langer Tag werden. Und spätestens wenn sie wieder zu Hause wäre, müsste sie sich mit Blake und dem ganzen Rest auseinandersetzen. Allen voran Nanna und Sam, die gestern erstaunlich still geblieben waren. Während der ganzen Sache im Flur hatte ihre Schwester neben Raven gestanden und geschwiegen. Ein ungewohntes Verhalten von Sam, vor allem, da es um ihre geliebten Werwölfe ging. Kurz hatte Claire sogar erwartet, dass sie sich auf Blakes Seite stellen würde.


  Doch bevor Claire sich mit Blake auseinandersetzen konnte, musste sie sich klar darüber werden, was sie eigentlich wollte. Na ja, eigentlich wusste sie das ja schon. Sie wollte Blake und unter anderen Umständen wäre sie glücklich gewesen, seine Gefährtin zu sein. Aber so? Für Blake war sie vom Schicksal an ihn gekettet worden, von Liebe war keine Rede gewesen. Und genau das war es aber, was sie von ihm wollte: seine uneingeschränkte Liebe.


  Claire zog sich aus und stieg unter den warmen Duschstrahl. Vielleicht erwartete sie ja zu viel? Blake war zwar ein Mann, der keine Gefühle zuließ, aber galt das auch im Hinblick auf seine Gefährtin? Von Raven wusste sie, dass jeder Vampir sein Licht auch liebte, aber galt das auch für die Wölfe? Liebten sie ihre Gefährtin, nur weil sie vom Schicksal vorherbestimmt waren?


  Fragen, Fragen und noch mehr Fragen. Energisch schüttelte Claire den Kopf und nahm das Duschgel. So hatte das einfach keinen Sinn. Sie hatte keine Ahnung, wie sich das bei Gefährten verhielt und solange sie keine Klarheit darüber hatte, konnte sie sich stundenlang den Kopf zerbrechen, ohne eine Antwort zu bekommen.


  Sie spülte den Schaum vom Körper, wickelte sich in ein Handtuch und stieg aus der Kabine. Vor dem Spiegel betrachtete sie das Zeichen, das ihr Blake aufgedrückt hatte.


  „Also mal die Fakten“, sagte sie ernst zu ihrem Spiegelbild. „Was wissen wir? Fakt ist, ich habe mich in diesen Betonklotz verliebt. Fakt ist auch, dass ich wohl seine vom Schicksal bestimmte Gefährtin bin. Darüber hinaus bin ich für ihn nur eine lästige Frau, auf die er aufpassen muss.“


  Claire drückte Zahnpasta auf ihre Bürste und begann die Zähne zu putzen. In Gedanken ging sie noch einmal den gestrigen Abend durch. Jedes einzelne Wort der Unterhaltung rief sie sich in Erinnerung.


  „Nichts“, stellte sie fest und spuckte aus. „Nicht ein Wort darüber, dass er mich auch mag.“ Sie spülte ihren Mund aus. „Also gut, wir werden das folgendermaßen machen“, teilte sie ihrem Spiegelbild mit. „Zuerst muss ich rausfinden, was genau es mit diesem Gefährtinnen-Kram auf sich hat und ob Blake doch so etwas wie ein Herz besitzt. Und danach wird es Zeit, dass ich mal ein ernstes Gespräch unter vier Augen mit diesem Betonklotz führe. Am Ende bleiben ja nur zwei Möglichkeiten: Entweder fühlt er auch etwas für mich, auf dem wir aufbauen können. Oder …“, sie schluckte hart. „Oder von seiner Seite ist da gar nichts.“


  Eine einzelne Träne lief über ihre Wange. „Verflucht“, flüsterte sie und wischte energisch die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Sie hatte sich schon viel zu sehr in diesen Kerl verliebt und es würde noch schlimmer werden als bei Jakob, wenn er sie nicht wollte. „Du verdammtes Herz, warum musst du dir auch immer den Falschen aussuchen.“


  Als Claire endlich die Küche betrat, war sie schon viel zu spät dran. Schnell kippte sie ihren Kakao runter und eilte nach draußen. Nachdem Shayne und Max bei Nanna am Tisch saßen, war sie allerdings ganz froh, dass sie keine Zeit hatte. Mit schnellen Schritten durchquerte sie die Eingangshalle. Den Türknopf in der Hand sammelte sie sich noch einmal, bevor sie ins Freie trat. Wie zu erwarten gewesen war, lehnte Blake mit verschränkten Armen an der Beifahrertür. Seine schwarzen Augen folgten ihr bei jedem Schritt, bis sie vor ihm stand.


  Schweigend starrte er sie an, bis es ihr zu viel wurde. „Können wir jetzt fahren? Ich bin spät dran“, fauchte sie.


  Blake ließ sich nicht beirren. „Das bist du doch immer“, stellte er nüchtern fest. „Aber ob es dir gefällt oder nicht, wir müssen reden.“


  „Nicht jetzt“, wehrte sie ab. „Wir können uns heute Abend unterhalten.“ Er musterte sie kurz, nickte schließlich und gab die Tür frei.


  Erleichtert setzte sich Claire ins Auto. Zumindest hatte sie eine Schonfrist bis zum Abend bekommen. Wenn sie im Büro war, würde sie als Erstes Marie anrufen. Claire konnte zwar nicht die genauen Details nennen – von wegen Werwolf, Gefährtin und der ganze Quatsch – aber zumindest könnte sie den Männerteil mit ihr bereden. Aber zuerst einmal musste sie ins Büro kommen.


  Genervt wendete sie sich Blake zu, der den Wagen immer noch nicht gestartet hatte. „Können wir heute noch losfahren oder wartest du auf so eine göttliche Erleuchtung wie die von gestern Abend?“


  „Fürs Erste, Engyl, werde ich nirgendwo hinfahren, solange dein Gurt nicht geschlossen ist.“ Mit steinernem Blick drehte er seinen Oberkörper in ihre Richtung und fing ihren Blick auf. „Und das Zweite, das dir klar sein sollte, ist, ich werde dir keinen Schritt mehr von der Seite weichen, solange du nicht im Schloss bist.“


  Claire wollte nicht nachgeben. „Du wirst auf keinen Fall mit mir ins Büro kommen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. „Ich werde doch nicht zulassen, dass du die ganze Zeit wie eine überdimensionale Fledermaus in den Ecken rumlungerst und meine Kollegen mit deinem Freitag-der-Dreizehnte-Charme verschreckst.“


  „Ich werde dich keine Sekunde lang irgendeiner Gefahr aussetzen, verstanden?“, gab Blake ebenso wütend zurück und lehnte sich vor. „Auch wenn es uns beiden nicht gefällt, gehörst du dennoch zu mir.“ Blake legte eine Hand auf die Scheibe neben ihren Kopf und die andere auf den Sitz.


  Erst jetzt merkte Claire, dass sie unbewusst mit dem Rücken an der Seitentür klebte. Wenn ihr Körper die Kraft besäße, hätte sie eine Delle in die Türverkleidung gedrückt. Die Kälte, die von Blake ausging, jagte ihr einen unangenehmen Schauer über den Rücken und ihre Nackenhaare sträubten sich.


  Er lehnte sich noch weiter vor. Blakes Arme bildeten einen Käfig um sie und sein warmer Atem blies über ihr Gesicht. „Du kannst dich wehren und dich hinter diesen Blutsaugern verstecken, aber es ändert nicht das Geringste daran, dass du jetzt mir gehörst.“


  Claire erstarrte und hoffte, dass sie sich verhört hatte. „Was hast du gerade gesagt?“, fragte sie und legte ihre Hände auf seine Brust, um ihn davon abzuhalten, ihr noch näher zu kommen.


  „Du gehörst mir, Engyl!“, flüsterte er und schob seinen Oberkörper weiter nach vorne.


  Durch Claires Blutbahn schoss die blanke Wut. Eigentlich müsste ihr Rauch aus den Ohren kommen. „Hast du völlig den Verstand verloren?“, fauchte sie und schob ihn auf seinen Sitz zurück. Claire war klar, dass sie dies nur schaffte, weil er es zuließ, aber es bereitete ihr doch eine diebische Genugtuung, die allerdings nur von kurzer Dauer war.


  „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dein Eigentum bin? Hast du sie noch alle? Nur um dir mal was klar zu machen, ich gehöre niemandem und am allerwenigsten dir. Und nur weil du diese fixe Idee mit der Gefährtin hast, werde ich mein Leben nicht auf den Kopf stellen. Du wirst mich jetzt am Büro absetzen, umdrehen und zurück zum Schloss fahren. Ganz genau so, wie wir es sonst auch tun. Und ich will keine Widerrede hören. Solltest du dir nämlich einbilden, dass du mein Leben kontrollieren kannst, bist du ganz schnell aus selbigem verschwunden.“


  Blake verengte die Augen und starrte sie an, als erwarte er, dass sie ihre Meinung änderte. Als Claire ebenso kalt zurückstarrte, schnaubte er nur, drehte sich nach vorne und startete den Motor. „Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.“


  „Ist egal, denn das letzte Wort werde sowieso ich haben“, gab sie zurück, bevor sie ihren Blick aus dem Seitenfenster lenkte, als Blake endlich losfuhr.


  Wieso können zwanzig Minuten so endlos sein, dachte Claire und stieg erleichtert aus dem Hummer aus. Sie hatte schon geglaubt, die Fahrt zum Büro würde überhaupt kein Ende nehmen. Genau wie die unterdrückte Wut, die pausenlos von Blake ausging. Von wegen keine Gefühle, dass ich nicht lache. Der Mann neben ihr hatte definitiv Gefühle. Zumindest eins, und das hieß Wut.


  Doch jetzt hatte sie Gott sei Dank ein paar Stunden Ruhe, bevor sie sich wieder mit ihrem schwarzen Fellknäuel auseinandersetzen musste.


  „Claire! Süße!“, rief eine Stimme hinter ihr, als sie auch schon in eine Umarmung gezogen wurde. „Endlich, wir haben einen Termin für die Hochzeit!“


  Ahnend, was als Nächstes geschehen würde, versuchte Claire ihr Gegenüber wegzudrücken. „Blake! Nicht! Es ist ...“, begann sie panisch.


  Sie wurde zurückgezogen und eine Faust traf ihren Kollegen am Kinn. Conrad Stattler, ihr bester Freund und Vorgesetzter, saß ein paar Meter weiter auf dem Boden und rieb seinen Kiefer. Während sie an Blakes vibrierenden Körper gepresst wurde, aus dessen Kehle sich ein leises Knurren stahl.


  „Gott, Con, bist du in Ordnung?“, rief sie und wollte sich von Blake lösen, der sie nur noch fester an sich presste. Claire wurde der Atem aus den Lungen gepresst. „Ich ... kriege ... keine Luft ...“, keuchte sie.


  Sofort lockerte sich Blakes Griff und er schaute sie an. Oh Mann! Sie schluckte hart. Der Mann hat einen besseren Welpenblick drauf als SIG. Für einen Moment verlor sie sich in diesen schwarzen Tiefen, die zum ersten Mal etwas Wärme in sich hatten und ... Eifersucht. Ha! Dann war dieser Betonklotz also doch zu Gefühlen fähig. Und wenn er eifersüchtig wurde, weil ein anderer Mann sie umarmte, dann musste er doch etwas für sie empfinden, oder? Oder war es nur, weil er sie als sein Eigentum betrachtete? Das war dann wohl die berühmte Gretchenfrage.


  Doch eine Antwort bekam sie wohl nur, wenn sie ihm weiter die Stirn bot. Wenn sie ihm das durchgehen ließ, würde er weiter versuchen, ihr Leben zu übernehmen, und das würde sie nie wieder irgendeinem Mann gestatten. Niemals‼


  „Was fällt dir eigentlich ein, meinen Freund zu schlagen?“, kreischte sie und löste sich endgültig von ihm. „Du kannst doch nicht einfach auf ihn einschlagen, nur weil er mich umarmt hat. Nur damit wir uns verstehen, du hast nicht das Recht zu entscheiden, wer mich berühren darf und wer nicht. Diese Entscheidung ist ganz allein meine.“


  Sie drehte sich um und ging neben Conrad in die Knie. „Tut's weh?“, fragte sie mitfühlend und strich vorsichtig über den Kiefer, der bereits farblich schimmerte. „Lass uns hochgehen, da gibt's Eis.“


  Claire erhob sich und half Conrad beim Aufstehen. Zusammen gingen sie Richtung Gebäude, als Claire sich umdrehte und zu Blake zurückkehrte. „Das, Blake“, sie zeigte Richtung Conrad, der im Eingang stehen geblieben war. „Dieser Schlag hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Das Schicksal mag einen kranken Humor haben und denken, wir würden ein gutes Paar abgeben. Aber wir beide wissen doch, es passt einfach nicht. Du und ich, das kann einfach kein gutes Ende nehmen. Ich möchte einen Mann, der mich beschützt, weil er mich liebt, und nicht, weil er es für seine vom Schicksal auferlegte Strafe hält.“ Blake holte Luft, aber Claire hob die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern. „Sag es nicht. Es würde meine Meinung nicht ändern. Wir sollten es sein lassen, bevor jemandem wehgetan wird.“ Eine Träne löste sich aus ihren Augen. „Bevor mir wehgetan wird“, setzte sie flüsternd hinzu.


  „Es tut mir leid, Claire, aber ich kann dich nicht lieben“, leise und gefühllos. „Ich werde Shayne sagen, dass ein anderer dich beschützen soll.“


  Sie schaute nicht zurück, als sie zusammen mit Conrad im Gebäude verschwand. Doch sie konnte Blakes Blick bei jedem Schritt in ihrem Rücken spüren. Als sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen geschlossen hatten, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Claire hatte so gehofft, Blake würde wenigstens ein Fünkchen Gefühl zeigen. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, aber selbst das kleinste Anzeichen hätte ihr gereicht, damit sie bei ihm blieb. Stattdessen war der Betonklotz wieder zum Vorschein gekommen und hatte sie eiskalt abserviert. Statt zu ihr zu stehen, würde er sie an den nächsten Wolf weiterreichen. Na toll!


  Zumindest hatte sie so eine Antwort auf ihre ungestellte Frage bekommen. Blake würde nicht auf einmal sein Herz entdecken und sie lieben. Er würde immer der emotionslose Betonklotz bleiben, der er nun einmal war. Cuthwulf hatte sich geirrt, genau wie Ryan. Für Blake und sie gab es keine rosarote Zukunft, sondern nur einen pechschwarzen Abgrund.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte Conrad und drückte sie.


  „Geht schon“, gab sie ebenso leise zurück und vergrub ihr Gesicht an seiner breiten Brust.


  Conrad war ein toller Mann und neben Marie ihr engster Vertrauter. Seit er vor drei Jahren in ihrer Kanzlei angefangen hatte, verstanden sie sich perfekt. Er war ein einfühlsamer Mann und hatte in seinem Leben schon viel durchmachen müssen. Anfangs gab‘s viel Bürotratsch um sie beide, da sie fast jede freie Minute miteinander verbrachten. Conrad war ein gut aussehender Mann. Blonde Haare, blaue Augen und ein toller Körper, den er dreimal die Woche im Fitnessstudio trainierte. Doch die Gerüchte verstummten schnell, als Conrad eines Tages von seinem Lebensgefährten abgeholt wurde. Von da ab war jedem klar, dass er kein romantisches Interesse an Claire hegte. Unter Tränen musste Claire schmunzeln, als sie an die blöden Mienen ihrer Kollegen dachte, als Conrad ohne Scheu einen Mann vor ihren Augen geküsst hatte.


  Mit einem leisen Pling öffneten sich die Türen und zusammen mit zwei weiteren Personen verließen sie den Aufzug. Conrad zog sie mit sich in sein Büro, bugsierte sie auf seinen Bürostuhl und lehnte sich an die Schreibtischkante, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


  „Was ist los?“, fragte er nach einem Moment, in dem er Claire ausführlich musterte.


  „Nichts“, schniefte sie. Was sollte sie ihm auch sagen? Dass sie sich mal wieder in den Falschen verliebt hatte?


  „Nach nichts siehst du aber nicht aus.“


  Claire blickte ihn an und wusste, dass er so schnell nicht aufgeben würde. „Wir sollten unbedingt Eis auf dein Kinn packen“, versuchte sie ihn abzulenken und stand auf.


  „Ach vergiss das“, winkte er lachend ab. „Salvatore wird nichts lieber tun, als mich heute Abend zu bemuttern. Du weißt, dass an ihm eine kleine Krankenschwester verloren gegangen ist.“ Mit einem energischen Stoß beförderte er sie zurück in den Sessel. „Ich sehe schon, hier sind härtere Bandagen gefragt.“


  Conrad stellte den Lautsprecher an, drückte auf eine der Kurzwahltasten. Es klingelte ein paar Mal, bevor sich Maries vertraute Stimme meldete. „Hallo?“


  „Hallo, kleine Fee, hier ist Con.“


  „Hey, Con. Mein blöder Vermieter will mich aus der Wohnung schmeißen, wenn ich Van Helsing nicht hergebe. Kannst du das glauben? Was soll ich denn nur tun? Ich kann doch nicht einfach mein Baby hergeben und so weiter machen, als wäre nichts passiert.“


  „Beruhig dich, ich habe dir doch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde. Dieser Kerl kann dich nicht einfach rausschmeißen, nur weil du ein Haustier hast. So weit kommt es noch!“


  Claire hatte Marie dasselbe schon tausend Mal versichert, aber ihre Freundin ließ sich einfach nicht beruhigen. Vor zwei Wochen hatte Maries Vermieter ihr mitgeteilt, dass er ihr die Wohnung kündigen würde, wenn sie nicht ihr kleines Totenkopfäffchen wegschaffen würde. Marie war am Boden zerstört gewesen, denn Van Helsing war praktisch immer an ihrer Seite und wenn das mal nicht möglich war, dann gab sie ihn nur in die Obhut von Menschen, denen sie bedingungslos vertraute. Seit der Ankündigung ihres Vermieters war Marie außer sich vor Panik und suchte mit Hochdruck eine neue Wohnung, die sie noch bezahlen konnte. Doch dies war leichter gesagt, als getan. Und auch wenn Conrad und Claire ihr immer wieder versicherten, dass sie eine Lösung finden würden, war Marie einfach nicht zu beruhigen.


  „Hör zu, kleine Fee, selbst wenn der schlimmste Fall eintritt, kommst du einfach zu Salvatore und mir.“


  „Danke“, drang es leise durch die Leitung.


  „Aber eigentlich rufe ich an, weil ich gerade Bekanntschaft mit einem ziemlich miesgelaunten Kerl gemacht habe. Er hat mir eine verpasst, weil ich Claire umarmt habe. Und ebendiese sitzt jetzt in meinem Büro und heult.“


  „Ich heule nicht“, schniefte Claire.


  Conrad schaute sie nur mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Nein. Du bist der strahlende Sonnenschein.“


  „Blake ist ein Volltrottel“, stellte Marie fest. „Ich bin in zwanzig Minuten da.“


  Conrad drückte das Gespräch weg und sah fragend zu Claire. „Jetzt bin ich mal gespannt. Wie wär’s, wenn ich uns Kaffee mache und etwas Eis für mein Kinn besorge, und du bringst mich auf den neusten Stand, bis Marie eintrifft.“


  Hatte sie eine andere Wahl? Wenn sie es nicht tat, würde Marie Con alles erzählen, sobald sie hier auftauchte. Sie seufzte, was Conrad als Zustimmung auffasste. Super gemacht, Claire. Jetzt konnte sie den zahlreichen Gesprächen, die ihr heute zweifelslos noch bevorstanden, einen weiteren Seelenstriptease hinzufügen. Denn Claire machte sich keine falschen Hoffnungen: Weder Conrad noch Marie würden Ruhe geben, bevor sie nicht alles bis ins kleinste Detail besprochen hätten.


  


  


  11. Kapitel


  


  


  Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Shayne auf und zog die Stöpsel aus seinen Ohren. Nach dem ganzen Durcheinander der letzten Nacht und dem Gespräch mit Max hatte er sich für ein paar Stunden in Ravens Büro verzogen, um in Ruhe nachdenken zu können.


  Max und er hatten lange zusammengesessen und beratschlagt, wie sie das Problem mit Blake und Claire angehen sollten. Aber zu einer Lösung waren sie schlussendlich nicht gekommen. Für ihn stand fest, dass die beiden zusammengehörten und er Blake unterstützen würde, Claire für sich zu gewinnen. Max hingegen hatte da eine ganz andere Meinung. Der Vampir war der Ansicht, dass sie sich raushalten sollten und die zwei das alleine klären konnten. Hallo, ging‘s noch? Sie waren Wölfe! Als ob sie sich einfach raushielten, wenn es um ihre Familie ging. Außerdem traute er Blake durchaus zu, die Sache mit Claire in den Sand zu setzen, nur um sich weiter vormachen zu können, er sei ein gefühlloser Bastard.


  Außerdem hatte ihm Max klar gemacht, dass er sich im Falle eines Falles auf Claires Seite stellen würde. Denn als Sams Schwester gehörte sie zur Familie. Und da war der Hund begraben, denn den Wölfen ging es ebenso. Nur dass das Rudel alles tun würde, um die beiden zusammenzubringen, Max aber wollte die Entscheidung Claire überlassen. Was für eine verzwickte Situation!


  Wenigstens hatte er in Ravens Arbeitszimmer etwas abschalten können. Mit einem lauten Knall krachte die Tür auf. Das war’s mit der Ruhe, dachte Shayne und beobachtete Blake, wie er mit kalter Miene im Zimmer stand.


  „Du musst einen anderen schicken, um Claire abzuholen“, ging es auch schon los.


  „Warum?“, fragte Shayne. Seine tolle Idee, die beiden würden sich schon zusammenraufen, wenn sie nur mehr Zeit miteinander verbrächten, schien sich gerade in Luft aufzulösen.


  „Weil ich eben einen Menschen geschlagen habe.“


  „Lebt er noch?“, alarmiert sprang Shayne auf.


  „Ja“, antwortete Blake unbeteiligt. „Ich habe ihn eher gestreichelt als geschlagen.“


  „In welchem Krankenhaus ist er? Ich schicke Stone hin, um die Wogen zu glätten.“


  „Es geht ihm gut!“ Blakes Miene verfinsterte sich. „Er ist auf seinen eigenen Beinen davonmarschiert. Oder genauer gesagt, er hatte ja Claire im Arm, falls du es genau wissen willst.“


  „Oh, oh“, entfuhr es Shayne.


  „Ganz genau“, donnerte Blake los. „Meine Gefährtin nimmt dieses Weichei in Schutz und haut Arm in Arm mit ihm ab. Liebe will sie! Einen Mann, der sie aus Liebe beschützt! Na, den scheint sie ja gefunden zu haben.“ Mit wütendem Blick fixierte er Shayne. „Such dir einen anderen, der bei Madame das Kindermädchen spielt. Sie will Liebe, dann soll sie mit diesem Typen glücklich werden. Ich bin raus! Wenn sie diesen romantischen Kram haben will, dann ist sie bei mir an der falschen Adresse. Ich liebe absolut niemanden.“


  „Bist du dir da sicher?“


  Wut spiegelte sich eine Sekunde in Blakes Blick, bevor er wieder diese undurchdringliche Maske aufsetzte. „Ich war mir noch nie im Leben bei etwas sicherer. Claire ist lediglich meine Gefährtin, die ich mir nicht mal selber ausgesucht habe. Liebe spielt da keine Rolle. Such dir jemand anderen aus, der ihren Bodyguard spielt, und lass mich damit ein für alle Mal in Ruhe. Sie will meinen Schutz nicht. Umso besser, denn dann brauche ich mich auch nicht weiter um sie zu kümmern. Dieses Weib ist nur ein Ärgernis für mich.“


  Resigniert seufzte Shayne. „Ich schmeiß den Dienstplan um und schicke ihr Drake.“


  „Ist mir egal. Schick mir ne SMS, wann ich Dienst habe.“ Damit verließ Blake das Zimmer.


  Irgendwie hatte Shayne sich das leichter vorgestellt. Als er gestern erfahren hatte, dass ausgerecht Blake seine Gefährtin gefunden hatte, hatte er sich riesig gefreut. Da glaubte er aber auch noch, dass jeder Werwolf seine Gefährtin lieben würde. Leider hatte Shayne nicht bedacht, was Blake für ein sturer Holzkopf war. Statt endlich mal ein wenig aufzutauen, verleugnete er seine Gefühle und stieß sie von sich. Blieb nur zu hoffen, dass Claire sich davon nicht entmutigen ließ.


  Shayne nahm sein Handy und wählte Drakes Nummer. Nach einer gefühlten Ewigkeit ging immer noch keiner ran und er legte wieder auf. Wo steckte Drake nur? Sein nächster Anruf ging an Cuthwulf, aber auch der ging nicht an sein Handy. Nachdem er auch keinen der anderen erreichen konnte, wurde er unruhig. Hastig verließ er das Zimmer und machte sich auf die Suche nach seinen Kämpfern.


  Typisch, dachte er, als er alle Mann in der Küche fand. Shayne konnte angesichts der Szene, die sich ihm bot, ein Lächeln nicht unterdrücken. Da saßen seine stolzen Kämpfer am Tisch und verzierten Plätzchen. Nanna, Lyle und Isaac waren unterdessen damit beschäftigt, sie mit allem Nötigen zu versorgen.


  Alarith trat an seine Seite. „Setz dich. Lyle hat für dich bestimmt noch ein paar Liebesperlen oder Schokostreusel zum Verzieren.“


  Shayne beäugte den Vampir misstrauisch von der Seite. „Ich glaube, ich verzichte. Aber zu einem Kaffee würde ich nicht Nein sagen.“


  „Na dann komm mit.“ Alarith machte sich an der Maschine zu schaffen und hielt ihm anschließend eine Tasse hin. „Milch, Zucker?“


  „Fünf Stück Zucker, bitte.“


  „Gut, dass wir uns um Diabetes keine Sorgen machen müssen“, stellte Alarith mit einem Schmunzeln fest.


  „Dafür muss ich mich mit einem dickköpfigen Wolf auseinandersetzen“, rutschte es Shayne raus.


  „Die Liebe ist nie einfach.“


  „Mag sein“, seufzte Shayne. „Aber Blake behauptet steif und fest, dass von Liebe keine Rede sein könne.“


  „Oh Mann, du bist wirklich nicht zu beneiden.“ Alarith klopfte ihm auf die Schulter. „Aber das wird schon, glaub mir. Ethan und Letizia haben auch so einen Eiertanz aufgeführt, als sie sich kennengelernt haben.“


  „Wirklich?“, fragte Shayne neugierig.


  „Aber ja.“ Alarith senkte verschwörerisch die Stimme. „Letizia konnte meinen Sohn vom ersten Moment an nicht ausstehen. Sie hielt ihn für einen eitlen, selbstverliebten Fatzke. Zugegeben, mein Sohn war ziemlich verzogen. Er ist unser einziges Kind gewesen und meine Frau …“, Alarith unterbrach sich und schluckte schwer, bevor er weitersprach. „Wie dem auch sei. Ethan wurde verwöhnt und war der Meinung, dass seine zukünftige Frau dazu da wäre, sich alleine um sein Wohlbefinden zu kümmern.“


  Shayne lachte. „Da war er bei Letizia ja an der richtigen Adresse.“


  „Oh ja“, bestätigte Alarith mit einem lauten Auflachen. „Sie hat ihm das Leben zur Hölle gemacht. Einmal saßen die beiden in unserem Salon und mein Sohn sagte ihr, er hätte gerne einen Whiskey. Letizia lächelte ihn an, sagte ‚Das ist eine gute Idee‘ und verließ den Raum. Das Nächste, was wir von ihr gehört haben, war, dass sie zusammen mit einer Cousine in Schottland Urlaub machte.“


  „Ich hätte zu gern Ethans Gesicht gesehen“, kicherte Shayne.


  „Ja, das war wirklich zum Lachen“, grinste er verschlagen.


  „Und wie ging es weiter?“


  „Sie sind fast zwei Jahre um einander rumgeschlichen, bevor sie endlich die Kurve bekommen haben. Aber das ist ihre Geschichte und die sollen sie selbst erzählen.“


  Shayne nickte zustimmend und setzte sich zu den anderen an den Tisch. Sofort kam Lyle und drückte ihm Ausstechformen in die Hand. „Was soll ich damit?“


  „Teig ausstechen“, antwortete Nanna an Lyles Stelle. „Wir wollen Weihnachten feiern, schon vergessen? Und wenn ihr denkt, dass ich die Unmengen an Plätzchen, die ihr unter Garantie verspeisen werdet, alleine backe, dann seid ihr aber schief gewickelt. Ihr werdet gefälligst alle helfen.“ Damit wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Ofen zu und Shayne begann die Formen in den Teig zu drücken.


  „Drake?“ Der blonde Wolf blickte ihn an. „Du machst ab heute den Fahrdienst für unsere Claire.“ Diesen Worten folgte ein kollektives Aufstöhnen.


  „Mann, dieser verdammte …“


  „SIG“, mahnte Nanna.


  „Typ“, beendete Keir seinen Satz. Allerdings war allen klar, dass er eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen.


  „Was machen wir nur mit diesem“, Ryan blickte kurz zu Nanna, „Kerl? Jeder von uns hat kapiert, dass Claire zu ihm gehört und sie sich lieben. Nur unser schwarzer Mann weigert sich, es sich einzugestehen. Verflucht! Der wird sie noch in die Flucht schlagen.“


  „Wir müssen unbedingt etwas unternehmen“, stimmte Cuthwulf zu.


  „Der Doc hat recht.“ Lyle kam an den Tisch und ließ sich neben Stone nieder. „Und ich dachte schon, Sam und Raven wären eine schwere Geburt gewesen.“


  „Was ist mit uns?“, fragte Sam, als sie mit Raven im Schlepptau in die Küche kam.


  „Sie beratschlagen, was sie wegen Claire und Blake unternehmen sollen“, gab Raven die Antwort.


  Sam wechselte einen Blick mit ihrer Großmutter. „Nichts. Das ist ganz alleine die Sache der beiden und ich würde euch dringend raten, euch nicht einzumischen.“ Sie schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich an den Tisch.


  „Wieso? Bei dir und Raven haben wir doch auch gute Arbeit geleistet.“ Keir zwinkerte ihr zu.


  „Oh Mann“, stöhnte Sam. „Meine Schwester tut mir jetzt schon leid.“


  Ihr Gespräch wurde von lautem Geschrei unterbrochen, das aus der Eingangshalle zu ihnen drang.


  „Einen Tag“, stöhnte Nanna, während sie den anderen folgte, „nur einen Tag möchte ich erleben, an dem hier Ruhe herrscht.“


  „Träum weiter.“ Sam verzog ihr Gesicht und hakte ihre Großmutter unter. „Ich glaube, eher kannst du in der Hölle Schlittschuhlaufen.“


  Nanna grinst zurück. „Wohl wahr.“


  Lachend folgten sie den Männern. In der Eingangshalle angekommen, sahen sie schon, was den Lärm veranstaltete. Max versuchte eine junge Frau zu bändigen, die er über seine Schultern geworfen hatte und die sich mit Händen und Füßen gegen ihn wehrte.


  „Lass mich sofort runter! Du …“ Mit den Fäusten schlug sie auf Max' Rücken ein. „Du verdammter Blutsauger!“


  „Halt endlich still, sonst lege ich dich übers Knie“, gab Max ungerührt zurück. „Ich hab die Kleine beim Rumschnüffeln entdeckt“, gab er den anderen erklärend zu verstehen. „Als ich runter kam, hat sie versucht, sich hinter einer Statue zu verstecken.“


  „Shayne, sag diesem Sohn einer zu groß geratenen Fledermaus, dass er mich loslassen soll“, schimpfte sie.


  Shaynes Antwort war ein lautes Lachen. „Ich weiß nicht, Tami, ich glaube auch, dass dir ein paar Klapse auf den Hintern guttun würden.“


  Drake schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Lass sie los, Max. Das ist Tamara, sie ist eine Wölfin aus unserem Rudel.“


  „Ich weiß nicht, ob ich sie loslassen soll. Immerhin hat sie mir Schläge angedroht“, gab Max lächelnd zurück, stellte das Mädchen aber auf ihre eigenen Füße.


  Wütend strich sie sich die blonden Haare aus dem Gesicht. Was aber nichts nützte, denn ihr kurzer Bob hing wirr in alle Richtungen. „Du hältst dich wohl für besonders schlau, was? Aber so toll bist du nicht, Mister.“


  „Tami, lass gut sein“, ermahnte sie Drake.


  Mit einem zornigen Blick streckte sie die Nase in die Luft und drehte sich zu Shayne. „Tolle Freunde habt ihr da.“


  Max lachte und beugte sich zu ihr runter. „Du solltest Obacht geben, mit wem du dich anlegst, Kleine“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wir Vampire haben nämlich auch Krallen und Zähne. Sonst endest du noch als Frühstück.“


  „Pah!“, schnaubte sie und schaute über die Schulter. Beim Anblick der spitzen Eckzähne, die Max extra entblößte, schluckte sie hart. „Das würdest du nicht machen.“


  „Wer weiß?“, lachend nahm er Tamis entsetzten Blick zur Kenntnis.


  „Hör auf, das Mädchen zu erschrecken, Max!“ Nanna stellte sich zwischen die beiden und bedachte den Größeren mit einem bösen Blick.


  Max zuckte nur mit den Schultern. „Raven, Shayne wir müssen uns kurz unterhalten.“ Mit dem Kopf ruckte er Richtung Treppe.


  Shayne nickte, wandte sich aber an Tami: „Wolltest du zu mir?“


  „Nein, ja.“


  „Was denn nun?“


  „Eigentlich wollte ich euch nur erzählen, dass meine Eltern zugestimmt haben, mich ein Jahr nach England zu lassen“, platzte Tami stolz heraus.


  „Das ist ja fantastisch“, freute sich Drake und nahm sie in den Arm. „Hab ich dir nicht gesagt, sie überlegen es sich, wenn sie das Rudel kennengelernt haben.“


  Tami schlang ihre Arme und Beine um ihn. „Ja, und dass du mit ihnen geredet hast, hat bestimmt auch geholfen. Danke, Drake.“


  Der blonde Wikinger streichelte über ihren Rücken „Gern geschehen. Jetzt mach mir aber keine Schande.“


  Heftig schüttelte sie ihren Kopf. „Auf keinen Fall.“


  „Wenn du ihr jetzt noch einen Lolli gibst, sieht sie endgültig aus wie ein Fünfjährige“, feixte Max, während er die Treppen hochstieg.“


  Tami starrte ihn böse an und streckte ihm die Zunge raus.


  „Ja, das macht dich gleich viel erwachsener.“ Max tiefes Lachen war zu hören, bis sich die Bürotür hinter den dreien schloss.


  


  


  „Was gibt’s?“, fragte Shayne und lümmelte sich auf das Sofa.


  „Aiden war bei unseren Eltern und hat den kompletten Fuhrpark auf den Kopf gestellt.“ Max nahm gegenüber von Raven am Schreibtisch Platz. „Aber gefunden hat er nichts. Entweder hat dieser Spider gelogen oder sie hatten noch keine Gelegenheit, eine Bombe zu platzieren. Wie dem auch sei, Aiden hat sowohl das Fahrerpersonal als auch die Wachen noch einmal eindringlich ermahnt, die Augen offen zu halten und jedes Fahrzeug eingehend zu untersuchen, bevor es benutzt wird.“


  Shayne setzte sich auf. „Ich glaube nicht, dass Spider gelogen hat. Zumindest nicht absichtlich. Vielleicht hat Darragh seinen Plan geändert. Er ist schlau und sehr vorsichtig. Außerdem ist er sehr hartnäckig, wenn er etwas wirklich will. Ich halte es für besser, uns nicht alleine auf das Königspaar zu konzentrieren.“


  Max beobachtete ihn einen Moment. „Du meinst, dass er vielleicht ein anderes Ziel hat?“


  „Yepp.“ Shayne stand auf und fing an umherzulaufen. „Eigentlich hat er nur gesagt, dass sie euch ganz oben treffen wollen. Als Spider die Information erhalten hat, traf das auch nur auf deine Eltern zu, aber jetzt …“ Shayne ließ den Satz unvollendet und blickte stattdessen zu Raven. „Der Plan könnte sich geändert haben, nachdem es ein neues Traumpaar gibt.“


  „Mist, daran habe ich noch gar nicht gedacht.“ Max blickte jetzt ebenfalls zu Raven. „Aber es stimmt. Jetzt, wo der Thronfolger seine Braut gewählt hat, könnte es dieser Mistkerl auf Raven und Sam abgesehen haben.“


  „Hey, wenn ihr wollt, halte ich Sam den ganzen Tag im Schlafzimmer gefangen. Kein Problem.“ Raven lehnte sich lächelnd im Sessel zurück. „Ich bin sicher, ich kann sie eine ganze Weile beschäftigen.“


  „Angeber“, knurrte Shayne.


  „Das könnte dir so passen!“, fügte Max hinzu. „Aber mal im Ernst. Wir sollten diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen.“


  „Beruhigt euch mal. Dank euch haben Sam und ich das Schloss noch nicht einmal verlassen.“


  „Mag sein, aber ich hab ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache.“ Shayne beendete seine Runde durch das Zimmer und ließ sich neben Max in den zweiten Stuhl fallen. „Und Aiden ist sich sicher, was den Sprengstoff angeht?“


  „Wenn dort Sprengstoff ist, dann hätte er ihn gefunden. Aiden hat schon mit Sprengstoff gespielt, bevor er sprechen konnte. Ich glaube, sein erstes Wort war nicht Mama, sondern Nitroglyzerin.“ Max lehnte sich nach vorne und stützte die Arme auf den Oberschenkeln ab. „Wir dürfen das auf keinen Fall auf die leichte Schulter nehmen. Mein Vorschlag wäre, die Wachen im Schloss zu verstärken und auf der Hut zu bleiben.“


  „Gute Idee“, stimmte Shayne zu und stemmte sich hoch. „Außerdem sollte Aiden auch unsere Autos checken, wenn er wirklich so gut ist. Besser wir prüfen alles dreimal, solange dieser Irre frei rumläuft.“


  „Dann werde ich Sam mal ins Schlafzimmer bringen.“ Raven sprang auf und wollte zur Tür stürmen.


  „Nicht so schnell, Kleiner“, hielt Max ihn zurück. „Das kannst du gleich mal vergessen. Nanna hat jeden in diesem Schloss zum Plätzchenbacken verdonnert und das schließt dich mit ein.“


  „Mist.“ Ravens Lächeln war verschwunden und mit wesentlich weniger Enthusiasmus folgte er den beiden in die Küche.


  


  


  Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete sich Claire von Conrad, als sie am Abend das Bürogebäude verließen. Ein eisiger Wind fegte durch die Straßen und Claire zog fröstelnd ihren Mantel enger. Eine Bewegung auf der anderen Straßenseite zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein großgewachsener Mann stand in einem Hauseingang und blickte zu ihr rüber. Die Straßenbeleuchtung spendete kaum Licht, sodass sie ihn nicht wirklich erkennen konnte. Für eine Sekunde wurde sein Gesicht beleuchtet, als er an seiner Zigarette zog. Die Gesichtszüge kamen ihr seltsam vertraut vor. Bevor sie allerdings genauer hinschauen konnte, trat Drake neben sie.


  „Hey Claire. Können wir?“


  „Sofort“, antwortete Claire, schaute aber wieder zu dem Hauseingang hinüber. Doch der Mann, der dort noch vor ein paar Sekunden gestanden hatte, war verschwunden. Verwundert blickte sie erst in die eine und dann in die andere Richtung. Doch außer einem Pärchen, das händchenhaltend auf sie zukam, und einer alten Frau mit einem kleinen Hund war niemand mehr zu sehen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Drake und blickte sich ebenfalls um.


  „Ich hätte schwören können …“, murmelte sie. Claire schüttelte den Kopf, wahrscheinlich hatte der Mann nur eine vor der Tür geraucht. Es passierte ja öfter mal, dass einem Fremde bekannt vorkamen. „Nein, alles okay. Lass uns nach Hause fahren, bevor mir Eiszapfen wachsen.“


  Lächelnd legte Drake ihr seine Hand in den Rücken und schob sie zum Auto. „Das kann ich auf keinen Fall verantworten.“


  Claire lächelte zurück und ließ sich von ihm dirigieren, bis sie vor einem knallroten Camaro anhielten. Anerkennend pfeifend strich sie mit den Fingern über den Lack. „Nicht schlecht, Drake, nicht schlecht.“


  Der Wikinger grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Mein ganzer Stolz. Ich würde jeden der Jungs töten, der sich an meinem Auto vergreift.“ Mit einem verschmitzten Lächeln öffnete er die Tür. „Lady.“


  „Das kann ich verstehen, an so ein Schmuckstück würde ich auch keinen lassen. Danke“, fügte sie hinzu und ließ sich in den Sportsitz gleiten. „Vor allem nicht SIG und Tyr.“


  „Lieber schluck ich Säure, als einem der beiden meinen Autoschlüssel zu geben.“ Drake zwinkerte ihr zu und startete den Wagen.


  Claire lächelte zurück, wurde aber schnell ernst. Es gab da ein paar Fragen, die ihr auf der Seele brannten, und wenn es einen Wolf gab, der etwas für sich behalten konnte, dann war das Drake. „Kann ich dich mal was fragen?“


  „Du willst wissen, was es bedeutet, eine Gefährtin zu sein“, stellte er mit einem Seitenblick fest.


  „Blake ist nicht eben gesprächig und außer der Aussage, dass ich jetzt ihm gehöre, kam da nicht viel. Aber ich bin niemandes Eigentum und keiner bestimmt über mein Leben.“


  Drake lachte. „Ja, das sieht ihm ähnlich. Bloß nicht zu viel sagen.“ Er seufzte. „Eigentlich ist es Blakes Sache, es dir zu erklären, aber da kannst du wohl lange warten. Na gut, wo fang ich an?“ Kurzes Schweigen. „Zuerst mal musst du wissen, dass jeder Wolf – egal, ob Mann oder Frau – seinen Gefährten als Sein bezeichnet. Es hat nichts damit zu tun, dass er dich als Eigentum betrachtet. Es ist eher die Tatsache, wie sehr wir uns mit unseren Gefährten verbunden fühlen.“


  „Zwischen Blake und mir besteht bestimmt keine Verbundenheit“, schnaubte Claire.


  „Blake ist ein Hornochse, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“


  „Doch ist es!“


  Drake zwinkerte ihr zu, wurde aber schnell wieder ernst. „Dir ist bestimmt nicht entgangen, dass wir ein ziemlich bunt zusammengewürfelter Haufen sind.“ Claire nickte. „Die meisten aus unserem Rudel lebten früher in Europa und waren über den ganzen Kontinent verstreut. Erst im sechzehnten Jahrhundert, kurz nach der Entdeckung Amerikas, wanderten viele von uns aus. In Europa herrschte vielerorts Krieg und Hungersnot und genau wie die Menschen hofften wir hier eine neue Heimat zu finden.“


  „Das verstehe ich. Hast du auch dein Rudel verlassen?“


  „Früher lebten wir nicht in Rudeln wie heute, vielmehr waren es reine Familienclans, zu denen Außenstehende keinen Zutritt hatten, es sei denn, du warst eine Gefährtin. Es waren schlimme Zeiten. Vampirclans und Werwolffamilien rotteten sich gegenseitig aus. Und auch die Menschen machten im Namen ihres Gottes Jagd auf uns. Du konntest niemandem trauen, der nicht zu deiner Familie gehörte. Es gab viele Werwölfe, die sich als Söldner verdingten und deren Grausamkeit keine Grenzen kannte. Sie töteten ihre Opfer nicht einfach, sondern folterten sie auf so bestialische Art und Weise, dass es selbst für erfahrene Krieger zu viel war. Egal ob Mann, Frau oder Kind, keiner entging ihrem Gemetzel.“ Er machte eine kurze Pause. „Viele von uns machten sich auf, um in der neuen Welt ein besseres Leben zu führen. Doch es dauerte nicht lange, bis auch die Schlächter hier eintrafen und uns das Leid mitbrachten.“


  Claire musste schlucken, weil sich ein Kloß in ihrem Hals gebildet hatte. „Es tut mir leid“, sagte sie mitfühlend und legte eine Hand auf seinen Arm.


  Er lächelte, auch wenn es etwas missglückte. „Schon gut. Ich erzähle dir das auch nur, damit du verstehen kannst. Über Blakes Vergangenheit kann ich dir nicht viel erzählen, aber es ist kein Geheimnis, dass er unter einem solchen Vater aufgewachsen ist. Einem Mann, der seinen Söhnen mit brutaler Gewalt jedes Gefühl aus dem Leib geprügelt hat. Soweit ich weiß, hat er seinen jüngsten Sohn sogar getötet, weil er mit sechs Jahren noch Mitleid gezeigt hat.“


  „Oh mein Gott!“, entsetzt schlug Claire sich die Hand vor den Mund.


  „Ich erzähle dir das nicht, um dir Angst zu machen, sondern in der Hoffnung, du kannst Blake dadurch etwas besser verstehen. Unserem Freund wurde schon als Kind eingebläut keine Gefühle zu haben. Und wenn du jemandem etwas nur oft genug in den Schädel prügelst, glaubt er das irgendwann. Blake ist durchaus zu Gefühlen und vor allem zu Liebe fähig, aber er wird auch alles dafür tun, es zu verleugnen, denn genau das wurde ihm von klein auf beigebracht.“ Drake lenkte den Wagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab. „Wenn Blake dich als die Seine betrachtet, dann ist das wahrscheinlich der größte Liebesbeweis, zu dem er fähig ist.“


  Claire schluckte hart und senkte den Blick. „Es tut mir leid für den Jungen, der er war, und den Mann, der er heute ist“, stellte sie leise klar. „Aber das reicht mir nicht. Ich habe schon einmal den Fehler gemacht, einem Mann meine Liebe zu schenken, der sie nicht erwidert hat und mich nur als sein Eigentum betrachtete. Das Einzige, was ich davon hatte, waren Schmerz, Einsamkeit und Demütigung. Ich kann das nicht noch mal. Auch nicht für Blake.“


  Drake atmete tief ein. „Du bist seine Gefährtin, wenn du keinen Zugang zu seinem Herzen findest, dann kann es keiner. Ich bitte dich, versuch es wenigstens.“


  Claire sah weiter auf ihre Hände, die sie im Schoß knetete. „Angenommen, ich lass mich darauf ein, was ist, wenn er sein Herz niemals öffnen wird? Was, wenn er immer der Betonklotz bleibt, der er jetzt ist?“


  „Ich kann dir nicht garantieren, was passieren wird. Genauso wenig weiß ich, ob er sich dir öffnen wird. Aber ich weiß, dass nur du ihn dazu bringen kannst.“


  „Aber nicht, wenn ich ihm um den Hals falle und warte, bis er sich von selbst ändert.“ Claire schaute auf und erwiderte Drakes Blick. „Wenn er mich wirklich gern hat und als seine Gefährtin haben will, dann nur, wenn er es mir auch zeigen und eingestehen kann.“


  „Ich verstehe dich“, gab Drake zurück und küsste ihre Wange. „Aber lass mich dir einen Rat geben: Lass nicht zu, dass er sich in seine Gefühlskälte flüchtet und sein Herz noch weiter verschließt. Noch gibt es einen Weg zu seinen Gefühlen, aber wer weiß, wie lange er die Tür noch offen hält.“


  Claire nickte nur, denn darauf wusste sie nichts zu erwidern. Drake hatte ihr gerade eine Menge Stoff zum Nachdenken geliefert.


  „Lass uns nach Hause fahren, die anderen warten bestimmt schon.“ Der blonde Wolf startete den Wagen und lenkte ihn Richtung Schloss.


  Zehn Minuten später fuhren sie die Einfahrt hoch und hielten hinter einer Stretchlimo. „Haben wir Besuch?“, fragte Claire und stieg aus.


  Drake kam um den Wagen gelaufen und fasste sie am Ellenbogen. „Angemeldet war keiner. Aber ich habe da eine Ahnung, wem der Wagen gehören könnte.“ Lächelnd führte er sie die Stufen zur Eingangshalle hoch. „Und wenn ich recht behalte, dann verspricht es ein lustiger Abend zu werden.“


  Aus dem Wohnzimmer drangen laute Stimmen und Lachen zu ihnen. Claire folgte Drake durch die Eingangshalle, blieb aber vor der Tür stehen. Eigentlich hatte sie jetzt keine Lust sich mit so vielen Menschen auseinanderzusetzen, nachdem was Drake ihr eben erzählt hatte. Lieber wäre es ihr, sie könnte sich einfach in ihr Zimmer zurückziehen und nachdenken.


  „Willst du nicht reingehen?“


  Claire wirbelte herum. „Ryan, du hast mich erschreckt.“


  Lächelnd küsste er sie auf die Wange. „Das wollte ich nicht, Süße.“


  Sie blickte über ihre Schulter zur Tür. „Eigentlich wollte ich auf mein Zimmer.“


  „Keine Chance.“ Er legte seinen Arm um ihre Schulter. „Wenn die Familie zu Besuch kommt, muss man sich auch blicken lassen.“


  Ryan schob sie förmlich ins Wohnzimmer, wo wirklich die ganze Familie versammelt war. Und wie sie schon vermutet hatte, saßen Ethan und Letizia in ihrer Mitte.


  „Ich sage euch, das war zu köstlich, wie der kleine Raven nur in Windeln mit seinem Steckenpferd umhergerannt ist.“


  „Mum, bitte!“, versuchte Raven die Geschichte seiner Mutter zu unterbrechen. „Das interessiert doch keinen.“


  „Also mich schon“, stellte Ryan fest und ließ sich vor der Couch nieder. „Nur weiter.“


  „Claire“, sagte Letizia erfreut. „Wir haben schon auf dich gewartet.“


  „Ach wirklich?“, fragte Claire misstrauisch. Wieso hatte die Vampirkönigin auf sie gewartet? Schließlich war sie Sams Schwiegermutter und nicht ihre.


  Letizia erhob sich und kam zu ihr. „Es ist schön, endlich die ganze Familie beisammen zu haben.“ Sie küsste Claire dabei auf beide Wangen. „Na ja, obwohl einer fehlt ja noch.“


  Claire schaute sich um und brauchte nicht lange, um festzustellen, wer fehlte. Blake. Natürlich fehlte er, was hatte sie denn erwartet? Schließlich hatte er ihr heute Morgen deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr nicht mehr über den Weg laufen wollte und diesmal schien er sein Versprechen zu halten. Dass bei dem Gedanken, ihn nicht zu sehen, ihr Herz schmerzte, ignorierte sie geflissentlich. Hatte sie nicht den halben Vormittag damit verbracht, Con und Marie zu versichern, dass sie Blake zwar mochte, aber noch lange keine großen Gefühle im Spiel waren. Na ja, im Sichselbstbelügen war sie ja schon immer ganz groß gewesen.


  Ethan erhob sich ebenfalls und kam zu ihnen herüber, um sie auf die Wange zu küssen. „Setz dich, Nanna war so lieb, uns ein paar Schnittchen zu machen.“ Er senkte die Stimme, obwohl trotzdem jeder es hören konnte. „Sie schmecken großartig. Du solltest dich aber beeilen, diese Kerle fressen einem noch die Haare vom Kopf.“


  Letizia lachte auf. „Als ob du besser wärst. Wenn ich richtig gezählt habe, hast du mittlerweile zwölf Stück verschlungen und das, obwohl wir erst gegessen haben, bevor wir losgefahren sind.“ Sie drehte sich zu Max. „Es hat übrigens eine Stunde gedauert, bis Aiden uns in den Wagen gelassen hat. Ich war kurz davor, meine Maschine zu nehmen.“


  „Ich habe nur Befehle befolgt, Eure Hoheit“, stellte Aiden mit einer Verbeugung klar.


  „Ja, ich weiß“, gab sie zurück und setzte sich wieder. „Aber eure Bemutterung nervt mich gewaltig.“


  „Sie wollen uns nur beschützen, Schatz.“ Ethan nahm neben ihr Platz und küsste sie. „Und ich bin sehr dankbar dafür, denn du bist das Wichtigste für mich.“


  Claire musste sich abwenden. Reichte es nicht, dass Sam und Raven ständig am Turteln waren und sich unentwegt abknutschten? Musste jetzt noch so ein verliebtes Pärchen hier rumrennen? Gott, das war ja nicht zum Aushalten!


  Okay, das war ungerecht und sie gönnte ihnen ihre Liebe, aber gegen die Eifersucht, die sich bei ihr einschlich, konnte sie einfach nicht an. Was bitte lief denn bei ihr so falsch? Konnte sie denn nicht einfach einen Mann finden, der sich auch für sie interessierte? Einen Mann, der sie in der Öffentlichkeit in den Arm nahm und küsste? Nein, sie war nur das schmutzige Geheimnis und die Frau, die sich mit einem Betonklotz zufriedengeben sollte. Aber so lief das nicht mehr! Marie hatte recht, wenn sie sagte, dass sie sich Blake aus dem Kopf schlagen solle. Claire war schließlich eine attraktive, junge Frau und auf der Welt gab es wahrlich genug Männer, die sie bestimmt gerne an ihrer Seite hätten.


  Während die anderen sich über alles Mögliche unterhielten, reifte in Claire eine Idee. Con hatte ihr angeboten, für ein paar Tage bei ihm und seinem Freund zu wohnen, und Claire erwägte ernsthaft dieses Angebot anzunehmen. Zu Marie konnte sie nicht, dort würden sie sie als Erstes suchen. Aber Conrad kannten sie nicht. Natürlich wussten Nanna und Sam, dass er ein Freund war, aber auch die beiden hatten keine Ahnung, wie er mit Nachnamen hieß oder wo er wohnte. Bis heute hatte es sich nie ergeben, dass sie ihn persönlich kennenlernten.


  In Gedanken versunken kaute Claire auf ihrer Unterlippe. Zuerst hatte sie die Idee sofort verworfen, da sie wusste, wie gefährlich es wäre, einfach abzuhauen. Aber je länger sie darüber nachdachte, umso besser gefiel ihr der Gedanke. Morgen war Freitag und ihr letzter Arbeitstag vor dem großen Weihnachtsurlaub. Das hieß zwei Wochen Zeit, um sich in Ruhe Gedanken über ihre Zukunft machen zu können. Und ehrlich gesagt war das dringend nötig.


  Als sie noch bei ihrer Großmutter gewohnt hatte, war ihre Zukunft geplant und wohldurchdacht. Sie hatte immer davon geträumt, mit ihrem Mann in einem Häuschen ganz in der Nähe ihrer Großmutter zu wohnen. Sie hatte Kinder und einen Hund gewollt. Und jetzt? Innerhalb von wenigen Tagen war ihre ganze Planung zum Teufel gegangen. Statt Mann und Hund hatte sie einen Betonklotz, der sich in einen Hund verwandeln konnte, bekommen. Was habe ich doch für ein Glück, dachte sie sarkastisch. Unter diesen Umständen wollte und konnte sie nicht weiter hier wohnen bleiben. Auch nur der Gedanke, Blake fast täglich zu sehen und seine abweisende Art ertragen zu müssen, war ihr zuwider. Die Hoffnung, dass er sich noch anders entschied, hatte sie aufgegeben, vor allem, nachdem was Drake ihr erzählt hatte. Für Claire war es besser, direkt einen Schlussstrich zu ziehen. Nur was sollte sie dann tun?


  Um sich darüber klar zu werden, brauchte sie Abstand und nicht eine Horde Typen, die permanent versuchten, sie zu verkuppeln. Und diese Ruhe hätte sie bei Conrad. Blieb nur noch die Frage, wie sie es schaffen sollte, die Wölfe lange genug abzulenken, um sich aus dem Staub zu machen? Allerdings hatte Marie auch da einen Einfall und Claire war gewillt, ihn in die Tat umzusetzen.


  „Claire?“ Die Stimme von Shayne riss sie aus ihren Gedanken.


  „Mhh …?“ In Gedanken ging sie noch einmal Maries Plan durch.


  „Möchtest du etwas trinken oder essen?“


  „Nein“, sagte sie kopfschüttelnd und blickte sich im Zimmer um. Scheinbar hatte der Wolf sie mehrmals gerufen, denn alle Augen waren auf sie gerichtet. „Nein danke. Ich bin müde und werde zu Bett gehen.“


  „Claire? Willst du dich nicht noch einen Moment zu uns setzen?“ Ihrer Schwester war anzusehen, dass sie sich Sorgen machte.


  „Nee, lass mal. Ich brauche wirklich nur etwas Schlaf.“ Claire versuchte zu lächeln und hoffte inständig, dass sie es ihr abkauften.


  „Okay. Gute Nacht“, gab Sam misstrauisch nach.


  Claire wünschte allen eine gute Nacht und verschwand schleunigst in ihr Zimmer, bevor noch jemand sie aufhalten konnte.


  Oben angekommen schmiss sie sich aufs Bett, zog ihr Handy aus Tasche und wählte Maries Nummer. Nach dem zweiten Läuten wurde abgenommen, aber es blieb still in der Leitung.


  „Marie?“, fragte sie vorsichtig, als es weiter ruhig blieb.


  „Wer, glaubst du, würde den Kampf gewinnen: ein Vampir oder doch der Werwolf?“


  Claires Herz blieb für einen Moment stehen. „Was?“, quetschte sie heraus.


  „Na bei einem Kampf, wer, glaubst du, würde gewinnen? Also ich denke, es wäre der Vampir.“


  „Leg das Buch weg, Marie, und hör mir zu.“ Claire atmete auf, nachdem sie verstand, um was es bei Maries Frage gegangen war.


  „Aber es ist gerade so spannend. Kannst du nicht eine Sekunde warten?“, bettelte sie.


  „Nein“, sagte Claire bestimmt. Sie kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie sonst den ganzen Abend am Hörer verbringen würde.


  „Na schön.“ Es raschelte kurz. „Was kann ich für dich tun?“


  „Ich habe nachgedacht“, begann Claire.


  „Ist das gut oder schlecht?“


  „Da bin ich mir nicht sicher“, erwiderte sie. „Aber ich hab mich entschieden und werde das jetzt durchziehen.“


  „Deine Sachen bringe ich morgen bis neun Uhr bei Con vorbei. Ich ruf ihn gleich an und sag ihm, dass du kommst und Salvatore wartet, bis ich da bin.“


  „Danke.“ Mehr brachte Claire nicht raus.


  Was, wenn sie doch die falsche Entscheidung getroffen hatte? Ja, es nervte sie, nie ohne Begleitung das Haus verlassen zu können und außer bei der Arbeit keine Minute für sich zu haben. Aber die Jungs machten das ja nicht, um sie zu ärgern, sondern aus gutem Grund. Sie sorgten sich um ihre Sicherheit, schließlich war sie Sams Schwester. Es ging einfach nicht so weiter. Claire wollte nicht für den Rest ihres Lebens unter der Fuchtel der Werwölfe stehen.


  Gut, dass sie oft bei Marie übernachtete und sich dort mittlerweile eine Menge ihrer Klamotten befand. Sie würde morgen ganz normal zur Arbeit gehen, als wenn nichts wäre. Allerdings würde sie eine Stunde früher Feierabend machen und zu Con fahren.


  „Bleibt es bei sieben?“, fragte Marie in ihre Gedanken.


  „Ja klar. Aber wir können nicht ins Papercut. Die Jungs kennen den Laden und wenn ich verschollen bin, werden sie alles absuchen.“


  „Willst du Sam und Nanna nicht Bescheid geben?“


  „Doch schon. Ich gehe jede Wette ein, dass sie trotzdem nach mir suchen. Ein Nein akzeptieren die nicht so schnell.“


  „Mann. Sam muss sich ja einen ganz schön reichen Kerl geschnappt haben, wenn er seine eigene Armee hat.“


  Claire grinste in sich hinein. Marie hatte ja keine Ahnung, dass Sam sich sogar einen Prinzen geangelt hatte. „Ziemlich. Es stinkt mir nur, dass sie mein Leben auch kontrollieren wollen. Ich will meine Freiheit und tun und lassen können, was ich will.“


  „Und die Tatsache, dass du Blake aus dem Weg gehen willst, hat natürlich überhaupt nichts damit zu tun.“


  „Nein! Ich muss einfach mal wieder raus unter Leute“, beharrte Claire.


  „Wen belügst du eigentlich gerade, mich oder dich selbst?“


  „Ich hasse dich.“ Claire konnte es nicht ausstehen, wenn ihre Freundin trotz ihrer träumerischen Art so furchtbar scharfsinnig war.


  „Du liebst mich“, kam es selbstbewusst zurück. Gefolgt von einem tiefen Seufzer. „Also gut. Ich bring deine Sachen zu Con und Salvatore und wir treffen uns morgen Abend bei mir. Dann können wir immer noch überlegen, was wir unternehmen wollen.“


  „Abgemacht. Bis morgen.“


  Claire legte das Handy auf den Nachttisch und ließ sich nach hinten in die Kissen fallen. Morgen ist der erste Tag meines neuen Lebens. Wenn das nicht melodramatisch klingt. Mit einem Kichern drehte sie sich auf die Seite. Irgendwie entsprach es dennoch der Wahrheit. Morgen würde sie sich vom Schloss und dessen Bewohnern lossagen. Sie würde sich in Ruhe eine eigene kleine Wohnung nehmen, vielleicht zog sie auch mit Marie zusammen. So oder so ihr Leben gehörte ihr. Sie bekam vielleicht nicht den Mann, den sie wollte, aber alles andere lag ganz alleine in ihrer Hand. Und Claire war fest entschlossen, es so zu leben, wie sie es für richtig hielt, komme, was da wolle. Traurig machte sie nur, dass Nanna und Sam wohl nicht großartig daran teilhaben konnten. Doch es ging nicht anders, wenn sie nicht im Schloss eingesperrt werden wollte. Ständig den Mann, den sie liebte, vor Augen und mit dem Bewusstsein, dass sie ihn nie haben würde.


  


  


  12. Kapitel


  


  


  Samantha schaute ihrer Schwester nach, als sie das Zimmer verließ. Claires Verhalten beunruhigte sie. Sam kannte sie gut genug, um zu wissen, wenn irgendetwas nicht stimmte. Claire war abwesend und still, was so gar nicht der Art ihrer Schwester entsprach. Und dass sie sich so schnell aus dem Staub gemacht hatte, war mehr als ungewöhnlich.


  Sam schaute zu Nanna, ob sie genauso überrascht war von Claires Verhalten, aber ihre Großmutter schien ebenfalls mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Sie saß zusammen mit Alarith auf dem Zweiersofa und starrte Löcher in die Luft. Sam kniff die Augen zusammen. Heute waren wirklich alle schräg drauf.


  Ihr Blick huschte durchs Zimmer und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Na ja, vielleicht doch nicht alle. Die Wölfe zumindest waren genauso laut und chaotisch wie immer, während Jason, Aiden und Damian eher ruhig in einer Ecke standen und zuhörten. Die drei Vampire hatten sich wohl immer noch nicht ganz ihrer neuen Umgebung angepasst. Sie hielten sich meistens außerhalb des Schlosses oder im Ostflügel auf, wo sich ihre Unterkünfte befanden. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis Vampire und Wölfe unbeschwert miteinander umgehen konnten.


  Die große Ausnahme war Tyr, der sich inmitten der Wölfe sehr wohlzufühlen schien. Wenn er nicht gerade mit Keir um die Häuser zog, verbrachte er seine Abende mit den Kämpfern beim Billardspielen oder Sportschauen. Alles in allem konnte man ihn mittlerweile für einen halben Wolf halten. Demnächst stellte er wahrscheinlich einen Antrag auf Aufnahme in das Rudel.


  Bei diesem letzten Gedanken musste Sam kichern, was zur Folge hatte, dass alle sie anstarrten.


  „Was ist so lustig?“, fragte Letizia.


  „Och, nichts.“ Lächelnd winkte Sam ab und wechselte schnell das Thema. „Ihr habt uns noch gar nicht gesagt, was euch herführt.“


  „Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Letizia und lachte angesichts Sams verwirrtem Gesichtsausdruck. „Weihnachten, meine Liebe!“


  „Ihr wollt Weihnachten mit uns feiern?“ Shaynes entsetzte Miene war Gold wert.


  „Ja, wir wollen Weihnachten mit euch feiern. Und natürlich wollte ich nachsehen, wie es meinem Wikinger geht“, fügte sie mit einem Zwinkern in Drakes Richtung hinzu.


  Ethan nahm Letizia fester in die Arme. „Ich werde eifersüchtig.“


  „Nicht doch, mein Schatz.“ Letizia küsste ihn auf den Mund. „Du bist und bleibst meine einzige Liebe.“


  Sam beobachtete das Königspaar, das sich trotz oder gerade wegen der vielen Jahrhunderte, die es schon miteinander verbracht hatte, wie zwei frisch Verliebte anlächelte und küsste. Sie hoffte, dass Raven und ihr ebenfalls eine solche Zukunft bevorstand.


  Beim Gedanken an Claire verfinsterte sich ihre Miene allerdings wieder. Ihre Schwester war unglücklich, auch wenn sie es zu verbergen versuchte. Blakes kalte und zurückweisende Art machte Claire arg zu schaffen.


  „Also sprich, wie geht es dir, Drake?“, fragte Letizia, nachdem sie sich von ihrem Mann gelöst hatte.


  „Dank unserem Doc bin ich wieder vollständig hergestellt.“


  „Hört endlich auf, mich so zu nennen“, fuhr Cuthwulf auf. „Du!“ Mit zwei Schritten stand er vor Lyle und packte ihm am Kragen. „Das habe ich ganz alleine deinem Schandmaul zu verdanken.“


  Lyle, der etwas erschrocken aus der Wäsche guckte, schüttelte den Kopf. „Was kann ich denn dafür?“


  „Also wenn ich kurz unterbrechen dürfte?“, fragte Isaac und trat zu ihnen. „Soweit ich mich erinnere, hast du ihn bei unserem ersten Besuch mit diesem Namen angeredet, da dir Cuthwulf zu altmodisch war.“


  „Na vielen Dank auch, Isaac“, knurrte Lyle. „Tu mir einen Gefallen und halt in Zukunft den Mund.“


  „Aber wieso?“, mischte sich unerwartet Jason ein. „Er sagt die Wahrheit und du bist selbst schuld, wenn dich der rostbraune Wolf verspeisen will.“


  Cuthwulf ließ Lyle los und wendete sich Jason zu. „Hast du mich gerade rostbraun genannt?“


  „Yupp! Du musst zugeben, dass deine Haarfarbe sehr an Rost erinnert.“


  Cuthwulf knurrte. „Ich werde dir gleich ein Veilchen verpassen, Blutsauger.“


  Jeder wusste, dass Cuthwulf es hasste, wenn sich jemand über seine Haarfarbe lustig machte. Und auch wenn er der gutmütigste Wolf der Truppe war, legte man sich trotzdem besser nicht mit ihm an. Sogar Keir verkniff sich jegliche Anspielung auf die roten Fransen.


  „Versuch‘s doch, Pumuckl!“ Jason war wohl mal wieder auf Krawall gebürstet.


  Nanna seufzte und erhob sich schwerfällig von der Couch. „Jungs, jetzt ist gut“, ermahnte sie die beiden und stellte sich zwischen sie. „Könnt ihr nicht einmal mit dem Streiten aufhören?“


  „Ich hab nicht angefangen“, erwiderte Cuthwulf schuldbewusst.


  „Aber wir können es gerne beenden.“ Jason gab nicht so schnell auf. Als Nanna sich umdrehte und ihn böse fixierte, ruderte er zurück. „Draußen?“


  „Nein, auch nicht draußen“, fuhr Nanna ihn an. „Ihr werdet nicht untereinander Streit anfangen, wie oft muss ich das eigentlich noch sagen, bevor es in eure Dickschädel geht? Verdammt, ihr seid doch keine zehn mehr, sondern …“


  Nanna brach plötzlich ab und schwankte. Noch bevor ein anderer reagieren konnte, hatte Jason schon einen Arm unter ihre Knie und den anderen um ihre Schultern gelegt und sie aufgefangen. Im Zimmer brach ein heilloses Durcheinander aus und jeder wollte zu Nanna, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Auch Sam versuchte, sich durch die mächtigen Körper zu drängeln, um zu ihrer Großmutter zu kommen.


  „Alles in Ordnung?“, hörte Sam Jason leise fragen, als sie bei den beiden angekommen war.


  „Ja, mir geht’s gut“, erwiderte Nanna und strich ihm über die Wange. „Du kannst mich runter lassen.“


  Jason schüttelte den Kopf. „Leg dich einen Moment auf Sofa und ruh dich aus.“


  „Jason hat recht“, pflichtete Sam ihm bei, überrascht von der liebevollen und freundlichen Art, in der die beiden miteinander umgingen.


  „Macht mal Platz, Jungs, damit er sie hinlegen kann.“ Energisch schob Letizia die um sie versammelten Wölfe und Vampire zur Seite, damit Jason Nanna auf die Couch legen konnte.


  Vorsichtig ließ Jason sie aufs Polster gleiten. Anstatt sich aber sofort zurückzuziehen, kniete er sich neben sie und nahm ihre Hand.


  Sam blickte sich um und konnte in jedem Gesicht die gleiche Sorge lesen, die auch sie erfasst hatte. So rüstig Nanna auch für ihr Alter war, so war sie doch nicht mehr zwanzig. Und in Momenten wie diesen wurde wohl auch den Unsterblichen klar, dass die Menschen um sie herum nur eine begrenzte Zeit auf dieser Welt waren.


  „Ethan, kannst du mir bitte ein Glas Wasser bringen?“, fragte Letizia und beugte sich zu Nanna, die zwar noch blass wirkte, aber schon wieder lächelte.


  „Macht euch keine Sorgen.“ Nanna blickte in die Runde, bis ihr Blick bei Jason hängen blieb. „Es geht mir schon wieder gut. Es war nur der Kreislauf.“


  Jason nickte, blieb aber, wo er war.


  „Hier.“ Ethan reichte ihr ein Glas.


  „Danke.“ Nanna setzte sich auf, wobei ihr zehn Kerle helfen wollten. „Nehmt eure Finger von mir. Ich bin doch kein Pflegefall.“ Sie nahm das Wasser von Ethan entgegen und trank einen Schluck. „So und nun hört auf solche Gesichter zu ziehen und beruhigt euch mal wieder. Selbst bei den Gesündesten spielt der Kreislauf mal verrückt und vielleicht brüte ich ja eine Grippe aus.“


  „Ich kann dich gerne untersuchen?“, bot ihr Cuthwulf an.


  „Das ist lieb, aber unnötig“, schmetterte sie das Angebot ab. „Lass mich nur eine Sekunde ausruhen und etwas trinken, dann geht es mir gleich viel besser.“


  „Sollen wir nicht doch …“, begann Keir, der sichtlich verstört wirkte.


  „Nein, SIG. Es besteht kein Grund zur Aufregung. Und jetzt hört gefälligst auf, mich zu beäugen, als würde ich jede Sekunde tot umfallen. So schnell werdet ihr mich nicht los, das verspreche ich euch.“


  Sam war zwar immer noch beunruhigt, sah aber ein, dass Nanna keine weitere Widerrede oder Diskussionen dulden würde. Also beschloss sie, alles Weitere zu verschieben, bis sie ihre Großmutter mal unter vier Augen sprechen konnte. Sie überlegte, ob sie nicht Claire holen sollten. Da Nanna allerdings bereits wieder ganz die Alte war und auch ihre Gesichtsfarbe zurückkehrte, beschloss sie, morgen mit ihrer Schwester zu reden und ihr für heute Ruhe zu gönnen.


  Sam setzte sich auf Ravens Schoß und ließ sich in seine Arme ziehen. Wie sie diesen Mann liebte! Sie spürte seine Lippen in ihrem Haar und genoss das prickelnde Gefühl, das dabei über ihren Rücken lief.


  „Sucht euch ein Zimmer“, schlug Shayne den beiden mit einem Augenrollen vor.


  „Danke, ich besitze schon ein Schloss“, erwiderte Raven grinsend und küsste Sam.


  „Igitt, ich geh lieber schlafen.“ Damien erhob sich und verließ mit Aiden und Jason, der noch einen letzten Blick auf Nanna warf, das Zimmer.


  „Wir werden uns auch zurückziehen.“ Letizia und Ethan gingen ebenfalls nach oben.


  „Bock auf ‘ne Runde Playstation?“, fragte Keir an Tyr gewandt.


  „Immer, aber wehe du heulst wieder, wenn ich dich besiege“, feixte er zurück und fing sich damit einen Tritt ein.


  „Wer hat denn das letzte Mal Drake das Hemd nass geheult, weil er beim Billard verloren hat?“


  Sie hörten noch lange das Geplänkel der beiden, während sie in den Westflügel verschwanden. Nach unzähligen Küssen und Gute-Nacht-Wünschen waren nur noch Nanna und Sam übrig. Raven war mit den anderen mitgegangen.


  „Ist schon in Ordnung, Kleine“, versicherte Nanna und ergriff die Hände ihrer Enkelin. „Mir fehlt wirklich nichts. Wahrscheinlich bin ich nur zu schnell aufgestanden und da ist mein Kreislauf ein bisschen in den Keller gerutscht. Es tut mir leid, dass ich dir und den anderen Sorgen gemacht habe.“


  „Es muss dir nicht leidtun“, sagte Sam und schloss ihre Großmutter in die Arme. „Wir machen uns nur Sorgen, weil wir dich lieb haben.“


  „Ich weiß, mein Kind.“ Nanna löste sich von ihr und küsste Sam auf die Wange. „Ich weiß.“


  


  


  Midnight blickte auf, als D ihr Büro betrat. Ohne sie aus den Augen zu lassen, nahm er auf der anderen Seite ihres Schreibtisches Platz. Er musterte sie mit durchdringendem Blick. D kannte sie besser als jeder andere auf der Welt, sein Blick, den er aufgesetzt hatte, sprach Bände. Midnight konnte ihm schon seit Jahren nichts mehr vormachen und es war offensichtlich, dass er wusste, dass etwas im Busch war.


  „Spuck‘s schon aus“, sagte er wie auf Kommando.


  Sie lehnte sich zurück. „Es ist eigentlich nichts.“


  „Aber …“


  „Wie kommst du darauf, dass es ein Aber gibt?“


  „Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, und komm zum Punkt!“


  Midnight rieb sich die Augen. „Ich weiß es nicht, okay? Es ist nur so ein Gefühl, das mich nicht loslässt.“


  „Das bedeutet nichts Gutes“, brachte es D auf den Punkt. „Das letzte Mal, als du nur ein Gefühl hattest, ist uns Chicago förmlich unter dem Hintern abgefackelt. Also wäre es mir sehr lieb, wenn du dieses Gefühl definieren könntest.“


  „Was glaubst du eigentlich, was ich schon seit Tagen versuche.“ Erbost erhob sie sich aus ihrem Ledersessel und ging zum Fenster. Mit verschränkten Armen blickte sie nach draußen. „So sehr ich mich auch anstrenge, da ist einfach nichts. Nur eine vage Ahnung, dass uns bald eine Menge Ärger ins Haus steht.“


  „Hat es was mit unserem neuen Traumpaar zu tun?“


  „Sam und Raven? Schon möglich.“ Sie wandte sich zu ihm um. „Es könnte aber auch jeden anderen aus dem Schloss betreffen, oder Letizia und Ethan oder … dich“, schloss sie leise.


  D rollte mit den Augen. „Nicht schon wieder dieses Thema. Das hatten wir doch schon oft genug. Ich bin wirklich alt genug, um auf mich selbst aufzupassen. Du kannst meine Zukunft nicht sehen, wenn ich bei dir bleibe, na und? Wenn wir uns nicht getroffen hätten, würdest du mich auch nicht retten können, weil du gar nicht wüsstest, dass ich existiere. Also lass es gut sein.“


  „Schon gut“, gab sie nach.


  „Willst du sie warnen?“


  „Wovor denn?“ Mit einem frustrierten Schnauben ließ sie sich wieder in das Polster fallen. „Solange ich nicht weiß, was mich beschäftigt, kann ich auch niemanden warnen. Aber irgendetwas sagt mir, dass wir es sehr bald erfahren werden, und dann müssen wir bereit sein zu helfen.“


  „Soll ich schon mal den Notfallkoffer packen?“, fragte D ernst.


  Skeptisch blickte Midnight ihn an. „Seit wann brauche ich Verbandszeug?“


  D lachte kehlig auf. „Ich dachte dabei eigentlich mehr an meine Beretta.“


  Midnight lächelte ebenfalls. „Ja, die können wir wohl besser gebrauchen.“ Sie wurde ernst. „Halt dich bitte bereit. Denn wenn wir gebraucht werden, wird die Zeit verdammt knapp bemessen sein.“


  „Geht klar.“ D erhob sich. Die Hände auf dem Schreibtisch abgestützt beugte er sich zu ihr rüber. „Komm bloß nicht auf die Idee, wieder alleine loszuziehen, um mich zu beschützen. Die Jungs im Schloss sind nach der Sache mit dem Ball auch nicht gerade gut auf dich zu sprechen. Dass du ihnen, ohne zu fragen, ein Tattoo verpasst hast, werden sie dir sehr lange nicht verzeihen.“


  Midnight verzog das Gesicht. „Erinnere mich nicht daran. Wenn sie auch nur halb so sauer sind, wie Letizia gesagt hat, dann nehme ich dich freiwillig mit.“


  „Dann sind wir uns ja einig.“ D stemmte sich hoch und ließ sie allein.


  Midnight drehte den Stuhl und schaute in die dunkle Nacht, die dank der vielen Leuchtreklamen gar nicht so finster war. Doch auch dort draußen fand sie keine Antwort auf ihre Fragen und das machte sie wütend. Warum schleppte sie denn diesen vermaledeiten Fluch mit sich rum, wenn sie sowieso keinem, den sie kannte, helfen konnte. Es war zum Verrücktwerden. Wenn es darauf ankam, war sie förmlich blind. Außer einem dämlichen Bauchgefühl hatte sie keine Ahnung, was sie alle erwartete. Blieb nur zu hoffen, dass sie rechtzeitig kommen würde.


  


  


  Nanna wusch die letzten Teller ab und machte sich schließlich auf den Weg in ihr Schlafzimmer. Sie war müde und ausgebrannt. Seit Tagen hatte sie ein Stechen im Brustkorb und ihr Kreislauf spielte verrückt. Natürlich würde sie keinem etwas davon sagen. Die Jungs und ihre beiden Mädchen würden sich nur unnötig aufregen und sorgen und das wollte sie nun wirklich nicht. Sie hatten weiß Gott wichtigere Dinge im Kopf als die Gebrechen einer alten Frau. Außerdem hatte Nanna nach den Feiertagen einen Termin bei ihrem Hausarzt vereinbart, um sich einmal gründlich durchchecken zu lassen. Davon würde sie natürlich auch keinem erzählen.


  „Nanna?“, Letizias leise Stimme ließ sie aufblicken. „Können wir uns kurz unterhalten?“


  Sie nickte und folgte der Vampirin in Ravens Arbeitszimmer, wo sie es sich auf der Couch bequem machten. Letizias olivfarbene Augen musterten sie so durchdringend, als könnten sie jedes Geheimnis entdecken. Stille trat ein, bis Nanna begann, sich unter dieser Musterung unwohl zu fühlen.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie die Königin, um deren scharfen Augen zu entgehen.


  Letizia blickte sie noch eine Sekunde an, dann lächelte sie. „Ich werde uns einschenken. Bleib sitzen.“ Sie erhob sich und ging zum Barfach. „Was kann ich dir einschenken?“


  „Nur Wasser bitte.“


  Die Königin nickte, machte sich einen Moment an den Getränken zu schaffen, bevor sie mit zwei Gläsern zurückkehrte und eins davon Nanna reichte.


  „Was wolltest du denn mit mir besprechen?“, fragte sie und lehnte sich zurück, während sie an ihrem Wasser nippte.


  „Ich wollte nur die Wahrheit wissen“, erwiderte die Vampirin und machte es sich ebenfalls bequem. „Und komm mir jetzt bloß nicht mit diesem Kreislaufquatsch. Wir wissen doch beide, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Lyle und Isaac haben mir erzählt, dass du schon seit einiger Zeit Beschwerden hast. Sie sagen, du wärst blass und würdest unter Schwindel leiden.“


  Nanna biss sich auf die Unterlippe. Sie fühlte sich wie ein Kind, das man beim Lügen ertappt hatte. „Es ist wirklich nicht so schlimm. Nächste Woche habe ich einen Termin bei meinem Hausarzt. Aber ehrlich, außer ein paar Vitaminen wird mir nichts fehlen. Ich bin zwar alt, aber lange noch nicht so weit, den Löffel abzugeben.“


  Erschrocken blickte Letizia sie an. „Rede nicht so! Du bist nicht alt.“


  Nanna lächelte, seufzte dann aber schwer. „Ach, Letizia, machen wir uns doch nichts vor. Ich bin fast siebzig Jahre.“


  „Das ist doch noch kein Alter.“


  „Nicht für einen Vampir, aber für einen Menschen ist das die Zielgerade.“ Ein trauriges Lächeln umspielte Nannas Lippen. „Ich bin alt und daran führt kein Weg vorbei. Mit viel Glück sind mir noch ein paar glückliche Jahre vergönnt, aber keiner kann sagen, wie lange das sein wird. Mir bleibt nur zu hoffen, dass ich es noch erleben darf, meine Urenkel auf dem Knie zu schaukeln, genau wie ich es bei meinen beiden Mädchen getan habe.“


  Letizia versuchte zu lächeln, aber sie konnte nicht. In ihren Augen stand Traurigkeit, denn sie wusste um den Wahrheitsgehalt der Worte. Nanna war ein Mensch und hatte dafür schon ein stolzes Alter erreicht. Bei ihrem resoluten Auftreten allerdings vergaß man sehr leicht, dass sie schon eine alte Frau war, auch wenn Nanna dies nicht hören wollte.


  „Lyle und Isaac werden im Schloss bleiben und dir zur Hand gehen“, bestimmte die Königin und wischte Nannas Einwände mit einer Handbewegung beiseite. „Entweder so oder ich werde den Jungs erzählen, wie es um deine Gesundheit steht. Und du weißt, wie sie sein werden, oder?“


  Entsetzt sah sie die Vampirin an. Nanna glaubte keinen Moment, dass dies nur eine leere Drohung war. Dafür kannte sie Letizia viel zu gut. „Das kannst du doch nicht machen“, versuchte sie es trotzdem panisch. Sie hätte keine ruhige Minute mehr, wenn die Jungs das spitzkriegen würden. Wahrscheinlich dürfte sie dann nicht mal mehr eine Tasse aus dem Schrank holen, aus Angst, sie könne sich überanstrengen.


  „Und ob ich das kann. Denk nicht, dass ich hier leere Versprechungen mache. Entweder lässt du dir von Lyle und Isaac helfen oder ich erzähle jedem im Schloss, dass du gesundheitliche Probleme hast. Was dann kommt, kannst du dir ja denken.“


  „Das ist Erpressung“, gab Nanna entrüstete zurück.


  Letizia zuckte ungerührt mit den Schultern. „Ein hartes Wort. Ich gebe ja zu, dass es nicht ganz fair ist, aber darauf werde ich keine Rücksicht nehmen. Die Männer lieben dich, genau wie Ethan und ich, und auch deine Mädchen werden es mir nie verzeihen, wenn ich nicht einschreite. Vor allem möchte ich mir aber gar nicht vorstellen, was Jason mit mir anstellen würde. Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, aber ich habe seit über zweihundert Jahren nicht mehr gesehen, dass er sich so um jemanden gesorgt hat wie heute um dich.“


  Nanna zuckte lediglich mit den Schultern. „Er ist ein lieber Junge, wenn er nicht gerade den harten Mann spielt.“


  Die Königin lachte. „Nur du bringst es fertig, einen der Männer noch als lieben Jungen zu bezeichnen, obwohl sie alle viel älter sind als du.“


  „Aber das sind sie nun einmal für mich.“


  „Deine Söhne“, nickte Letizia verstehend. „Und sie lieben dich wie eine Mutter, weshalb du mein Angebot annehmen solltest.“


  „Als Angebot würde ich es zwar nicht bezeichnen, aber ich akzeptiere es dennoch. Wenn du mir versprichst, dass diese kleine Unterhaltung unser Geheimnis bleibt.“


  „Versprochen!“, stimmte Letizia zu und nahm Nannas Hände in ihre. „Verrate mir aber mal, warum du dich nicht wandeln lassen willst. Shayne und meine Söhne haben es dir doch oft genug angeboten.“


  Nanna trank einen Schluck Wasser, bevor sie antwortete. „Ich weiß ihr Angebot sehr zu schätzen und sehe es als große Ehre, dass ich sogar die Wahl zwischen Vampir und Werwolf habe.“


  „Aber?“, fragte Letizia, als Nanna schwieg.


  „Aber das ist einer der Gründe, warum ich ihr Angebot ablehnen muss. Ich werde mich nie für eine Seite entscheiden, das könnte ich nicht.“


  „Das verstehe ich. Du hast Angst, dass es zu Spannungen führen könnte, wenn du eine Seite bevorzugst. Aber es würde allen viel mehr wehtun, wenn du sterben würdest, nur weil du Sorge hast, sie könnten streiten. Glaub mir, auch wenn es meistens nicht den Anschein hat, sind sie doch alt genug, um deine Entscheidung zu akzeptieren.“


  „Mag sein“, erwiderte Nanna und versuchte ihrem Blick auszuweichen.


  Letizia runzelte ungläubig die Stirn. „Was ist der wirkliche Grund, Nanna? Raus mit der Sprache.“


  Resigniert warf sie die Hände in die Luft. „Du wirst mich eine Närrin schimpfen.“


  „Das glaube ich nicht. Versuch es einfach.“


  Nanna sackte in sich zusammen und verschränkte die Hände in ihrem Schoß und begann sie nervös zu kneten. „Ich möchte nicht in diesem alten Körper feststecken“, murmelte sie sehr leise und hob nicht den Blick von ihren Fingern.


  Letizia lächelte wissend. „Du bist keine Närrin. Es ist verständlich.“


  „Woher willst du das wissen?“, brauste sie auf. „Du bist uralt und siehst immer noch keinen Tag älter aus als Mitte zwanzig. Sieh mich doch an. Von dem jungen Mädchen, das ich vor einer Ewigkeit war, ist nichts mehr übrig. Wenn ich morgens in den Spiegel sehe, ist dort nur noch eine alte Frau, deren Gesicht mehr Falten hat als sonst was. Gott, manchmal habe ich das Gefühl, genug überschüssige Haut zu haben, um meinen Körper zweimal darin einwickeln zu können. Ich möchte einfach nicht den Rest der Ewigkeit meine eigene Großmutter im Spiegel sehen, verstehst du das?“


  Letizia nickte. „Auch wenn ich dir das uralt etwas übel nehme, kann ich trotzdem verstehen, wie du dich fühlst. Wir mögen zwar nicht altern, trotzdem verspüre ich die Last der Jahre manchmal erdrückend deutlich in mir und dann bedaure ich sogar, dass wir nicht einfach alt werden und sterben können.“


  „Der Ausbruch tut mir leid, aber ich kann dieses Angebot einfach nicht annehmen.“


  „Gut, lass uns das Thema wechseln.“ Verschwörerisch senkte Letizia ihre Stimme und vergewisserte sich mit einem Blick, dass die Tür geschlossen war. „Was genau läuft da zwischen dir und Alarith?“


  „Nichts“, gab Nanna schnell zurück, errötete aber bis zu den Haarwurzeln.


  „Ertappt!“ Letizia lachte laut. „Du kannst mir viel erzählen, aber ich bin nicht blind. Egal was du auch sagst, du hast Gefallen an ihm gefunden und wenn ich mir meinen Schwiegervater so ansehe, dann scheint es ihm genauso zu gehen.“


  „Ach Quatsch“, winkte Nanna ab. „Ich bin nur eine alte Frau. Was sollte so ein gut aussehender Mann schon an mir finden.“


  „Du hältst ihn also für gut aussehend?“, fragte die Königin zufrieden grinsend.


  „Natürlich!“, gab sie trotzig zurück. „Eine Frau müsste schon blind sein, um das nicht zu sehen. Aber, wie gesagt, ich bin viel zu alt für ihn.“


  Letizia lachte laut. „Entschuldige, aber dir ist schon bewusst, dass er mehr als zweitausend Jahre alt ist.“


  Beschämt schaute Nanna sie an. „Natürlich ist mir das bewusst. Ich meinte auch rein äußerlich.“


  „Ach Nanna“, seufzte Letizia. „Ich kenne Al schon sehr lange und ich kann dir versichern, er legt keinen Wert auf das Äußere eines Menschen. Für ihn zählt nur, was man hier drinnen ist.“ Sie legte ihre Hand auf ihr Herz, um ihre Aussage zu bekräftigen.


  „Aber ich tue es“, blieb Nanna widerspenstig. „Und jetzt lass uns bitte das Thema wechseln.“


  „Wie du meinst, meine Liebe.“ Als sie Nannas erleichterten Gesichtsausdruck sah, fügte sie grinsend hinzu: „Zumindest für den Moment.“


  Nannas entgeisterte Miene bekam sie nicht mehr mit, denn Letizia hatte sich schon erhoben und mit einem ‚Gute Nacht' den Raum verlassen.


  


  


  13. Kapitel


  


  


  Darragh ließ Araziel, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte, keinen Moment aus den Augen. Und das hatte auch seinen Grund, denn wer traute schon einem Auftragskiller? Er sicher nicht, dazu war er schon zu lange auf dieser beschissenen Welt. Und Araziel war noch mal eine ganz andere Kategorie von Wolf. Er war ein Einzelgänger und völlig skrupellos, was eine explosive Mischung darstellte. Allerdings spielte es für Darragh keine Rolle, solange Araziel die Dinge erledigte, für die er ihn bezahlte.


  „Wo ist das Menschenweib?“, fragte Darragh verärgert.


  Gelangweilt hob Araziel eine Augenbraue. Sonst kam keine Reaktion.


  Scheißkerl! Darragh knurrte ungeduldig. „Hör zu, ich habe keinen Bock auf deine Spielchen. Wann wirst du mir diese Menschenfrau bringen?“


  Araziel, der immer noch eher gelangweilt zu ihm rüberschaute, ließ sich endlich zu einer Antwort herab. „Wenn ich es für richtig halte.“


  Darragh kochte mittlerweile vor Wut. Egal wie gut oder zuverlässig er seinen Job auch erledigte, es war es nicht wert, dass er sich dafür mit diesem arroganten Arsch rumschlagen musste. Aber er tröstete sich damit, dass es das letzte Mal war, dass er Araziels Dienste in Anspruch nehmen musste. Sobald dieses Weibsstück in seinen Händen war, hätte Shayne keine andere Wahl mehr, als ihm die Kontrolle über das Rudel zu überlassen. Darragh wusste, dass der Alpha sich nicht wehren würde, wenn Menschenleben auf dem Spiel standen. Und sobald er der neue Rudelführer wäre, würde er die Kämpfer beseitigen. Darragh machte sich keine falschen Illusionen. Er wusste genau, dass Shaynes engste Mitkämpfer nicht tatenlos zusehen würden. Sobald Claire frei wäre, würden sie versuchen, ihn zu töten.


  Allerdings hatte Darragh weder vor, die Menschenfrau lebend freizulassen, noch würde einer der Kämpfer am Leben bleiben. Und was den Rest des Rudels betraf, so dürften sie weiterleben, zumindest wenn sie ihm Treue geschworen hätten.


  Bevor er seinen Plan allerdings in die Tat umsetzen konnte, musste er erst mal die Frau in seinen Händen haben. Und dafür brauchte er wohl oder übel Araziel. „Ich bezahle dich gut dafür, dass du mir diese Frau bringst. Also erwarte ich auch, dass du sie mir so schnell wie möglich übergibst. Nur damit wir uns verstanden haben.“


  Araziel verengte die Augen und seine Lippen waren nur noch eine dünne Linie. „Deine Befehle kannst du dir in den Arsch schieben, nur damit wir uns verstehen. Ich habe diesem Auftrag nur zugestimmt, weil ich es wollte. Wenn es dir nicht passt, wie ich meine Arbeit mache, dann schick doch deine eigenen Leute los.“ Er machte eine kurze Pause. „Ach nein warte … Die sind ja nicht in der Lage, eine schwache Menschenfrau in ihre Gewalt zu bringen.“ Araziel lachte spöttisch. „Da hast du wirklich ein tolles Rudel, oh du großer böser Alpha.“


  Darraghs Geduld mit diesem arroganten, selbstherrlichen Drecksack war wirklich am Ende. Er schwor sich, sobald er die Frau hatte, würde er dafür sorgen, dass dieser Hurensohn von der Bildfläche verschwinden würde. Und zwar für immer.


  „Heute Abend“, wiederholte er und fixierte sein Gegenüber.


  Araziel lachte, obwohl es wenig Fröhliches hatte. „Mal sehen.“ Und mit diesen Worten marschierte er aus dem Büro.


  Darragh platzte fast vor Wut. Er schnappte sich den schweren Briefbeschwerer und pfefferte ihn an die gegenüberliegende Wand, direkt in den Spiegel über der Bar. Was bildet dieser Kerl sich nur ein? Sobald diese Sache überstanden war, würde es ihm eine Freude sein, Araziel die Kehle durchzuschneiden.


  


  


  Claire war schlecht. Sie hatte ein dermaßen schlechtes Gewissen, dass sich ihr Magen zu einem festen Knoten zusammengezogen hatte. Und es wurde noch schlimmer, als sie eine gut gelaunte Nanna am nächsten Morgen in der Küche traf. Alleine der Gedanke, ihr eine Lüge auftischen zu müssen, ließ ihren Bauch rebellieren. Es gab in Claires Leben nur sehr wenige Dinge, die sie mehr hasste, als Nanna belügen zu müssen. Sie hielt die Augen gesenkt, aus Angst, man könnte ihr ihr schlechtes Gewissen ansehen, setzte sie sich an den Tisch und griff nach der Tasse Kakao, die ihr Nanna hingestellt hatte.


  „Heute ist dein letzter Arbeitstag, richtig?“, fragte Nanna und setzte sich zu ihr.


  Claire nickte. „Ich muss erst wieder nach Silvester arbeiten.“


  „Das ist schön. Dann habe ich meine Mädchen ja über Weihnachten bei mir.“ Ihre Großmutter küsste sie lächelnd auf die Wange. „Ich freue mich, dass wir die Festtage alle zusammen feiern. Wie die große Familie, die wir ja nun einmal sind.“


  Claires Magengrummeln wurde schlimmer. „Ja, schön“, sagte sie lahm und war heilfroh, dass Cuthwulf und Drake sich zu ihnen gesellten.


  „Guten Morgen, die Damen.“ Der blonde Wolf nahm sich Kaffee und reichte auch Cuthwulf eine Tasse. „Claire, in zehn Minuten geht’s los.“


  „Alles klar“, nuschelte sie.


  „Ist was passiert?“, fragte Cuthwulf und musterte sie. „Du guckst wie ein Reh, das mich in Wolfsgestalt sieht.“


  Claire verschluckte sich an ihrem Getränk. „Nein, alles bestens.“


  Auch Drake beäugte sie misstrauisch. „Doc hat recht. Du siehst aus, als hättest du was angestellt.“


  Innerlich gab sich Claire selbst eine Kopfnuss. Warum war sie nur eine solch beschissene Lügnerin bei Leuten, die sie kannten. Fremde waren dagegen überhaupt kein Problem, da konnte sie Lügen erzählen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sobald ihr der andere aber vertraut war, wurde sie rot, bekam schweißfeuchte Hände und ein so schlechtes Gewissen, dass sie am liebsten direkt alles gestehen würde. Allerdings hatte Claire heute keine andere Wahl, als durchzuhalten. Wollte sie nämlich ihren Plan durchziehen, durfte sie sich unter keinen Umständen verraten.


  Und durchziehen musste sie die Sache, wenn sie mal zur Ruhe kommen wollte. Es war nicht nur die Sache mit Blake, die ihr zu schaffen machte, sondern auch ihre fehlende Freiheit. Claire war es gewöhnt, alles zu tun, nachdem ihr gerade der Sinn stand. Aber im Moment war sie davon meilenweit entfernt. In diesem Schloss gab es immer einen, der etwas einzuwenden hatte. Egal ob sie mit Marie um die Häuser ziehen wollte oder ob es um ihren Job ging. Ständig war jemand da, der sie davon abhielt. Zum Verrücktwerden! Und genau das würde passieren, wenn sie nicht bald mal wieder alleine vor die Tür kam, ohne einen Bodyguard im Schlepptau.


  Claire verdrängte den Gedanken an ihr Vorhaben, setzte ein – hoffentlich – überzeugendes Lächeln auf und sah die beiden an. „Drake, ich bin keine fünf mehr. Natürlich habe ich nichts angestellt.“


  Cuthwulf musterte sie noch eine Sekunde, dann lächelte er ebenfalls. „Ich glaube dir zwar immer noch nicht, aber behalte dein Geheimnis nur für dich. Zumindest bis wir dahintergekommen sind.“


  Na, das wird dann wohl heute Abend sein, dachte sie bei sich. Aber dann wäre es zu spät und sie könnten nichts mehr dagegen tun. Für den Moment hieß es allerdings erst mal, ohne aufzufliegen aus dem Schloss zu kommen. Weshalb es Zeit wurde, zu verschwinden. Sie stand auf und stellte ihre Tasse in die Spülmaschine.


  „Ich geh schon mal zum Auto, Drake.“


  „Bin auch gleich da, muss nur noch bei Shayne was abholen. Wir nehmen den Camaro.“


  Claire nickte und ging in die Garage, wo sie hoffentlich eine Sekunde durchatmen konnte, bevor Drake auftauchte. Aber das war ihr nicht vergönnt, denn als sie am Hummer vorbeiging, merkte sie, dass die Motorhaube geöffnet war und Blake mit halbem Oberkörper darunter lag. Warum muss ein einzelner Mensch so viel Pech haben? Sie straffte ihre Schultern und versuchte unbemerkt an ihm vorbeizukommen. Was natürlich voll in die Hose ging, denn egal ob Blake sie nun gehört, gerochen oder anders wahrgenommen hatte, jedenfalls hob er den Kopf und blickte sie an. Für einen Moment verlor sich Claire in den schwarzen Tiefen seiner Augen und konnte nicht wegschauen, so sehr sie es auch versuchte.


  Doch der Moment ging schnell vorbei, als Blake den Mund öffnete. „Kann ich was für dich tun, Claire?“


  Jetzt bin ich also wieder Claire! Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass es sie verletzte. Auch wenn sie nicht wusste, was Engyl bedeutete, so hatte sie sich an diesen Kosenamen gewöhnt. Blake hatte den Namen so zärtlich ausgesprochen, dass er einer Liebeserklärung gleichgekommen war, und das hatte ihn zu etwas Besonderem gemacht. Doch das war nun wohl vorbei, jetzt war sie für ihn wieder Claire. Auch wenn dieser Umstand etwas Gutes hatte, denn er bestärkte sie in ihrer Absicht, dass es besser war, sich einige Zeit aus dem Staub zu machen. Claire stieg in den Camaro und wartete auf Drake.


  Egal was zwischen Blake und ihr hätte sein können, es war auf alle Fälle vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte. Ob das nun gut oder schlecht war, spielte keine Rolle mehr. Claire würde sich ein paar Tage verkriechen, um darüber nachzudenken, wie es weiterging. Aber eins stand jetzt schon fest, ihre Tage im Schloss waren gezählt.


  


  


  Immer wieder blickte Claire auf die Uhr, die über der Tür in ihrem Büro hing. Doch der Zeiger schien sich keinen Millimeter zu bewegen. Sie hatte mit Drake abgemacht, dass er sie um fünf Uhr abholen würde. Der Plan war, dass sie zwei Stunden vorher das Büro verließ. Conrad würde pünktlich Feierabend machen und Drake natürlich aus dem Weg gehen, damit der nicht auf die falsche bzw. richtige Idee kam. Natürlich würde Claire Nanna anrufen, bevor Drake wieder nach Hause kam. Schließlich wollte sie ihrer Großmutter nicht unnötige Sorgen machen. Claire würde Salvatores Handy benutzen und die Rufnummer unterdrücken, außerdem würde sie das Gespräch so kurz wie möglich halten. Sicher war sicher, denn die Jungs machten den Eindruck, als wären sie besser ausgestattet als die NSA.


  „Süße, mach ein anderes Gesicht.“ Conrad betrat das Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite ihres Schreibtisches. „Wenn du weiter so guckst, sieht jeder, dass du ein schlechtes Gewissen hast. Wenn es dir so viel ausmacht, dann können wir die ganze Sache auch abblasen.“


  „Nein“, sagte Claire schnell. „Ich muss das durchziehen und hoffe, dass Nanna und Sam mich verstehen werden.“


  „Das werden sie“, versicherte er ihr und lächelte. „Man kann einen wilden Vogel nicht einfach in einen Käfig sperren.“


  Claire lachte. „War das der Kalenderspruch des Tages?“


  „So offensichtlich?“, Con stimmte in ihr Lachen mit ein. „Ich glaube, die ganzen romantischen Schnulzen, die Salvatore liest, färben langsam ab.“ Er wurde ernst. „Bist du dir ganz sicher, dass es eine gute Idee ist? Ich meine, schließlich wird es einen Grund geben, warum du einen Aufpasser bekommen hast.“


  „Ja, den gibt es“, seufzte Claire und ließ sich nach hinten fallen. „Es gibt sogar einen sehr guten Grund. Nur dass es eben nicht mein Grund ist. Sam hat sich einen Mann geangelt, der Feinde hat, mit denen man sich besser nicht anlegen sollte und die zu allem bereit sind.“


  „Klingt wie ein Waffen- oder Drogenhändler.“ Con verzog das Gesicht. „Sag mir bitte, dass es so was nicht ist.“


  „Niemals. Sam würde sich nie mit einem Verbrecher einlassen und Raven ist auch nicht der Typ, der Illegales macht.“ Claire beugte sich nach vorne und legte die Ellenbogen auf den Tisch. „Es ist eher so, dass Raven eine sehr einflussreiche Familie hat und die haben ja bekanntlich immer Feinde. Da sie aber nicht an die Familie rankommen, liegt es nahe, dass sie es auf anderem Wege versuchen und ich bin lediglich eine gute Gelegenheit, weil ich mich weigere, ins Familiengeschäft einzusteigen.“


  „Das klingt jetzt aber sehr nach Mafia.“


  „Ja“, lachte Claire. „Aber keine Mafia, keinen Waffen- und Drogenhandel und auch keine anderen illegalen Geschäfte, das schwöre ich dir.“


  „Gut, aber Salvatore und ich werden trotzdem ein Auge auf dich haben.“


  „Na gut, alles ist besser als meine Wachhunde.“ Claire seufzte und ließ den Kopf auf die Arme sinken. „Ich fühle mich nur so eingeengt. Manchmal habe ich das Gefühl, sogar um Erlaubnis fragen zu müssen, wenn ich auf Toilette gehen will.“


  „Jetzt übertreibst du aber.“


  „Schon möglich, aber so kommt es mir vor. Und die Sache mit Blake macht es nicht gerade einfacher, verstehst du?“ Doch Claire erwartete gar keine Antwort. „Mir ist in diesem Kasten schon die Decke auf den Kopf gefallen, da hatte ich noch keine zwei Tage dort verbracht. Und jetzt, wo mir ständig das Herz blutet, wenn ich ihn sehe, ist es nicht mehr zum Aushalten“, gab sie zu. „Ich möchte meine Freiheit, Momente, in denen ich einfach mal meine Ruhe habe. Aber das ist im Schloss einfach nicht möglich. Die Jungs sind laut, chaotisch und ständig um einen rum.“


  „Und du hast sie in dein Herz geschlossen.“


  Verblüfft schaute Claire ihn an. „Ja, das habe ich. Allerdings ändert es nichts an der Tatsache, dass ich mal alleine sein muss. Das ist Sams Leben und ich wurde dort hineingezogen, ohne mir darüber klar zu sein, ob ich mich darauf einlassen will. Ich muss einfach herausfinden, was das Beste für mich ist und wie es in Zukunft weitergehen soll.“


  „Ich verstehe das, meine Süße.“ Er stand auf, ging um den Schreibtisch und nahm sie in den Arm. „Du beziehst das Gästezimmer und ich verspreche dir, dass du dort alle Ruhe haben wirst, die du brauchst. Allerdings solltest du nicht versuchen, vor deinen Gefühlen wegzulaufen. Wenn das alles nur ein Vorwand ist, um diesem Blake aus dem Weg zu gehen, dann ist es vielleicht nicht die richtige Entscheidung.“


  „Es wäre gelogen, wenn ich sagte, er wäre nicht einer der Gründe. Aber da ist noch so viel mehr, über das ich nicht sprechen kann. Ich will mir einfach nur klar werden, was ich will.“


  „Die Liebe ist nicht immer einfach und manchmal müssen wir viel aufgeben und einstecken, um den Richtigen zu finden. Aber du kannst mir glauben, am Ende lohnt es sich, die Strapazen auf sich zu nehmen.“


  „Das mag der Wahrheit entsprechen, aber manchmal ist eine Liebe auch aussichtslos. Wenn du liebst, aber nicht wiedergeliebt wirst, muss man auch loslassen können und die Sache vergessen.“


  Con seufzte tief und hauchte einen Kuss auf ihre Haare. „Süße, die wahre Liebe ist es immer wert, sie nicht aufzugeben.“


  „Du hast recht“, nuschelte sie, „die romantischen Schnulzen färben wirklich ab.“


  Con lachte. „Ich sollte Salvatore wohl öfters mit anderen Dingen beschäftigen.“


  Claire verzog gespielt empört das Gesicht. „Keine Details bitte.“


  Mit einem Zwinkern verließ Conrad ihr Büro. Einen Moment sah Claire auf die geschlossene Tür, dann ließ sie ihren Kopf auf die Arme sinken und hoffte einfach, dass sie nicht doch einen Fehler machte. Sie hatte es eben ja selbst gesagt, die Jungs hatten ihre Gründe, warum sie so auf die Sicherheit bedacht waren. Doch sie konnte auch nicht gegen ihre Bedürfnisse an. Und das Gefühl des Eingesperrtseins schnürte ihr die Kehle zu. Manchmal glaubte sie, ein stählernes Band hätte sich um ihren Brustkorb gelegt und würde jeden Tag ein kleines Stück enger zugedrückt. Claire redete sich ein, dass dies ausschließlich daran lag, dass die Jungs ihr keine Freiheiten gönnten. Den Gedanken, es wegen Blake zu empfinden, schob sie mal lieber ganz weit von sich.


  


  


  Zehn, neun, acht … gleich hatte Claire es geschafft. Nur noch ein paar Sekunden und sie könnte sich endlich auf den Weg zu Conrad machen. Drei, zwei, eins … und los! Schnell schnappte sie sich ihre Tasche und ihren Mantel, stürmte aus dem Büro und zwängte sich noch durch die Fahrstuhltüren, die sich bereits zu schließen begannen. Während sie mit klopfendem Herzen und Fingernägel kauend darauf wartete, dass der Lift endlich im Erdgeschoss hielt, sagte sie sich bereits zum tausendsten Mal, dass sie das Richtige tat. Ihr ungutes Gefühl schob sie einfach darauf, Nanna angelogen zu haben.


  Mit einem leisen Pling öffneten sich die Türen und Claire schob sich mit den anderen nach draußen. Sie atmete die kühle Luft ein, als sie endlich vor dem Gebäude stand. Seit Wochen roch die Luft schon nach Schnee, aber bis jetzt waren nur vereinzelt Flocken vom Himmel gefallen. Dabei liebte sie den Schnee, der ihr die Welt immer stiller und friedlicher erscheinen ließ.


  Claire trat an den Straßenrand und winkte nach einem Taxi. Während zwei der gelben Autos an ihr vorbeifuhren, fiel ihr Blick wieder in den Hauseingang des Vortages. Sie erschrak ein wenig, als dort derselbe Mann an der Wand lehnte. Zumindest glaubte sie, dass es derselbe war, da sie am Vorabend sein Gesicht nicht hatte erkennen können. Der Mann hatte dunkle Haare und er schien groß zu sein, wie die Wölfe. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als seine Augen sich auf sie richteten. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Doch Ähnlichkeit hin oder her, in dieser Sekunde machte ihr sein kalter Blick Angst. Er stieß sich von der Wand ab und begab sich zum Bordstein.


  Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, der ihr die Härchen im Nacken aufstellte. Mit klopfendem Herzen verfolgte sie, wie er die Straße entlangblickte und sich schließlich in Bewegung setzte. In diesem Moment hielt ein Taxi vor ihr am Straßenrand. So schnell sie konnte, ließ sie sich in den Wagen fallen und schloss die Tür hinter sich. Sie nannte dem Fahrer die Adresse. Erst als das Taxi sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, wagte sie es sich umzusehen. Erleichtert atmete sie aus, drehte sich im Sitz um und blickte durch die Heckscheibe zurück. Der Mann war nicht mehr zu sehen.


  Claire lehnte sich entspannt im Sitz zurück und schloss die Augen. Ein selbstironisches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Mann Claire, jetzt hat die Paranoia der Jungs schon auf dich abgefärbt. Sie hatte sich den Mann zwar nicht eingebildet, aber er war wahrscheinlich total harmlos. So wie Claire ihn gestern und eben angestarrt hatte, dachte er bestimmt, dass sie mit ihm flirten wolle. Es war höchste Zeit, dass sie Abstand zu diesem ganzen Mist im Schloss bekam, sonst würde sie noch in die Geschlossene kommen, weil sie überall den schwarzen Mann sah.


  „Wir sind da.“ Die Stimme des Fahrers ließ sie hochschrecken.


  Claire zahlte den Fahrpreis und stieg aus. Mittlerweile war die Dämmerung hereingebrochen und es hatte merklich abgekühlt. Während das Taxi an der nächsten Ecke abbog und verschwand, zog sie den Kragen enger und blickte sich um. Ein schmaler Weg schlängelte sich bis zu einem kleinen weißen Backsteinhäuschen mit dunkelroten Fensterläden. Conrad und Salvatore lebten in einer kleinen Häusersiedlung außerhalb der Stadt. Wie ihr Freund ihr mal erklärt hatte, mochten sie die Ruhe und nahmen dafür gerne einen längeren Arbeitsweg in Kauf. Und wenn sie sich hier so umblickte, dann war Ruhe gar kein Ausdruck. Die Straße war sauber und außer ein paar Lichtern in den Fenstern gab es keine Lebenszeichen von irgendwelchen Nachbarn. Für sie wäre diese Stille nichts, aber das war jedem selbst überlassen.


  Die Handtasche fester an den Körper gepresst, ging Claire auf das Haus zu. Kaum hatte sie das kleine Gartentürchen erreicht, wurde sie von hinten gepackt. Eine Hand presste sich auf ihren Mund, ein Arm legte sich wie eine Stahlzwinge um sie und drückte ihre Arme an ihren Körper.


  Panik stieg in ihr auf. Wild zappelnd versuchte sie, sich aus der Umklammerung zu winden, aber der Mann schien unglaubliche Kräfte zu haben. Obwohl Claire mit den Beinen strampelte und sich hin und her bewegte, schien es für ihn eine Leichtigkeit, sie einfach mit sich zu ziehen. Sie versuchte zu schreien, aber die Hand presste sich nur stärker auf ihren Mund und erstickte alles, sodass nur noch ein leises ‚Hmpf‘ zu hören war.


  Claires Herz jagte das Blut mit Überschallgeschwindigkeit durch ihre Venen. Angst mischte sich mit Adrenalin und gab ihr mehr Kraft, die ihr aber nichts nutzte. Ihr Angreifer zog sie einfach weiter mit sich. Es schien ihn auch nicht zu stören, dass sie auf offener Straße liefen.


  Da traf es Claire wie ein Donnerschlag. Es musste der Typ aus dem Hauseingang sein und er war kein Mensch. Wie hatte sie nur so dämlich sein können? Warum hatte sie Drake nicht von diesem Kerl erzählt oder war, als sie ihn heute gesehen hatte, nicht wieder ins Gebäude gegangen und hatte ihren blöden Plan aufgegeben. Und genau das war er, ein blöder Plan, eine Schnapsidee, völlig hirnverbrannt. Was war nur in sie gefahren?


  „Ah, keine Gegenwehr mehr“, zischte er ihr ins Ohr. „Daraus schließe ich, du hast eins und eins zusammengezählt.“


  Mit einem Ruck wurde Claire angehoben und in den Kofferraum eines SUV geworfen. Sie hatte keine Zeit, um Hilfe zu rufen oder sich auch nur zu bewegen. Sofort hatte der Kerl ihr Klebeband über den Mund geklebt und begann ihre Hände und Füße zu verschnüren. Claires Herz schlug ihr bis zum Hals, mit viel Mühe versuchte sie, die in ihr aufsteigende Panik zu bekämpfen. Es half ihr jetzt nicht, wenn sie den Kopf verlor. Sie musste hier so schnell wie möglich weg. Wer weiß, was dieser Kerl und seine Freunde mit ihr vorhatten. Doch das war leichter gedacht als getan; natürlich wusste Claire, was sie letztes Jahr Drake und den anderen angetan hatten. Der Mann stellte sich aufrecht hin und mit einem letzten Blick auf das verschnürte Claire-Paket schloss er die Kofferraumklappe.


  Mit der Dunkelheit konnte Claire auch die Panik nicht mehr zurückhalten. Langsam begannen die Tränen zu fließen. Als das Auto sich in Bewegung setzte, konnte sie die ersten Schluchzer nicht mehr unterdrücken. Dicke Tropfen liefen über ihre Wangen und kaltes Grauen stieg immer höher in ihr. Die Schwärze legte sich wie eine dicke Decke über sie, die aber nichts Tröstliches hatte, sondern sie zu erdrücken schien. Claire atmete ein paarmal durch die Nase ein und versuchte ihre Angst in den Griff zu bekommen. Es nützte nichts, wenn sie in kopflose Panik verfiel. Denk nach, Claire! Denk nach!


  Angestrengt versuchte Claire einen Ausweg zu finden. Sie lag verschnürt in einem Kofferraum und konnte nicht die Hand vor Augen sehen. Schreien war keine Option mit diesem Knebel. Wenn ich wenigstens die Hände freibekommen würde, dachte sie. Vorsichtig drehte sie sich auf die Seite und versuchte die auf ihrem Rücken gefesselten Hände zu bewegen. Doch das Klebeband saß zu fest, selbst durch Hin- und Herbewegen lockerte es sich nicht. Frustriert stieß sie mit den Beinen aus, was ein lautes Klopfen zur Folge hatte.


  Das brachte sie auf eine Idee. Sie konnte nicht sehen, wo sie waren, aber wenn sie nur laut genug auf sich aufmerksam machte, dann bestand die Chance, dass sie jemand hörte und ihr half. Es war nur eine kleine Hoffnung, aber die einzige, die sie hatte. Mit aller Kraft begann Claire mit den Füßen gegen die Kofferraumwand zu treten. Immer fester stieß sie zu und betete, dass es jemand mitbekam und die Polizei rufen würde. Noch fester trat sie zu.


  Plötzlich stoppte das Auto und sie hörte eine Tür klappen. Nein! Bitte lass uns nicht schon da sein, dann wären alle ihre Hoffnungen, noch heil aus dieser Situation zu kommen, mit einem Schlag dahin. Claire hörte auf zu treten und horchte. Da öffnete sich auch schon der Kofferraum.


  „Hör endlich auf mit dem Krach“, befahl ihr Angreifer.


  Claire konnte das Gesicht des Mannes wieder nicht richtig erkennen. Blinzelnd versuchte sie seine Umrisse klar zu bekommen. Doch die plötzliche Helle der Straßenlaterne und dass er von hinten beleuchtet wurde, machten es ihr unmöglich.


  „Wirst du jetzt Ruhe geben?“, fragte er.


  Claire ließ sich noch nie gerne Befehle erteilen und so schüttelte sie den Kopf, bevor sie wirklich darüber nachgedacht hatte.


  „Das Kätzchen fährt die Krallen aus.“ Der Spott war deutlich aus seiner Stimme zu hören.


  Und er hatte ja nicht unrecht. Wenn er wirklich das war, wofür sie ihn hielt, dann hatte sie kräftemäßig keine Chance gegen ihn. Kampflos würde sie aber auch nicht aufgeben, denn die Chance mit heiler Haut aus dieser Sache zu kommen, war so oder so verschwindend gering. Die Angst, die sie eingesperrt im Kofferraum empfand, war nur der Anfang und wahrscheinlich ein kleiner Spaziergang im Vergleich zu dem, was ihr danach blühte.


  „Na gut. Dann gute Nacht.“


  Gute Nacht? Claire sah, wie er die Hand hob. Wieso gute Nacht? Das Letzte, was sie mitbekam, war eine Faust, die auf sie zusauste, dann wurde alles schwarz.


  


  


  Marie Harrison sang laut den Titel im Radio mit und ließ ihre Hüften im Takt kreisen, während sie ihre Frisur zu kleinen Stacheln aufstellte. Das Silber gefällt mir, dachte sie und drehte den Kopf hin und her, um ihre neueste Haarfarbe besser bewundern zu können. Claire wird so was von ausflippen, wenn sie die Farbe sieht.


  „I’ll be running, I’ll be running, ‘til the love runs out, ‘til the love runs out.”, sang sie mit und tänzelte in die Küche. “And we’ll start a fire, and we’ll shut it down, ‘til the love runs out, ‘til the love runs out.”


  Marie schenkte sich ein Glas Apfelsaft ein. Am Strohhalm nuckelnd summte sie weiter mit und tanzte ins Wohnzimmer, wo sie den Drink neben dem Telefon abstellte. Sie drehte noch ein paar Runden durch den Raum, bevor sie sich in den Sessel plumpsen ließ, als das Lied zu Ende war.


  Das Telefon neben ihr klingelte und sie zuckte zusammen. Sie griff nach der Fernbedienung und stellte die Anlage auf Stummschaltung. Dann nahm sie den Hörer und trällerte: „Hallo Claire, wo bleibst du denn?“


  „Marie, hier ist Conrad.“


  Verwundert setzte sie sich gerade hin. Wenn Conrad sie anrief, obwohl Claire erst in zwanzig Minuten bei ihr sein sollte, dann hatte das nichts Gutes zu bedeuten. War ihr was passiert? War bei ihrem Plan etwas schiefgelaufen und die Jungs hatten sie doch aufgespürt? Vielleicht war alles auch nur halb so schlimm. Claire war nicht gerade für ihre Pünktlichkeit bekannt und Con rief bestimmt nur an, um ihr zu sagen, dass ihre Freundin später kam. Marie lächelte. Genau, das musste es sein. Eine andere Erklärung war ausgeschlossen. Zufrieden mit sich zog sie die Beine auf die Sitzfläche und machte es sich wieder bequem.


  „Marie? Hörst du mir zu?“, Conrads Stimme klang genervt. Aber das war bei den meisten so, wenn sie mit ihr sprachen.


  „Schon gut, Con. Sie kommt meistens zu spät, deswegen hättest du nicht anrufen brauchen. Mach dir einen schönen Abend mit Salvatore.“


  „Marie“, drang es laut und aggressiv aus dem Hörer. „Wenn du jetzt einfach auflegst, dann kündige ich dir die Freundschaft.“


  „Schon gut, kein Grund so auszurasten“, maulte sie. „Claire ist doch öfter zu spät. Keine große Sache.“


  „Ich habe nie gesagt, dass sie später kommt. Das warst du“, schimpfte er. „Claire ist nicht bei mir angekommen. Ich fürchte, sie ist verschwunden.“


  „Verschwunden? Wie meinst du das?“ Marie hatte sich kerzengerade hingesetzt.


  „Claire ist nie bei uns angekommen und als ich von der Arbeit kam, habe ich ihre Handtasche vor dem Gartentor gefunden. Wir machen uns große Sorgen um sie, Marie. Was, wenn sie überfallen wurde?“


  „Sind denn ihre Sachen noch da?“, fragte sie.


  „Moment.“


  Sie hörte, wie Conrad mit Salvatore sprach, der wahrscheinlich Claires Tasche durchsah. „Geld. Ausweise. Kreditkarten. Alles noch da.“


  „Das ist nicht gut.“


  „Ich weiß. Am besten wir rufen die Polizei.“


  „Nein“, rief sie und sprang auf. „Das halte ich für keine gute Idee.“


  „Claire ist verschwunden“, erwiderte Con böse. „Natürlich werden wir die Cops rufen, damit sie nach ihr suchen.“


  „Es wird ewig dauern, bis die Bullen da sind und endlich anfangen zu ermitteln. Bis dahin könnte Claire wer weiß was passiert sein.“


  „Und was schlägst du vor, die Hände in den Schoß legen und abwarten?“


  „Natürlich nicht. Ich werde sofort zu Nanna und Sam fahren.“


  „Das halte ich für keine gute Idee“, sagte er. „Was sollen die schon ausrichten? Ich bin der Meinung, wir sollten das anzeigen.“


  „Vertrau mir, Conrad. Ich denke, das wird mit Sams neuem Freund zu tun haben und wer könnte uns dann besser helfen als ihre Bodyguards.“


  „Und wenn wir nur Zeit verschwenden.“


  „Tun wir nicht“, sagte Marie und zog bereits ihre Stiefel an. „Ich bin fest davon überzeugt, dass die Jungs jetzt am besten wissen, was zu tun ist. Claire vertraut ihnen und wir sollten das auch tun.“


  „Okay“, er klang immer noch nicht überzeugt, fügte sich aber. „Ruf mich an, wenn du da bist. Salvatore und ich halten hier die Stellung, falls sie doch noch auftaucht.“


  „Ich ruf an.“ Marie warf den Hörer auf den kleinen Tisch im Flur, schnappte sich ihre Jacke und rannte aus der Wohnung.


  So schnell sie konnte, spurtete Marie die Treppen runter, wobei sie noch die alte Frau aus der Wohnung nebenan über den Haufen rannte. Aber das war ihr egal, denn im Moment ging es um ihre beste Freundin. Wenn Claire nun in der Hand von skrupellosen Kriminellen war? Wenn sie entführt wurde und jetzt panische Angst durchlitt? Nicht auszudenken. Den Gedanken, dass Claire vielleicht verletzt im Gebüsch oder schon tot im Straßengraben lag, verdrängte sie. Allerdings beschleunigte sie ihr Tempo, als sie die zwei Straßen zu ihrem Auto spurtete. Bitte, lieber Gott, lass es ihr gut gehen. Bitte, bitte es muss ihr gut gehen!


  Marie hielt schlitternd vor ihrem alten VW-Bus an. Keuchend und mit furchtbarem Seitenstechen versuchte sie den Wagen aufzuschließen, doch erst beim dritten Versuch schaffte sie, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Hastig stieg sie ein und Gott sei Dank passte der Zündschlüssel beim ersten Versuch. Mit quietschenden Reifen brauste sie los.


  Zehn Minuten und mindestens hundert Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung später hielt sie vor dem großen schmiedeeisernen Tor, das zu Ravens Grundstück führte. Kaum hatte sie gehalten, öffnete sich eine kleinere Tür rechts neben dem großen Tor und der Typ mit den roten Haaren trat heraus.


  Misstrauisch beäugte er den Wagen, bis er sie hinter dem Lenkrad entdeckte. „Du bist Claires Freundin, nicht wahr? Weißt du, wo sie ist? Wir suchen sie überall und machen uns große Sorgen. Drake wollte sie abholen, aber sie hatte das Büro schon verlassen.“


  Marie war aus dem Wagen gesprungen. „Ihr müsst ihr helfen“, rief sie panisch.


  „Was ist passiert“, alarmiert hatte er sich vor ihr aufgebaut. „Rede schon.“


  „Claire ist verschwunden“, antwortete sie und konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken. Unter Schluchzern erzählte sie ihm von ihrem Plan und was Conrad gesagt hatte.


  „Verdammte Scheiße.“ Trotz der harten Ausdrucksweise zog er sie an seine Brust und hielt sie im Arm. „Schsch … wir kriegen das wieder hin.“


  Er schob sie zum Auto und setzte sie auf den Beifahrersitz, bevor er sich selbst hinters Lenkrad faltete. „Du musst dich jetzt für ein paar Minuten zusammenreißen, okay. Ich bring dich zu den anderen, aber es ist extrem wichtig, dass Blake auf keinen Fall Wind von der Sache bekommt.“


  Marie nickte und holte ein Taschentuch aus ihrer Hose. Laut schnäuzte sie sich die Nase, bevor sie wieder zu Cuthwulf sah. „Ich verstehe. Verliebte Männer sind unberechenbar. Ich werde mir nichts anmerken lassen.“


  „Gut. Wir haben ihm noch nichts gesagt und wenn er fragt, dann wartest du nur bei uns auf sie.“


  Marie nickte erneut und während der Mann ihren Wagen zum Haus steuerte, versuchte sie sich zu beruhigen. Das war aber nicht einfach, denn ständig tauchten Bilder vor ihren Augen auf, auf denen Claire blutüberströmt im Straßengraben lag.


  „Ist sie entführt worden?“, fragte Marie leise.


  Für einen Augenblick sah er sie an, dann schaute er wieder durch die Windschutzscheibe. „Wir wollen es nicht hoffen. Und ab jetzt kein Wort mehr, bis wir im Arbeitszimmer sind.“


  Schweigend blickte sie aus dem Seitenfenster und begann zu beten. Marie war nicht gläubig, aber wie fast alle Menschen in solchen Situationen fand sie, dass ein bisschen göttlicher Beistand nicht schaden konnte.


  


  


  14. Kapitel


  


  


  Drake hatte über eine halbe Stunde vor dem Bürogebäude gewartet. Als es ihm zu bunt wurde, war er nach oben gefahren und hatte in ihrem Büro nach ihr suchen wollen. Eine kleine, rundliche Frau mittleren Alters hatte ihm freudestrahlend verkündet, dass Claire schon um drei Uhr Feierabend gemacht hatte. Ihm waren förmlich alle Gesichtszüge entglitten. Ohne weiter auf die Frau und ihre Rufe zu achten, war er die Treppen runtergespurtet. Auf den Aufzug zu warten, hätte ihm zu lange gedauert.


  Es kam ihm wie Stunden vor, bis er endlich die Auffahrt zum Haus hinauffuhr und seinen Wagen parkte. Drake hatte keinen Zweifel, dass irgendetwas geschehen sein musste. Claire würde nie einfach verschwinden. Jedenfalls nicht, ohne Sam oder Nanna Bescheid zu geben. Insgeheim hoffte er, dass dies der Fall war, und Shayne nur vergessen hatte, ihn zu informieren. Aber wenn er ehrlich war, glaubte er das selber nicht.


  Als er aus dem Wagen stieg, traf er genau die Person, auf die er jetzt am meisten hätte verzichten können: Blake. Der schwarze Wolf durfte unter keinen Umständen erfahren, dass Claire verschwunden war. Wenn die Gefährtin eines Wolfes in Gefahr war, handelte dieser kopflos. Und Blake lag noch eine Kategorie darüber. Nicht auszudenken, was für Dummheiten er anstellte. Vor allem war Drake sich sicher, dass Blake keine Sekunde zögern und sich alleine auf den Weg machen würde. Aber genau das konnten sie jetzt unter keinen Umständen gebrauchen. Drake setzte ein Lächeln auf und ging Blake entgegen.


  „Wo ist Claire?“, fragte dieser auch sofort.


  „Kommt später“, erwiderte Drake. Da er davon ausging, dass es stimmte, konnte Blake auch keine Lüge wittern. Hoffte er zumindest.


  „Wann?“ Die schwarzen Augen musterten ihn misstrauisch.


  „Bald.“ Drake erklomm die Stufen zur Eingangstür und gab den Code ins Tastenfeld ein. „Sie wurde nur aufgehalten. Ich hole sie später.“


  Blake nickte und verschwand im Wald, der hinter dem Schloss begann. Drake trat durch die Tür und atmete leise auf. Hoffentlich hatte er keinen Verdacht geschöpft. Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprintete der Wikinger in den zweiten Stock und, ohne anzuklopfen, stürmte er in Ravens Büro.


  Raven saß hinter dem Schreibtisch. Max und Shayne davor. Leider waren aber auch Alarith, Ethan, Letizia, Nanna und Sam da. Alle Augenpaare waren sofort auf ihn gerichtet.


  „Was ist los?“, fragte Shayne alarmiert und sprang auf.


  Unschlüssig blickte Drake zu Sam und Nanna. Sollte er wirklich vor ihnen?


  „Rück mit der Sprache raus“, fauchte Nanna. „Ist etwas mit Claire?“


  „Na ja“, begann er.


  Doch Nanna war schon aufgesprungen und hatte ihn am Kragen gepackt. „Rede endlich!“


  Alarith trat hinter sie und nahm ihre Hände von Drakes Shirt. „Ganz ruhig. Wenn du ihn zu Wort kommen lässt, wird er uns sicher sofort erzählen, was mit deiner Enkelin ist.“


  Nanna nickte und schaute zu Drake, der sich räusperte, bevor er erzählte, was sich in Claires Büro ereignet hatte.


  Wie vom Donner gerührt stand Nanna da. „Aber ihr findet sie doch?! Ihr müsst sie finden!“


  „Keine Angst. Sie wird bestimmt bald auftauchen“, versuchte Alarith sie zu beruhigen. „Wahrscheinlich ist sie nur bei ihrer Freundin. Wie hieß sie noch gleich?“


  „Marie“, flüsterte Nanna und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Und du hast wahrscheinlich recht.“


  „Ich habe ganz bestimmt recht.“ Beruhigend streichelte er ihren Rücken, während er über ihren Kopf hinweg einen Blick mit Max tauschte, der das Gegenteil verriet.


  Keiner der Anwesenden, Drake eingeschlossen, glaubte daran, dass es so einfach war. Natürlich hofften sie alle, Claire wäre bei ihrer Freundin und sie machten sich umsonst Sorgen. Doch wenn er ehrlich war – und in den Gesichter der anderen las er denselben Verdacht – dann steckte weit Schlimmeres hinter ihrem Verschwinden. Keiner von ihnen würde das laut vor Nanna äußern, solange sie sich nicht sicher sein konnten.


  Wie aufs Stichwort ging die Tür auf und Cuthwulf trat, gefolgt von Marie, ins Zimmer. Nanna schaute auf und in ihrer Miene war zu lesen, dass sie wusste, was das Erscheinen von Marie zu bedeuten hatte.


  „Wo ist Claire?“, fragte sie und ging zu der jungen Frau. „Bitte sag mir, dass sie bei dir zu Hause ist. Bitte.“


  Kopfschüttelnd schlang Marie die Arme um Nanna und weinte. Sie überließ es Cuthwulf zu erzählen, was passiert war. Er berichtete von Claires Plan, dass sie nie bei Conrad angekommen war und sie nur Claires Handtasche gefunden hatten. Als er endete, hielt Nanna Marie immer noch in den Armen, aber ihr Gesicht war kreidebleich geworden und sie zitterte am ganzen Leib.


  „Nanna, was ist mit dir?“, fragte Marie und löste sich etwas, um der älteren Frau in Gesicht sehen zu können. „Nanna?“


  Alarith war an ihre Seite getreten und schlang den Arm um ihre Taille. „Setz dich“, sagte er und versuchte sie zur Couch zu bugsieren.


  Doch Nanna schob ihn weg. „Lass mich in Ruhe! Lasst mich alle in Ruhe!“, schrie sie. „Ihr habt mir versprochen, dass meine Mädchen in Sicherheit wären. Dass ihnen nichts passieren könnte, solange ihr auf sie aufpasst! Aber ihr habt gelogen. Ihr habt zugelassen, dass sie mein Mädchen entführen und ihr weiß Gott was antun. Das ist alles nur eure Schuld. Niemals hätte ich euch vertrauen dürfen!“


  „Nanna bitte, wir …“, begann Shayne, der von ihren Worten sichtlich betroffen war.


  „Nein! Kein Nanna bitte mehr. Ihr habt mir ein Versprechen gegeben und wart nicht in der Lage, es zu halten. Nie mehr werde ich euch vertrauen. Ihr habt meine Mädchen in Gefahr gebracht. Ihr seid schuld, wenn ihr etwas zustößt. Aber ich schwöre euch, wenn Claire nicht unverletzt wieder auftaucht, dann werdet ihr den Tag verfluchen, an dem ihr meine Mädchen in euren Krieg reingezogen habt. Das verspreche ich …“, mit einem Keuchen brach Nanna ab und griff sich an die Brust.


  Sie sackte einfach in sich zusammen und Alarith konnte sie gerade noch fassen, bevor ihr Körper auf dem Boden aufschlug. Er nahm sie hoch und sofort war Cuthwulf bei ihnen.


  „Scheiße, das sieht nicht gut aus“, sagte er, während er ihre Atmung und den Puls überprüfte. „Wir bringen sie nach unten, da kann ich sie besser untersuchen.“ Alarith nickte und machte sich gefolgt vom Doc auf den Weg.


  Sam wollte ihnen nach, aber Letizia hielt sie fest. „Warte einen Moment.“


  „Lass mich los, ich muss zu meiner Großmutter.“


  „Der Doc wird sich gut um sie kümmern. Aber jetzt müssen wir auch an deine Schwester denken.“ Letizia spürte ihren Widerstand. Sie nahm Sams Gesicht in die Hände und zwang sie sie anzusehen. „Nur Cuthwulf kann deiner Großmutter im Moment helfen, aber wir alle müssen überlegen, wie wir herausfinden, wo Claire ist und wie wir sie da rausbekommen. Ein klarer Kopf ist jetzt das Wichtigste.“


  Sam nickte, wenn auch widerwillig. „Okay, aber ich will so schnell wie möglich zu Nanna.“


  „Das wollen wir alle.“ Die Königin gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Al wird gut auf sie achtgeben.“


  „Außerdem müssen wir erst mal Blake ruhigstellen, bevor er was mitbekommt und irgendeine Dummheit anstellt“, mischte sich Drake ein.


  „Ja“, stimmte Shayne zu. „Wenn er erfährt, dass Claire verschwunden ist, wird er sofort auf eigene Faust losziehen wollen und das dürfen wir unter keinen Umständen zulassen.“


  Max erhob sich. „Ich werde mich ein wenig umhören, ob jemandem etwas aufgefallen ist. Kümmert ihr euch um Blake und haltet mich wegen Nanna auf dem Laufenden.“


  „Machen wir“, versicherte sein Bruder, als Max das Büro verließ.


  „Ich muss Conrad anrufen, der geht bestimmt schon die Wände vor Sorge hoch“, wandte Marie ein.


  „Gleich“, unterbrach Ethan. „Zuerst müssen wir den Wolf unter Kontrolle bringen, solange er ahnungslos ist. Sollte er auch nur den leisesten Verdacht hegen, dann haben wir keine Chance mehr. Oder sieht das jemand anders?“


  Shayne schüttelte den Kopf. „Leider nein. Drake, geh zu Cuthwulf und besorg das stärkste Beruhigungsmittel, das er hat. Man muss mindestens einen Elefanten damit ausknocken können.“


  „Was hast du vor?“, fragte Sam, während Drake davonstürmte.


  „Was wohl? Wir werden ihn außer Gefecht setzen und einsperren, bis wir wissen, wie wir wegen Claire vorgehen. Ich tu es nicht gerne, aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Das oder wir können uns auch noch auf die Suche nach einem durchgeknallten Werwolf machen. Und glaub mir, wir haben wirklich auch ohne das schon genug Probleme am Hals.“


  „Werwolf?“, fragte Marie leise.


  „Scheiße“, stöhnte Shayne und drehte sich zu ihr. „Dich hab ich völlig vergessen.“


  „Marie“, sagte Sam und trat zu ihr. „Du musst mir versprechen, keinem etwas zu sagen. Es ist wirklich wichtig, dass es geheim bleibt.“


  „Sam, das kannst du nicht machen“, warf Ethan ein.


  „Ich werde schweigen wie ein Grab“, versicherte Marie mit erhobenen Fingern wie bei einem Eid.


  Sam sah zu ihrem künftigen Schwiegervater. „Marie ist die beste Freundin meiner Schwester und ich werde sie bestimmt nicht wegschicken, solange Claire nicht wohlbehalten wieder da ist. Und da sie hier im Schloss bleibt, wird sie die Wahrheit sowieso ganz schnell mitbekommen. Oder glaubst du, wir können es verheimlichen bei allem, was hier gerade vor sich geht?“ Ethan schüttelte den Kopf und Sam lächelte, wenn auch ein trauriges Lächeln. „Danke. Und jetzt gehen wir nach Nanna sehen und danach überlegen wir uns schnellstmöglich, wie wir meine Schwester wieder holen können.“


  „Halt“, sagte Shayne. „Wartet noch einen Moment.“


  „Was ist denn?“, fragte Sam ungeduldig.


  „Die Kämpfer kommen“, antwortete Raven an seiner Stelle.


  Keir, Ryan, Stone und zu aller Überraschung auch Tyr betraten den Raum. Shayne gab Ryan ein Zeichen, dass er die Tür schließen sollte, und der Wolf kam dem sofort nach.


  „Was gibt’s, Chef?“, fragte Keir und blickte sich um. „Gott ist jemand gestorben oder warum zieht ihr solche Gesichter?“


  „Claire ist verschwunden und Nanna ist zusammengebrochen“, setzte Raven ihn in Kenntnis.


  Sofort spannte sich Keirs Körper an. „Was ist passiert?“


  Shayne schilderte die Sachlage. „Oberste Priorität hat jetzt, dass wir Blake außer Gefecht setzen und sehen, wie es Nanna geht. Stone?“, wandte er sich dem Kämpfer zu. „Sobald Blake hinter Gittern ist, gehst du auf die Suche nach Claire. Keir? Tyr?“ Die beiden nickten zum Zeichen, dass sie zuhörten. „Ihr lasst euch von Marie die Adresse von diesem Conrad geben und schaut, ob ihr noch eine Spur aufnehmen könnt.“


  „Geht klar, Boss“, sagten die beiden im Duett.


  Kopfschüttelnd drehte sich Shayne zu Raven um. „Erinnere mich daran, die beiden zu trennen, sobald die Sache überstanden ist.“


  „Dafür ist es wohl zu spät“, erwiderte Raven.


  Shayne zuckte mit den Schultern. „Ich werde auch deine Hilfe brauchen, Raven, um Blake zu bändigen. Der wird ganz schöne Kräfte freisetzen, sobald er erfahren hat, dass seine Gefährtin verschwunden ist.“


  „Wir stehen bereit“, antwortete Ethan.


  Etwas verwundert schaute Shayne sich zu ihm um. „Ähm ... okay ... Sind Sie sicher, Hoheit, es könnte ziemlich zur Sache gehen?“ Skeptisch musterte er den Vampir. Ob seine königliche Hoheit sich wirklich die Hände schmutzig machen will, dachte Shayne.


  Ethan trat vor Shayne. Und obwohl er dem Wolf sehr nahe kam, war keine Bedrohung in dieser Geste. „Hör zu Shayne!“, sagte der König in ruhigem Ton. „Auch wenn es uns beiden nicht ...“, er machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten, „nicht so richtig schmecken mag, sind wir nun doch eine Familie. Wir beide und alle anderen Krieger werden noch eine lange Zeit brauchen, eh wir einander bedingungslos vertrauen. Aber wir sind längst an einem Punkt angekommen, an dem wir uns beistehen und unsere Probleme gemeinsam lösen.“ Er zwinkerte Shayne zu. „Also lass uns endlich loslegen, wir haben eine Menge Probleme und uns läuft die Zeit davon.“


  Shayne war zwar verblüfft, riss sich aber schnell wieder am Riemen. „Also gut, sobald Drake zurück ist, gehen wir runter. Ethan, Raven und Tyr, greift ihr ihn lieber von hinten an. Er wird nicht zu halten sein, sobald er mitbekommt, was wir mit ihm vorhaben und einen Vampir zerfleischt er schneller als einen Rudelgefährten.“ Hoffe ich zumindest für uns. Die Vampire nickten zustimmend.


  Drake kam in den Raum, in der Hand eine riesige Spritze. „Cuthwulf meint, damit knocken wir ihn fast augenblicklich aus. Am besten und schnellsten funktioniert es, wenn es direkt in den Blutkreislauf gelangt. Jede andere Stelle tut es aber auch, es dauert halt nur länger, bis die Wirkung einsetzt“, informierte er die anderen.


  Shayne nickte. „Drake, du nimmst die rechte Seite. Stone, du die Linke. SIG kannst du versuchen Blake das Zeug ...“


  „Das mach ich“, fiel Letizia ihm ins Wort. „Ich bin die Einzige, die medizinische Kenntnisse hat und weiß, wo die Spritze angesetzt werden muss.“


  „Okay, dann hilft SIG, wo immer es nötig ist. Ich werde ihn frontal nehmen und auch der Erste sein, der ihn angreift.“ Shayne atmete tief durch. „Wenn er sich verwandelt hat, müsst ihr höllisch aufpassen, als Wolf ist er einer der besten, die es gibt. Also los.“


  Die Wölfe und Vampire marschierten gemeinsam los.


  Marie sah ihnen hinterher, bevor sie sich an Sam wandte. „Wollen wir auch los?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Dort unten wären wir jetzt nur ein Hindernis. Die Jungs haben eine Menge Kraft und sind sehr gefährlich. Blake wird nicht nachdenken, was er tut, oder Rücksicht auf uns nehmen. Es ist besser, wenn wir hier oben bleiben.“


  „Können wir nicht vom Treppengeländer zuschauen?“, fragte Marie unschuldig.


  Sam hatte vernünftig sein und den Jungs nicht im Weg rumstehen wollen. Doch konnte sie ihre Sorge um die Männer nicht verhindern. Keiner wollte einen der anderen verletzen, auch Blake nicht, aber in der Hitze des Gefechts konnte das trotzdem schnell passieren. Ach scheiß auf die Vernunft, dachte Sam, packte Marie an der Hand und zusammen gingen sie bis zum Treppengeländer. Wie kleine Mädchen, die nicht beim Lauschen erwischt werden wollten, knieten sie sich hin und lugten durch die Streben.


  Shayne tauschte noch einen Blick mit den anderen, die sich in der Eingangshalle verteilt hatten, nickte schließlich und rief nach Blake. Es dauerte keine Minute, bis er durch die Küche zu ihnen kam. Er schaute die anderen einzeln an, bevor er auf Shayne zuging.


  


  


  Blake rannte durch den Wald, als Shaynes Ruf erklang. Schnell drehte er um und machte sich in Richtung Schloss auf. Er hatte schon den ganzen Abend so eine Ahnung gehabt, dass etwas in der Luft lag. Und es passte ihm überhaupt nicht, dass Claire ausgerechnet heute länger arbeiten musste.


  Seine Pfoten trommelten auf die Erde, als er sein Tempo beschleunigte. Blake hatte einfach mal frische Luft gebraucht. Die Blicke und Bemerkungen der anderen waren nicht mehr zu ertragen gewesen. Noch ein Witz über Gefährtinnen, die keinen Bock auf ihren Wolf haben, und er hätte Keir eine verpasst, dass der Sterne gesehen hätte. Also hatte er schnellstmöglich das Weite gesucht und war aus dem Raum verschwunden.


  Natürlich hatte sein plötzlicher Aufbruch rein gar nichts damit zu tun gehabt, dass er den Camaro vorfahren hörte. Irrsinniger Gedanke. Er war schließlich Blake Sèitheach, der Mann, der keine Gefühle kannte. Und deshalb würde er nie nach unten gehen, nur in der Hoffnung, einen Blick auf Claire werfen zu können. Niemals würde er so etwas tun.


  Gut, dass er in diesem Moment die Tür zur Küche erreichte. Schnell wandelte er sich, bevor er in die Eingangshalle trat. Doch er stutzte. Ein paar der Wölfe und Vampire hatten sich in der ganzen Halle an den Wänden verteilt. Sah fast aus wie eine Falle, der Geruch von Anspannung schlug ihm entgegen. In der Mitte stand sein Alpha und blickte ihm mit ernster Miene entgegen. Seine Instinkte rieten Blake davon ab, weiterzugehen, aber das war seine Familie und wenn er ihnen nicht traute, wem denn sonst.


  Blake ging also weiter, war aber auf der Hut. Irgendwas ist hier im Busch. Er blieb vor Shayne stehen und blickte seinem Alpha in die Augen. „Erwarten wir jemanden oder ist das Begrüßungskommando für mich?“, fragte er emotionslos, obwohl seine Nackenhaare sich sträubten.


  „Sie haben Claire“, sagte Shayne leise.


  Sie haben Claire? Was sollte das heißen, sie haben Claire? Wer waren sie und wieso haben? In demselben Moment, in dem es bei Blake endlich klick machte und er verstand, was Shayne gesagt hatte, legte sich eine Hand um seinen Kiefer, drückte ihn nach oben. Gleichzeitig spürte er die andere Hand seines Alpha in seinem Nacken. Shayne versuchte seinen Kopf zu fixieren, ging ihm auf. Blake wollte seinen Angreifer abwehren, als sich weitere Finger um ihn legten. Seine Arme und Beine wurden festgehalten und fixiert.


  Ein lautes Knurren erschütterte die Eingangshalle, als Blake sich wandelte. Zähnefletschend schaute er Shayne an, während seine Schnauze länger wurde und seine Gliedmaßen sich zu verformen begannen. Speichel tropfte aus seinem Maul, als er nach Shayne zu schnappen begann, der seinen Griff darauf noch einmal verstärkte. Blakes Pfoten kamen auf dem Parkettboden auf. Sofort schlug er seine Krallen in das Holz, um einen besseren Stand zu bekommen. Noch einmal schnappte er nach Shaynes Gesicht, der sich aber noch rechtzeitig zurückziehen konnte.


  Wie von Sinnen begann der schwarze Wolf um sich zu beißen. Er merkte, wie sein Alpha Mühe hatte, seinen Griff beizubehalten. Blake versuchte den Kopf wild hin und her zu schütteln. Wenn er nur Shayne loswerden könnte, hätte er gegen die anderen, die immer noch versuchten seinen Körper auf den Boden zu drücken, eine viel bessere Chance. Sobald er seine Zähne in ihr Fleisch grub, würden sie schon von selbst loslassen.


  Noch einmal riss Blake den Kopf ruckartig nach rechts. Shayne hatte wohl nicht damit gerechnet, denn seine Finger glitten ab. Wie ein Wolf, der seine Beute im Maul hatte, um ihr den Rest zu geben, schüttelte er den Kopf und endlich entglitt er seinem Alpha. Blake ging sofort zum Angriff über. Er stemmte seine Krallen erneut in den Holzboden und versuchte seinen Körper unter dem Druck nach oben zu stemmen.


  Engyl, ich bin bald bei dir, war sein einziger Gedanke. Seine Gefährtin war in den Händen von Mördern. Er musste zu ihr und sie befreien. Wie, spielte keine Rolle. Nichts und niemand würden ihn aufhalten. Blake knurrte und schnappte nach dem nächstbesten, das ihm zwischen die Zähne kam. Er traf auf Fleisch und hörte Keir schmerzhaft aufstöhnen. Noch einmal öffnete er seine Zähne und schlug zu.


  Shaynes Hände griffen nach seinem Hals und Kiefer. Unwillkürlich musste er den Kopf weit nach hinten legen und bekam sein Maul nicht mehr auf.


  „Jetzt! Schnell!“, hörte er Shayne rufen.


  Sofort tauchte Letizia neben ihm auf. Aus den Augenwinkel konnte er verschwommen erkennen, dass sie einen Gegenstand in der Hand hielt. Der Anblick lenkte ihn kurz ab und er verlor das Gleichgewicht unter der Last seiner Angreifer. Sein Körper schlug auf dem Boden auf, sofort legten sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn und drückten ihn auf das Parkett. Shayne hatte seinen Kopf immer noch fest im Griff. Blake versuchte sich erbittert zu wehren, während die Königin sich ihm näherte. Er spürte einen Stich an seinem Hals und wusste, was sie getan hatte.


  „Es tut mir leid, Blake“, hörte er die Stimme Letizias.


  Blake wollte sich weiter wehren, die Angreifer loswerden und seine Gefährtin finden. Doch seine Glieder wurden schlapp und gehorchten ihm nicht mehr. Seine Gegenwehr verpuffte. Und er driftete in die Dunkelheit. Engyl!


  


  


  15. Kapitel


  


  


  Das Erste, was Claire wahrnahm, war die Kälte, die in ihre Glieder gekrochen war. Sie zitterte und hielt die Augen weiter geschlossen. Eine Ahnung kroch in ihr hoch, dass sie nicht zu Hause in ihrem Bett lag. Und dann kam langsam die Erinnerung zurück. Stück für Stück, wie Schnappschüsse, die sich vor ihrem Auge abspielten. Conrads Haus, ein Kofferraum und schließlich der Mann, der sie schlug. Bei der letzten Erinnerung setzte auch der Schmerz ein. Ihr Gesicht fühlte sich doppelt so dick an wie gewöhnlich und schmerzte höllisch. Probeweise versuchte sie Arme und Beine zu bewegen. Keine Fesseln, dachte sie erstaunt. Doch wo war sie? Nachdem er zugeschlagen hatte, war da nur Dunkelheit gewesen. Überrascht stellte sie fest, dass sie noch immer die Augen geschlossen hielt und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt sehen wollte, wo sie sich befand. Claire hatte den dunklen Verdacht, dass sie sich in den Fängen von ihren Feinden befand. Und sie wollte lieber nicht sobald erfahren, was die mit ihr vorhatten.


  Claire erschauderte und, egal wie sehr sie sich dagegen wehrte, die Panik kroch in ihr hoch. Wenn sie Raven und die anderen richtig verstanden hatte, kannten diese Kerle keine Skrupel und schreckten auch vor Folter nicht zurück. Okay, jetzt hatte sie Angst. Besser sie war nicht mehr hier, wenn sie zurückkamen. Claire holte tief Luft, um sich Mut zu machen. Dann hob sie die Lider und sah das Schlimmste bestätigt.


  Langsam und vorsichtig setzte sie sich auf. Ein heißer Schmerz schoss durch ihre rechte Gesichtshälfte. Der Raum begann sich zu drehen und ein Würgereiz setzte ein. Claire nahm die Hand vor den Mund und versuchte den Drang sich zu übergeben zu unterdrücken. Auf dem Bett sitzend, die Beine dicht an ihren Körper gezogen und die Stirn auf den Knien abgelegt versuchte sie durch flache Atemzüge ihren Körper unter Kontrolle zu bekommen. Nach kurzer Zeit ließ der Schmerz etwas nach und die Welt drehte sich in normaler Geschwindigkeit weiter.


  Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder traute, den Kopf zu heben. Langsam und darauf bedacht das Gesicht nicht zu viel zu bewegen, hob sie den Kopf. Claire blickte sich in der kleinen Zelle um. Sie war höchsten neun Quadratmeter groß und nur ein abflussrohrgroßes Loch ließ etwas Mondlicht in den Raum, der komplett aus Stein war. An Decken und Wänden liefen kleine und große Rohre entlang und endeten in der Dunkelheit. Claire konnte die gegenüberliegende Zellenseite nur erahnen, da der Mond nur ihre Hälfte richtig beleuchtete.


  Vorsichtig rutschte sie zur Kante der Pritsche, auf der sie gelegen hatte, und stellte die Beine auf den Boden. Kettenklirren erklang hinter ihr und nun spürte sie auch das Metall um ihren Hals. Sie hob die Hände und ertastete ein Halsband, an dem eine lange Kette hing, lang genug, um die Toilette in der Ecke zu erreichen, aber eine Flucht verhindernd.


  Verdammt! Tränen schossen ihr in die Augen und sie schlang ihre Arme um sich, als die ersten lauten Schluchzer ihrer Kehle entkamen. Sie würde nie hier rauskommen. Die Erkenntnis lauerte schon in ihrem Hinterkopf, seit sie erwacht war, aber bis eben hatte sie sich geweigert, die Hoffnung aufzugeben. Es gab doch immer eine Möglichkeit! Es musste eine geben!


  Mittlerweile heulte Claire und es scherte sie einen Dreck, wer es hören konnte. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern war es Claire völlig egal, wer ihre Schwäche sehen konnte. Sie hatte immer stark sein wollen, um Nanna und Sam nicht auch noch mit ihrem Kummer zu belasten. Sie hatte ihre Tränen unterdrückt und stattdessen Sam getröstet. Doch jetzt wünschte sie sich jemanden, der sie in den Arm nahm und ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde.


  Blakes Gesicht schob sich in ihre Gedanken. Warum kann er nicht bei mir sein und mich trösten? Ein lächerlicher Gedanke, dass ausgerechnet Blake sie trösten würde. Oder täte er es vielleicht doch? Was wusste sie schon von ihm? Sie hatte keine Ahnung, was ihn zu einem Betonklotz hatte werden lassen. Und jetzt würde sie es auch nie erfahren. Sie würde in diesem stinkenden Loch sterben. Ohne dass sie und Blake je wirklich eine Chance gehabt hätten. Verflucht, sie hätte einfach akzeptieren sollen, dass sie seine Gefährtin war. Er wäre dann wenigstens bei ihr gewesen. Claire hätte ihn anfassen können, ihn küssen. Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie ihn liebte.


  Weitere Tränen schossen in ihre Augen und folgten der nassen Spur ihrer Wangen hinab. Gott ja, sie liebte ihn. Sie war nicht nur ein bisschen verschossen in ihn, sondern liebte ihn, wie niemanden sonst auf der Welt. Super Claire, es bedarf nur einer Entführung, die mit dem Tod endet, damit du dir das endlich eingestehen konntest. Wie immer bei Männern sah sie die richtigen und falschen Sachen erst, wenn es zu spät war. Doch sie schwor sich, sollte sie noch einmal die Chance bekommen, würde sie nehmen, was Blake bereit war zu geben. Claire war bewusst, dass er nie Liebe für sie empfinden würde, aber vielleicht konnte er lernen, wie man etwas Zuneigung empfand. Heißer Sex würde ihr im Moment schon reichen, wenn er nur hier wäre. Trotz der Situation musste Claire lachen. Am Ende ging es doch immer nur um Sex.


  „Können Sie sich mal entscheiden?“, fragte eine kratzige Stimme aus dem Schatten der Zelle.


  Claire wich erschrocken bis zur Wand zurück und suchte nach einer Waffe. Angesichts mangelnder Alternativen nahm sie die Kette. „Wer ist da?“, fragte sie und hob die Hand zum Schlag. „Wenn Sie mir zu nahe kommen, zieh ich Ihnen eins über.“ Die Drohung wäre effektiver gewesen, wenn ihre Stimme nicht so ängstlich gezittert hätte.


  Prompt bekam sie ein Lachen als Antwort. Zumindest vermutete sie, dass es ein Lachen war, auch wenn es eher klang, als würde man mit Fingernägeln über eine Tafel fahren. Eine Gänsehaut lief über ihren Körper und gesellte sich zu der, die sie schon von der Kälte hatte.


  „Ich hatte vergessen, wie amüsant Menschen sein können.“ Die Stimme war kratzig und hohl, als wären diese Stimmbänder lange nicht mehr benutzt worden.


  Sie stutzte, als ihr der Sinn seiner Worte klar wurde. Wenn er so von Menschen redete, dann war er entweder ein Außerirdischer oder auch einer dieser Mytheninvasion. Da sie nicht an Ufos glaubte, setzte sie auf Mythengestalt. „Und was sind Sie?“, fragte sie zurück. „Man will schließlich wissen, mit wem man die Zelle teilt.“ Sie biss sich auf die Lippen und hätte den letzten Satz am liebsten zurückgenommen.


  Ein kurzes und hartes Lachen, dann herrschte Stille. Claire versuchte angespannt die Schwärze, in der ihr Gegenüber stand, mit den Augen zu durchdringen. Aber mehr als den Schemen eines zusammengesunkenen Haufens konnte sie nicht ausmachen. Sie erschrak fast zu Tode, als der Mann weitersprach.


  „Ich glaube, meine Teuerste, das würde ihre Vorstellungskraft übersteigen und Sie zu Tode ängstigen.“


  Verblüfft ließ Claire den Arm sinken und blinzelte. Dann konnte sie sich nicht mehr halten und lachte. Der Typ hörte sich an, als wäre er gerade einen dieser alten Kitschromane – die Nanna natürlich niemals lesen würde – entstiegen. Beim Gedanken an ihre Großmutter wurde aus dem Lachen wieder ein Schluchzen. Claire hatte allmählich das Gefühl überzuschnappen.


  „Fertig?“, erklang es verärgert.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Es ist nur Ihre Ausdrucksweise, die mich ein wenig irritiert hat.“


  Sie setzte sich auf und wollte die Tränen aus ihren Augen wischen, zuckte aber zusammen, als sie die rechte Wange erreichte.


  „Der Dreckskerl hat ganz schön zugeschlagen.“


  Jetzt war sie wieder verblüfft. Das klang so gar nicht nach letztem Jahrhundert. „Wie lange sind Sie schon hier?“, sie dachte kurz nach. „Vielleicht erzählen Sie mir erst mal, was Sie genau sind? Vampir, Werwolf oder ganz was anderes?“


  „Welches Jahr haben wir?“, kam die Gegenfrage.


  „Zweitausendvierzehn.“


  „Dann bin ich neun Jahre hier. Hier und an vielen anderen Orten, die diesem sehr ähneln. Und bevor ich weiterrede, sagen Sie mir, was Sie über Vampire und Werwölfe zu wissen glauben, das nicht in Liebesromanen steht?“


  „Leider weiß ich mittlerweile Dinge über sie, die ich gar nicht wissen und niemals sehen wollte. Oder haben Sie schon mal zugeschaut, wie drei erwachsene Männer sich um einen Pfannkuchen balgen wie die kleinen Kinder. Nur anstelle von Wasserpistolen waren da echte Knarren und Messer im Spiel. Man ich sag Ihnen, Nanna wäre fast ausgerastet.“ Warum Claire ihm das erzählte, wusste sie nicht, aber es beruhigte sie, sich an zu Hause zu erinnern. Doch es machte sie auch traurig, dass sie sie wohl nicht wiedersehen würde. Leise fuhr sie fort. „Nanna ist meine Großmutter. Die Jungs lieben und behandeln sie wie ihre Mutter. Und natürlich nutzt sie das schamlos aus.“ Sie lachte kurz und tieftraurig. „Sie hat die drei natürlich sofort getrennt, ihnen die Waffen abgenommen und sie mit Stubenarrest in ihre Zimmer geschickt. Jeder dieser Männer wäre in der Lage gewesen, meine Großmutter im Bruchteil einer Sekunde zu verletzen oder zu töten, ohne dass es ihnen mehr Mühe gemacht hätte, als eine Dose zu öffnen. Und wissen Sie, was diese Männer getan haben?“


  „Nein was?“, kam die prompte Reaktion. Wenn sich seine Stimme nicht immer noch so rostig anhören würde, könnte man fast meinen, dass er amüsiert klang.


  „Sie haben sich natürlich daran gehalten.“ Unwillkürlich lächelte Claire. „Eine Woche lang haben sie ihre Zimmer nur zum Essen und für ihre Dienste verlassen. Ansonsten haben sie sich strikt an ihre Anweisungen gehalten.“ Ihr Lächeln verschwand. „Sie wird sich bestimmt unendlich Sorgen machen. Warum war ich nur so blöd und hab mich davongeschlichen. Ich hätte mich einfach an ihre Anweisungen halten sollen. Ich verdammter Sturkopf.“


  „Ich habe es schon gesehen“, durchschnitt er ihre Selbstmitleidtirade leise.


  „Was?“, fragte sie zurück, da sie den Zusammenhang nicht verstand.


  „Ich habe schon oft gesehen, wie sich Werwölfe um das Essen zanken. Aber meine Erinnerungen daran haben nichts mit Liebe oder Spaß zu tun. Ich erinnere mich an den Schmerz, die Demütigung und den quälenden Hunger.“


  Claire schluckte hart. „Das tut mir leid.“


  „Vergessens Sie's.“ Kleidung raschelte und eine Kette klirrte, als die Gestalt sich erhob.


  Claire beobachtete, wie der Schemen wuchs und wuchs, bis er mit dem Kopf die Decke streifte, die etwa zwei Meter maß. Durch die Jungs war sie große Männer gewöhnt, aber hier in der kleinen Zelle erschien er ihr wie ein Riese. Sie hob wieder die Kette in die Höhe, auch wenn sie ihr gegen diesen Typ garantiert keinen Schutz bieten würde.


  Langsam setzte er sich in Bewegung, blieb dabei aber immer dicht an der Wand. Als er den letzten Schritt gemacht hatte und in das fahle Licht trat, konnte sie ihn endlich sehen. Er war zwar groß, aber sein Gesicht und Körper waren schmal, die Wangen eingefallen und die Augen lagen in tiefen Höhlen. Seine schwarzen Haare waren viel zu lang und verfilzt. Seine Kleidung erinnerte nur entfernt an Jeans und vermutlich war der Fetzen, der seinen Oberkörper kaum verdeckte, mal ein Hemd gewesen.


  Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. „Ich werde Ihnen nichts tun. Ich möchte mir nur mal Ihr Gesicht näher anschauen, ob was gebrochen ist.“


  Claire ließ die Kette sinken und hob die Hand zur Wange, traute sich aber nicht, sie anzufassen. „So schlimm?“


  „Darf ich?“, fragte er und wies mit dem Kopf auf den Platz neben ihr.


  Claire biss sich auf die Zunge, wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie kannte den Typen doch überhaupt nicht. Vielleicht machte er einen auf freundlich, damit er sich ihr widerstandslos nähern konnte? Aber wenn er das wirklich wollte, sagte eine andere Stimme in ihr, dann hätte er das auch schneller tun können. Geschwächt hin oder her, der Kerl war ein ... Ja, was eigentlich? Und was spielte das eigentlich für eine Rolle? Sie war mit dem Mann eingesperrt und hatte keine Ahnung, ob sie hier jemals lebend wieder rauskam.


  Der Kerl nahm ihr die Entscheidung ab und setzte sich an ihre Seite. Vorsichtig nahm er ihr Kinn und drehte ihre rechte Gesichtshälfte ins Mondlicht. „Ich werde Ihnen nichts tun, denn dann wäre ich nicht besser als er“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr. „Dieser Hurensohn hat ganz schön zugeschlagen.“


  Claire zuckte zurück, als er die andere Hand hob. Sie glaubte nicht, dass er sie schlagen wollte. Aus einem Instinkt heraus vertraute sie ihm. Warum und weshalb? Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, aber wenn sie von den Wölfen eins gelernt hatte, dann dass man manchmal seinen Instinkten vertrauen sollte. Und genau das tat sie. Aber der Schmerz, den seine Berührung vielleicht auslösen könnte, hatte sie zurückschrecken lassen.


  „Keine Angst. Ich bin ganz vorsichtig.“


  Und das war er tatsächlich. Seine Berührungen waren leicht und hinterließen nur einen kleinen auszuhaltenden Schmerz. Der Mann strich über ihre Stirn, hinunter über ihre Augenbraue und Wangenknochen, bis hinab zu ihrem Kiefer.


  „Scheint nichts gebrochen zu sein, aber das wird in allen Farben schillern, bis Sie es wieder los sind.“ Er versuchte sich an einem Lächeln, das ziemlich verrutschte. Kunststück, der hatte ja seit Jahren keinen Grund zum Lachen gehabt.


  Doch Claire löste ihr Gesicht und schaute auf ihre Hände im Schoß. „Falls ich so lange noch am Leben bin.“


  Ihr Nebenmann schwieg, was Claire Antwort genug war. Genau wie sie glaubte er nicht, dass sie noch lange genug am Leben war, um es heilen zu sehen. Es spielte keine Rolle mehr.


  „Falk.“


  Sie blickte auf, direkt in seine dunklen Augen. „Claire.“


  Falk nickte. „Also Claire, um Ihre Frage von vorhin zu beantworten: Ich bin ein Werwolf.“


  „Na toll“, stöhnte Claire. „Da bin ich abgehauen, um diesen Wölfen mal ein paar Tage zu entkommen, werde entführt und wo lande ich am Ende? In einer dunklen, stinkenden Zelle zusammen mit einem Werwolf. Na wenn da das Schicksal mal nicht einen seiner schlechten Scherze veranstaltet. Wäre ja nicht der Erste. Und den Letzten fand ich auch nicht zum Lachen.“


  „Ich wünschte, wir hätten Zeit, die Geschichte würde ich zu gerne hören. Aber wir sollten lieber zusehen, dass wir Sie hier rausbekommen. Und zwar schnell, man weiß nie, wie lange er wegbleibt.“


  „Ist das Darragh?“, fragte Claire.


  Falk schaute sie verständnislos an, dann schüttelte er den Kopf. „Ich würde zu gerne wissen, woher Sie diesen Namen kennen? Aber ich fürchte, dafür haben wir auch keine Zeit. Lassen Sie uns schauen, ob wir ihre Ketten lösen können. Vielleicht haben wir Glück und bekommen sie ab.“


  „Und was ist mit Ihnen?“, fragte sie, während sie die Kette untersuchte.


  „Meine Fesseln lassen sich nicht lösen. Sie sind fest verankert und meine Kräfte sind am Ende.“


  Claire schaute ihm zu, wie er die Wand untersuchte, an der ihre Kette befestigt war. Mal angenommen, sie bekamen ihre Ketten ab und die Tür auf, was dann? Sie konnte doch nicht einfach abhauen und ihn hier seinem Schicksal überlassen. Auf keinen Fall! Aber sie könnte Hilfe holen. Shayne würde bestimmt nicht tatenlos zusehen, wenn ein Artgenosse Hilfe brauchte. Die Wölfe halfen einander doch ständig. Oder galt das nur, wenn sie im gleichen Rudel waren?


  „Es ist nicht Darragh, der Sie hierhergebracht hat. Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, dass er es auf seinen Befehl hin tut. Araziel würde für Geld so ziemlich alles machen.“


  „Araziel?“


  Falk schaute zu ihr auf. „Ein Auftragskiller ohne Gewissen und unser Kerkermeister. Araziel kennt keine Moral und Mitgefühl ist für ihn ein Schimpfwort. Ich bin diesem Mörder schon über hundert Jahre auf der Spur und er war mir immer einen Schritt voraus. Bis er mich schließlich gefangen nahm.“


  „Aber warum …“, Claire brach ab.


  „Warum ich noch am Leben bin?“, beendete er ihren Satz und sie nickte. „Das ist die Ein-Millionen-Dollar-Frage, nicht wahr? Ich habe keine Ahnung und Sie können mir glauben, dass ich mir diese Frage in den letzten neun Jahren sehr oft gestellt habe. Doch eine Antwort werde ich wohl nie bekommen, es sei denn, Araziel gibt sie mir.“ Er machte sich wieder an ihrer Kette zu schaffen. „Und jetzt sollten wir uns beeilen, dass Sie hier wegkommen.“


  Claire schwieg und untersuchte die Kette, auch wenn es nutzlos war. Selbst wenn sie die Fessel loswürden und – was ziemlich unwahrscheinlich war – die Tür aufbrechen könnten, würde dieser Araziel sie bestimmt nicht einfach davonspazieren lassen. Sie glaubte nicht wirklich an diese Möglichkeit. Auch wenn sie nicht gläubig war, betete sie zu Gott, dass Blake sie finden würde. Traurig ließ sie den Kopf sinken. Vorausgesetzt er sucht mich überhaupt.


  


  


  Unruhig tigerte Shayne den Gang vor der Krankenstation auf und ab. Seit zwei Stunden warteten sie auf eine Nachricht von Cuthwulf oder Letizia, die Nanna untersuchten. Alle hatten schreckliche Angst um sie. Obwohl sich mittlerweile alle, die keine Aufgabe hatten, im Gang vor den Untersuchungsräumen zusammengefunden hatten, herrschte absolute Ruhe. Die Stille wurde nur kurz unterbrochen von gelegentlichen Telefonaten, um auf dem Laufenden gehalten zu werden und Informationen weiterzugeben. Sogar die Vampire hatten sich zu ihnen gesellt und warteten auf Neuigkeiten. Jason stand etwas abseits der Gruppe, aber Shayne entgingen die Blicke, die er Marie zuwarf, nicht. Wenn Nanna wieder auf dem Damm und Claire bei ihnen war, müsste sich Shayne dringend um das Problem Marie kümmern. Sam hatte sie zwar überzeugt, ihr die Wahrheit zu sagen, aber damit war die Sache noch nicht vom Tisch.


  Die Tür zum Untersuchungsraum öffnete sich und Letizia winkte sie herein. Shayne zögerte einen Moment. Was würde ihn da drinnen erwarten? War Nanna endlich wieder bei Bewusstsein? Er schloss die Augen, es musste ihr einfach besser gehen. Sie war zu der Mutter geworden, die er nie hatte richtig kennenlernen dürfen. Von drinnen erklang Sams Schluchzer und Shayne öffnete die Augen. Dieses eine Geräusch sagte ihm alles. Schweren Herzens trat er über die Schwelle und erschrak.


  Nanna lag auf dem Tisch in der Mitte, angeschlossen an einen Herzmonitor und aus ihrem Mund kam ein Schlauch. Shayne konnte nicht verhindern, dass sich Tränen aus seinen Augen lösten. Die Frau, die sich den Männern entgegengestellt hatte, lag nun leblos da. Ihre Haut war kreidebleich und ihr Körper nur noch eine schlaffe Hülle.


  Shaynes Blick fiel auf Alarith, der auf einem Stuhl daneben saß und das Gesicht in den Händen vergrub. Wie betäubt starrte er auf dieses Bild der Trauer, als Sam ihn am Shirt packte und schüttelte.


  „Verwandle sie“, schrie sie ihm entgegen und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust ein. „Worauf wartest du denn noch? Nanna liegt im Sterben und du stehst einfach nur tatenlos rum.“ Dicke Tränen liefen über ihre Wangen. „Ihr alle steht einfach nur rum und unternehmt nichts“, herrschte sie nun auch die Umstehenden an. „Sagt eurem Alpha, dass er sie wandeln soll.“


  Raven trat hinter sie und umfasste ihre Hände. „Hör auf, Sam“, sagte er sanft. „Sie ist zu schwach. Nanna würde die Wandlung nicht überleben.“


  Sam sah ihn an, die Tränen liefen unaufhörlich über ihr Gesicht. „Aber warum habt ihr sie niemals verwandelt? Warum habt ihr es zugelassen?“


  Zärtlich zog der Vampir sie an seine Brust und hielt sie fest. „Es war ganz alleine Nannas Entscheidung. Wir haben ihr es alle mindestens schon hundert Mal angeboten. Aber sie hat stets abgelehnt.“


  „Sam hat recht“, entfuhr es Shayne. „Wir hätten nicht nachgeben sollen. Hätten ein Nein nicht so schnell akzeptieren sollen. Wenn wir ihr nur lange genug auf die Nerven gegangen wären, dann hätte sie ...“ Er brach ab, weil ein Kloß in seinem Hals steckte und ihm das Sprechen unmöglich machte.


  „Sie hätte dir dein Fell über die Ohren gezogen“, stellte Raven fest. „Es war Nannas Entscheidung und wir hätten rein gar nichts machen können, um sie umzustimmen. Auch wenn diese Feststellung den Schmerz nicht lindert.“ Ravens Stimme brach und er vergrub sein Gesicht ins Sams Haaren.


  Shayne ging zur Liege und nahm Nannas Hand in seine. Ihre Haut war kalt und ihre Finger schlaff. Er hatte nie einen Gedanken an diesen Moment verschwenden wollen. Hatte den Gedanken verdrängt, dass Nanna eines Tages sterben könnte.


  Nun war dieser Tag da und es zerriss ihm das Herz, dass diese so wunderbare Frau nicht länger ein Teil ihres Lebens sein sollte. Doch am meisten schmerzte es ihn, dass ihre letzten Worte an ihn im Zorn gesprochen worden waren. Nanna hatte ihm nicht mehr vertraut und sich von ihm verraten gefühlt. Shayne würde alles auf der Welt geben, um das ungeschehen zu machen. Er wollte doch nur noch ein wenig mehr Zeit mit ihr, um ihr zu sagen, wie sehr alle sie liebten. Wie sehr er sie liebte. Vorsichtig legte er seine Lippen auf ihre Hand und küsste sie.


  „Kann man wirklich gar nichts tun?“, fragte Shayne Cuthwulf und wusste die Antwort, bevor dieser den Kopf schüttelte.


  „Sie hatte einen Herzinfarkt und nur die Maschinen halten sie noch am Leben.“ Der Doc seufzte schwer und in diesem Geräusch lag sein ganzer Schmerz. „Wir wollten nicht abschalten, solange Claire nicht hier ist und sich ebenfalls verabschieden kann.“


  Sam weinte noch heftiger an Ravens Brust. Shayne ließ sich auf die Knie nieder und schaute in Nannas Gesicht. Das war also das Ende. Er senkte den Kopf und betete für diese starke Frau, die ihnen so viel Liebe und Glück geschenkt hatte. Über sein Gesicht liefen immer noch Tränen, doch es war ihm egal, ob sie jemand sah. Nanna war der wichtigste Mensch in seinem Leben und er wollte sie nicht gehen lassen. Er konnte nicht.


  Sams Arme legten sich von hinten um seinen Hals und dann kniete sie sich zu ihm. Shayne legte die Arme um sie und küsste ihre Stirn. Für einen Moment spendeten sie sich gegenseitig Trost. Aber nicht nur sie beide, sondern alle hatten einen sehr großen Verlust erlitten.


  „Ich Idiot, warum fällt mir das jetzt erst ein“, Letizia befreite sich aus Ethans Armen, holte ein Handy heraus und tippte.


  „Was hast du vor?“, fragte Alarith seine Schwiegertochter, die eine Nachricht in die Tasten tippte. Auch in den Augen des einstigen Schlächter-Königs standen Tränen.


  „Was wir jetzt brauchen, ist ein Wunder und ich kenne nur eine Person, die eventuell eins bewirken könnte.“ Ihr Handy piepste und sie las. „Bin in zehn Minuten bei dir.“ Letizia schloss die Augen. „Hoffen wir, dass es nicht zu spät ist.“


  „Wem hast du geschrieben?“, fragte Shayne ungeduldig und stand auf.


  Letizia beobachtete, wie er Sam hoch half. „Ist das wichtig, solange Hoffnung für Nanna besteht?“, fauchte sie.


  „Bis eben hätte ich gesagt, nichts ist wichtiger als Nanna.“ Er ging auf sie zu. „Aber deine Reaktion und die Weigerung einen Namen zu nennen, machen mich doch etwas misstrauisch, wenn ich ehrlich bin.“ Shayne stand nun genau vor Letizia. „Also Hoheit, raus mit der Sprache.“


  Die Königin kniff die Lippen zusammen, dann pustete sie laut aus und rollte die Augen. „Ich habe Midnight geschrieben, zufrieden?“


  „Warum so ein Geheimnis, wir freuen uns doch alle, sie wiederzusehen. Nicht wahr, Jungs?“, sagte Shayne ironisch und zustimmendes Gemurmel erhob sich. „Aber Nanna ist jetzt wirklich das Wichtigste. Alles andere können wir anschließend regeln.“


  „Genau diese Reaktion habe ich befürchtet“, gab die Königin schnippisch zurück. „Ihr werdet sie in Ruhe lassen, Shayne.“


  Shayne verzog noch einmal das Gesicht, dann nickte er. „Natürlich. Midnight kommt her, um Nanna zu helfen, und wir werden ihr das niemals vergessen.“


  Letizia streichelte seine Wange. „Ich kann euch nichts versprechen, Shayne. Midnight wird tun, was sie kann, da bin ich mir sicher. Aber Nanna ist sehr schwach. Im Grunde ist sie bereits t...“


  Shayne legte seine Hand auf ihren Mund. „Sag es nicht.“ Leise geraunte Worte. Doch dann hob er die Stimme. „Sag es nicht. Solange wir noch einen Funken Hoffnung haben, wirst weder du noch irgendein anderer dieses Wort aussprechen. Haben wir uns verstanden?“, schloss er. Auch wenn es als Frage formuliert war, sah man in seinen Augen, dass er keinen Widerspruch duldete.


  Es war bezeichnend für die Situation, dass kein Vampir auch nur den Versuch unternahm dazwischenzugehen. Angesichts von Nannas schlechtem Zustand und Claires Verschwinden waren sie alle bis aufs Äußerste angespannt. Und doch blieben die Vampire trotz der drohenden Gebärden eines Wolfes ihrer Königin gegenüber völlig ruhig. Denn jeder im Raum wusste, dass Shayne zwar wütend war angesichts der eigenen Hilflosigkeit, aber Letizia nie etwas antun würde. Sie war Familie und Schluss!


  Doch Shayne gelang es kaum, seine Wut im Zaum zu halten. Er war so verdammt zornig, weil er nichts tun konnte, außer rumzusitzen und zu warten, dass jemand Neuigkeiten hatte. Hinzu kam, dass sein bester Kämpfer in einer Zelle hockte und nicht für die Suche eingesetzt werden konnte. Blake wäre ihnen eine große Hilfe gewesen, aber im Moment spielte er verrückt, weil er nun mal ein Werwolf war, der seine Gefährtin um jeden Preis beschützen wollte.


  Letizia legte ihre Hand an seine Wange und Shayne schmiegte sein Gesicht hinein, nahm den Trost an, den sie ihm gab. „Shayne, wir alle sind traurig und zornig. Aber wir sind niemandem eine Hilfe, wenn wir nicht bei den dringenden Problemen bleiben. Nannas Leben hat oberste Priorität, liegt aber nicht mehr in unserer Hand.“ Sie trat näher und suchte Shaynes Blick. „Alarith und ich bleiben bei Nanna und helfen Midnight. Aber du und die anderen, ihr müsst dafür sorgen, dass Claire zu uns zurückkommt.“


  „Dabei geht es auch um Blakes Leben.“ Es war das erste Mal, dass Alarith sich einmischte.


  „Wie meinst du das?“, fragte Shayne verwundert zurück.


  „Es ist ein nicht zu beschreibender Schmerz, seine Gefährtin zu verlieren.“ Al sprach leise, konnte Shaynes Blick nicht halten und sah stattdessen auf Nanna hinab. „Wut, Trauer, Hilflosigkeit und dieser allumfassende Schmerz, der dich förmlich zerreißt. Diese Gefühle dringen unerbittlich in dich ein und drohen dich förmlich zu ersticken. Selbst einen Mann, der mit seinen Gefühlen umgehen kann, treibt das in den Wahnsinn und man will allem nur noch ein Ende setzen.“ Al schaute wieder auf. „Wie glaubst du, wird ein Wolf reagieren, der seine Gefühle immer ignoriert hat und keine Ahnung hat, wie er damit umgehen muss?“


  Shayne zog scharf die Luft ein. Alleine die Vorstellung, wie Blake reagieren würde, falls Claire etwas zustieß. Nicht auszudenken. Letizia hatte recht, sie mussten sich unbedingt um Claire kümmern und sie zurückholen.


  „Wir werden gehen, sobald Midnight da ist und eine Einschätzung getroffen hat“, sagte Shayne, drehte sich um und kniete wieder an Nannas Bett.


  Shayne hätte sowieso keine Minute Ruhe, solange er nicht wusste, was mit Nanna war. Wie könnte er sich jetzt auf irgendetwas anderes konzentrieren? Er wusste, dass Max die Suche koordinierte und er vertraute dem Vampir, alles Nötige zu unternehmen. Verrückt, dass er ausgerechnet einem Blutsauger bei etwas so Wichtigem vertraute. Vor ein paar Monaten war das noch völlige Utopie. Scheiß drauf! Sie waren eine Familie und sie alle hatten dasselbe zu verlieren.


  In diesem Moment ging die Türglocke und Letizia sprintete los. Überrascht blickte Shayne zu Drake. „Wie ist sie an die Tür gekommen, ohne dass wir vom Tor unterrichtet wurden?“


  „Das hätte zu lange gedauert“, vernahm er hinter sich.


  Shayne erhob sich und machte Midnight Platz, die sofort zu Nanna eilte und sie untersuchte, indem sie über ihren Körper strich. Sie tastete Nannas Gesicht ab, strich ihr über Hals und Arme. Er hätte Midnight nur zu gerne angefahren, was zur Hölle sie da eigentlich so lange tat, war aber klug genug, einfach mal die Klappe zu halten. Shayne hielt seine Meinung nur selten zurück, aber hin und wieder schaltete auch er seinen Kopf ein.


  Die Sekunden zogen sich endlos in die Länge. Es kam Shayne so vor, als wären Stunden vergangen, als Midnight sich endlich aufrichtete und in die Runde blickte. „Okay. Ich kann absolut nichts versprechen, aber ich werde tun, was immer in meiner Macht steht. Aber es hängt zu großen Teilen auch von euch ab.“ Damit blickte sie jeden einzelnen Wolf und Vampir im Raum an.


  „Das verstehe ich nicht. Was sollen wir tun?“, fragte er und sah dieselbe Ratlosigkeit, die auch er empfand, in den Augen der Männer.


  „Ich brauche euer Blut“, stellte sie unumwunden klar. „Die einzige Chance, die Nanna hat, falls überhaupt noch eine besteht, ist die Wandlung. Allerdings keine durch einen Vampir- oder Werwolfbiss, sondern durch das Blut eurer Gemeinschaft.“


  Shayne nickte, zog sein Messer und hätte sich, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Arm geschnitten. Midnight brauchte sein Blut, um Nanna zu retten, dann bekam sie es, und zwar so viel sie brauchte, selbst wenn es ihn tötete.


  „Stopp!“, schrie Midnight.


  Shayne hielt in der Bewegung inne. „Was ist? Du wolltest doch mein Blut.“


  „Nicht unbedingt dein Blut“, stellte sie klar und sprach schnell weiter, bevor noch ein anderer auf dumme Gedanken kam. „Zuerst einmal, wenn ich sage, wessen Blut ich brauche, dann schnipselt bitte nicht einfach wild drauflos. Ich werde nur ein wenig Blut in einer Schale brauchen. Okay?“ Erst nachdem alle zustimmend genickt hatten, fuhr sie fort. „Gut. Für eine solche Wandlung brauche ich altes und reines Blut. Bei den Vampiren weiß ich, dass Al der älteste ist und in seinen Adern fließt kein Tropfen Menschen- oder Wolfsblut. Nur Vampire in einer langen Ahnenreihe. Ist es nicht so, Eure Hoheit?“


  Alarith nickte. „Und, wie ihr ja schon wisst, besitzt es somit auch eine heilende Wirkung. Nicht wahr, freche Göre?“


  Midnight lächelte kurz, angesichts des früheren Kosenamens. „Ganz genau und das werden wir uns zunutze machen. Was ich jetzt noch brauche, ist der Wille und die Unbezähmbarkeit der Wölfe. Ihr gebt ihr die Kraft, die sie brauchen wird. Also wer ist der Älteste von euch, der nur Werwölfe in der Familie hat?“ Sie blickte sich im Raum um, bis ihr Blick an Drake hängenblieb. „Was ist mit dir?“


  „Auch wenn ich so alt aussehen mag“, er streifte sie mit einem bösen Blick, „bin ich noch lange nicht der Älteste. Bei Weitem nicht!“


  „Gut. Wer dann?“


  „Ich.“ Außer den Wölfen waren alle überrascht, dass ausgerechnet Ryan vortrat.


  „Du?“, fragte Midnight perplex, fing sich aber schnell wieder. „‘Tschuldige, das hatte ich einfach nicht erwartet. Du siehst keinen Tag älter aus als tausend Jahre?“


  Ryan knurrte kurz, aber heftig. „Ich bin viertausenddreihundertvierundzwanzig Jahre alt und ich kann dir versichern, dass in meinen Adern nur Wolfsblut fließt. Reicht das?“


  Midnight nickte. „Mit euch beiden stehen unsere Chancen nicht schlecht.“


  „Dann lass uns endlich anfangen und danach will ich kein Wort mehr darüber hören“, knurrte Ryan sie an.


  „An mir soll es nicht liegen.“


  „Aber hattest du nicht gesagt, dass das Blut aus dem Bund der Krieger stammen muss?“, fragte Sam an Midnight gewandt. „Al ist kein VampireWolfe“, gab sie zu bedenken.


  „Ich weiß“, erwiderte Midnight. „Aber das ist unsere kleinste Übung, vorausgesetzt alle sind einverstanden?“


  „Worauf wartest du noch?“, fragte Al und stand auf.


  Midnight blickte jedoch zu Shayne. „Mach schon“, herrschte er sie an, ohne den Blick von Nannas Gesicht abzuwenden. Er würde alles tun, wenn sie nur am Leben blieb.


  „Okay, dann verschwinden jetzt alle, außer Ryan und Al. Sam, du bleibst auch noch kurz, bis wir das Ritual beendet haben.“


  Sam nickte. „Ich weiche Nanna nicht von der Seite, falls du glaubst, mich anschließend wegschicken zu können.“


  „Wäre mir im Traum nicht eingefallen.“ Midnight küsste sie auf die Stirn. „Aber der Rest haut jetzt ab.“


  „Ihr haltet mich auf dem Laufendem!“, befahl Shayne noch, bevor er aus dem Zimmer geschoben wurde. Das Letzte, was er hörte, war Letizias Stimme. „Midnight, es gibt da noch ein Problem. Können wir kurz unter vier Augen reden.“


  Die Antwort bekam Shayne nicht mehr mit, denn die Tür fiel ins Schloss und der Raum war schallisoliert. Verdammt! Er wandte sich ab und folgte den anderen in den Computerraum. Letizia hatte recht, Nannas Genesung hatte oberste Priorität, lag aber nicht mehr in seiner Hand. Er und die anderen mussten sich um Claire kümmern und nicht nur ihr Leben retten, sondern auch das von Blake.


  


  


  16. Kapitel


  


  


  Marie schaute den Männern hinterher, die den Flur hinuntergingen und schließlich um eine Ecke verschwanden. Seit sie im Büro mitbekommen hatte, dass es Vampire gab, fragte sie sich, ob Jason auch einer war. Bestimmt, denn wie ein Wolf kam er ihr nicht vor. Das bisschen, was sie hatte beobachten können, während sie vor dem Untersuchungsraum gewartet hatten, reichte allerdings aus, um sich ein Bild zu machen. Die Vampirseite war während der Warterei ruhig und in sich gekehrt, während die Wölfe zwar still waren, aber ständig herumzappelten.


  Tränen sammelten sich in ihren Augen. Aber was spielte es schon für eine Rolle? Claire war verschwunden und Nanna lag fast tot auf einem Untersuchungstisch. Wenn sie die Männer richtig verstanden hatte, war Claire in der Hand wirklich übler Kerle, die ihr wer weiß was antaten. Und Nanna, oh Gott, sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie Sam und Claire das aufnahmen. Die beiden hatten doch schon ihre Eltern verloren. Marie versuchte die Flut der ihr aus den Augen rinnenden Tränen mit der Hand aus ihrem Gesicht zu wischen. Was sollte sie denn jetzt nur machen? Sie konnte doch nicht einfach hier auf ihrem Hintern sitzen und darauf warten, was die anderen unternahmen, um Claire wiederzufinden.


  Wenigstens hatte sie Conrad und Salvatore etwas beruhigen können. Marie glaubte zwar nicht, dass Con ihre Geschichte wirklich geglaubt hatte, aber er vertraute darauf, dass sie nur zu Claires Bestem handelte. Aber was genau war denn das Beste? Im Grunde blieb Marie doch auch nichts anderes übrig, als Sam zu vertrauen, und die sollte sie eigentlich für eine Spinnerin halten. Von wegen Werwölfe und Vampire.


  Marie lehnte ihren Rücken an die Wand und während ihre Schluchzer lauter wurden, rutschte sie daran herunter. Weinend schlang sie ihre Arme um die Knie und vergrub ihr Gesicht darin. Verflixt! Sie sollte Sam zum Teufel wünschen und die Polizei einschalten. Marie sollte ihr nicht so einfach glauben, dass Vampire und Werwölfe Wirklichkeit waren. Egal, was sie auch in der Halle gesehen hatte. War bestimmt nur eine Halluzination gewesen. Wenn ihre Mutter das erfahren würde, säße Marie jetzt in ihrem alten Kinderzimmer mit Hausarrest bis ans Ende ihres Lebens.


  Überhaupt lebte ihre Mutter Beatrix Harrison viel zu sehr in der Realität – oder was sie dafür hielt – und dort war Fantasie überhaupt nicht gefragt. Selbst als Marie noch ein Kind war, durfte sie sich nicht einmal ein Fantasiespiel ausdenken. Am schlimmsten waren die Partys ihrer Eltern gewesen. Wenn Marie auch nur ein bisschen von der Norm abgewichen war, schauten die Gäste sie immer von oben herab an, als wäre sie nicht richtig im Kopf. „Verrückte Ideen hat das Kind“, hat ihre Mutter dann immer gesagt und Marie in eine Ecke gesetzt, wo sie sich für den Rest der Feier nicht mehr wegbewegen durfte.


  Komisch, was ihr gerade in so einem Moment durch den Kopf ging. Es gab Wichtigeres als ihre snobistische Mutter. Schließlich brauchte Marie die alte Schachtel nicht, sie hatte fantastische Freunde, die für sie da waren und sie hatte ...


  Marie schreckte hoch, als sich die Tür zum Untersuchungsraum öffnete und Ryan, Alarith und Cuthwulf heraustraten. Sie liefen an ihr vorbei, ohne Notiz von ihr zu nehmen.


  Ryan schlug dem Vampir auf die Schulter. „Na dann, willkommen im Klub.“


  Alarith verzog das Gesicht. „Ich kann mein Glück kaum fassen.“


  Der Wolf nickte. „Ging uns am Anfang allen so. Aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran, sagt Nanna immer. Aber wir anderen glauben nicht so wirklich daran, dass die Mordlust, die der Anblick des Tattoos in uns auslöst, jemals verschwindet.“


  „Doch, das wird vergehen.“ Alarith schaute auf die Tür, hinter der sich noch immer Midnight, Sam und Letizia um Nanna kümmerten. Ein kleines Lächeln huschte kurz über sein Gesicht, bevor er sich zu Ryan drehte. „Und zwar in der Sekunde, in der Midnight uns sagt, dass Nanna es überstanden hat.“


  Selbst Ryan lächelte, wenn auch Traurigkeit in seinen Augen stand. „Hoffen wir es. Lass uns zu den anderen gehen und sehen, ob es Neues gibt.“


  Zusammen liefen sie den gleichen Weg entlang, den auch die Männer vorher genommen hatten. Einzig Cuthwulf blieb zurück und setzte sich neben sie auf den Fußboden. Als er die Tränen auf ihrem Gesicht sah, legte er den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Er sagte kein Wort, aber Marie verstand die Geste und als sie ihr Gesicht in sein T-Shirt vergrub, brachen die Dämme.


  Sie hatte keine Ahnung, wann sie das letzte Mal so geweint hatte. Doch Cuthwulf und die Wärme, die er ausstrahlte, gaben ihr Halt, damit sie den Schmerz rauslassen konnte. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis die Tränen versiegten und ihr Schluchzen in einen gelegentlichen Schluckauf überging. Cuthwulf reichte ihr ein Taschentuch. Nachdem sie die Tränen weggewischt und sich geschnäuzt hatte, ließ sie es in ihrer Hosentasche verschwinden.


  „Danke“, nuschelte sie und rückte etwas von dem Wolf ab, dessen T-Shirt einen nassen Fleck von ihren Tränen aufwies. „Tut mir leid.“


  Cuthwulf lächelte. „Vergiss es, halb so wild. Geht's dir besser?“


  Marie nickte, ließ aber den Kopf sinken. „Werdet ihr Claire finden?“


  „Wir werden unser Möglichstes tun, aber ich kann dir nichts versprechen, Kleine.“ Seine Miene verzog sich schmerzhaft. „Leider haben wir keinerlei Anhaltspunkte, wo wir mit der Suche beginnen könnten. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, etwas auf der Straße zu erfahren.“


  „Das ist nicht viel“, stellte sie fest. „Aber ich muss wohl Vertrauen in euch haben.“


  Cuthwulf zog sie noch einmal in eine Umarmung. „Ich halte dich auf dem Laufenden, okay? Mehr kann ich im Moment leider nicht tun.“ Er wartete, bis Marie nickte, dann fuhr er fort. „Ich muss jetzt zu den anderen. Kommst du alleine klar?“


  „Geh schon.“ Marie zwang sich zu einem Lächeln.


  „Gut.“ Er stand auf, sah noch einmal zu ihr herab. „Du kannst dich im Schloss frei bewegen, aber du solltest den Ostflügel meiden; die Vampire können es nicht ausstehen, wenn man sich ohne ihre Erlaubnis dort aufhält.“


  „Verstanden! Ostflügel ist Sperrzone“, wiederholte sie und hob eine Hand zum Soldatengruß an die Stirn.


  Cuthwulf lachte. „Rühren, Kleine! Wir sehen uns später.“


  Damit verschwand er ebenfalls den Gang entlang und Marie fühlte sich wieder einsam und alleine. Vielleicht sollte sie gar nicht hier im Schloss bleiben, sondern bei Conrad Zuflucht suchen. Die Männer waren zwar nett, aber sie wurde das Gefühl nicht los, nur geduldet zu sein. Wenn nur Claire hier wäre. Bevor sie Freundinnen geworden waren, hatte Marie eigentlich immer das Gefühl gehabt, nicht dazuzugehören. Doch mit Claire war das anders geworden. Immer hatte sie Marie verteidigt und ihr das Gefühl gegeben dazuzugehören. Während alle Marie einfach für eine Spinnerin hielten, war Claire nur der Meinung, dass sie halt ihren eigenen Stil habe und daran absolut nichts Falsches sei.


  Seufzend legte sie ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Claire, du fehlst mir. Wo bist du nur?“, murmelte sie. „Wenn ich nur ...“


  Marie brach ab, schlug die Augen auf und sprang auf ihre Füße. „Scheiße“, fluchte sie und stürmte den Gang entlang, die Treppen rauf und durch die Eingangshalle nach draußen. „Mist, Mist, Mist!“, fluchte sie, während sie weiterspurtete.


  Schlitternd kam sie vor ihrem Bus zum Stehen. Hastig kramte sie nach dem Schlüssel und wollte die Tür aufreißen, die sich allerdings keinen Millimeter bewegte. Verwundert versuchte sie es erneut, aber wieder geschah nichts. Hatte sie abgeschlossen? Sie holte den Schlüssel aus ihrer Hosentasche, steckte ihn ins Schloss und drehte. Nicht verschlossen. Erneut versuchte sie die Tür zu öffnen, diesmal legte sie ihr ganzes Gewicht mit rein. Aber wieder bewegte sie sich keinen Millimeter. Das war doch zum Verrücktwerden. Hatte sie sich verzogen?


  „Du wirst nirgendwo hingehen“, sagte eine leise Stimme an ihrem Ohr.


  Erschrocken wirbelte Marie rum und starrte direkt auf Jasons breite Brust. Ihr Blick glitt über sein Gesicht, weiter seinen Arm entlang, mit dem er ihre Fahrertür zuhielt. „Könntest du bitte meine Tür loslassen, damit ich fahren kann?“, fragte sie und ignorierte seine Ansage.


  Jason zog eine Augenbraue hoch. „Ich glaube nicht, dass ich das tun kann. Auch wenn es mir persönlich am Arsch vorbeigeht, was mit dir passiert, Max wird mir die Hölle heiß machen, wenn ich dich einfach aus dem Schloss lasse.“


  „Ist mir egal“, schimpfte Marie. „Pablo macht heute den Babysitter und ich hatte ihm versprochen bereits vor einer Stunde da zu sein.“


  „Babysitter?“, fragte Jason perplex und ließ die Hand sinken. „Wessen Baby?“


  „Na meins“, gab sie zurück und stieg ein. „Ich bin in einer Stunde wieder da.“


  „Oh nein!“ Jason hatte seine Überraschung verwunden und zog sie vom Fahrersitz.


  „Lass mich los“, schrie sie ihn an und versuchte seine Hand von ihrem Oberarm zu lösen.


  „Einen Teufel werde ich tun“, murrte er zurück und zog sie in die entgegengesetzte Richtung.


  „Jason Phelps, du wirst mich sofort loslassen!“ Marie versuchte seinem stählernen Griff zu entkommen. „Ich hab keine Zeit, mit dir rumzustreiten. Ich muss mein Baby abholen.“


  „Das hab ich schon verstanden“, knurrte er sie an. „Einsteigen, ich fahre.“


  Marie drehte sich um. Beim Anblick des schwarzen PS-Wunders bekam sie große Augen. „Wow, der sieht ja fantastisch aus.“


  „Ein Mustang V8 GT Coupé“, sagte sein Besitzer stolz.


  „Und er hat einige Extras“, stellte Marie nach einem kurzen Blick fest.


  „Du kennst dich mit Autos aus?“, fragte Jason überrascht.


  „Etwas.“ Marie schaute zu ihm auf. „Seit ich ein Teenager war, habe ich fast meine gesamte Freizeit in der Garage verbracht und unser Chauffeur hat mich beim Schrauben helfen lassen, wenn meine Eltern es nicht mitbekamen.“


  „Chauffeur?“


  „Vergiss es“, wiegelte sie ab und ging zur Beifahrertür. „Wenn du unbedingt fahren willst, dann mach endlich. Ich muss mich beeilen.“


  Jasons Reaktion bekam sie nicht mehr mit, denn sie hatte schon auf dem Sitz Platz genommen und wartete darauf, dass es losging. Der Vampir ließ sich neben sie gleiten und startete den Motor. Mit einem Grollen, das ihren Körper vibrieren ließ, erwachte der starke Motor zum Leben.


  „Verrätst du mir auch, wo es hingeht?“, fragte er sie, während sie den Weg entlangfuhren, der zum Haupttor führte.


  Marie nannte ihm die Adresse und schaute anschließend wieder aus dem Fenster in die Dunkelheit. Vor lauter Aufregung hatte sie doch glatt vergessen, Van Helsing abzuholen. Pablo würde ihr bestimmt wieder eine Strafpredigt halten. Der ehemalige Chauffeur ihrer Eltern war ihr ein väterlicher Freund geworden, während ihre eigenen Eltern nur selten Zeit für sie hatten. Pablo hingegen hatte ihr immer zugehört und ihr mit Engelsgeduld die Welt und deren Wunder erklärt. Marie liebte seine Geschichten und dass er niemals die Geduld mit ihr verlor. Doch wenn er eins hasste, dann war es Maries ständige Unpünktlichkeit. Noch eine Sache, die Claire und sie gemeinsam hatten. Doch was sollte sie machen? Sie konnte doch nichts dafür, dass ihre Gedanken ständig abschweiften. Die meisten Menschen konnten ihren Gedankengängen nicht folgen und wendeten sich sehr schnell und sehr genervt von ihr ab. Nur für ihre engsten Freunde schien dies nie ein Problem zu sein.


  Allerdings wüsste sie gerne, wie Jason darüber dachte. Der Kerl war wirklich eine Sahneschnitte oder – besser gesagt, eine Sahneeis. Ein bisschen unterkühlt kam er schon rüber, aber sein Körper wäre eine Sünde wert. Leider zeigte sein Gesicht kaum eine Regung. Na ja, außer wenn sie mit ihm sprach und er sie genervt anschaute. Tja, damit hatte sie dann wohl ihre Antwort.


  Hoffentlich war Pablo nicht allzu angefressen.


  „Erde an Marie“, drang es zu ihr durch.


  „Was?“, fragte sie überrascht und ruckte hoch. „Aua, verdammt.“


  Zu ihrem Ärger war Jasons Kopf nicht nur verflucht hart, sondern ihr gerade auch sehr nah. Als sie so aus ihren Gedanken rausgerissen, ihm erschrocken den Kopf zuwandte, prallte sie gegen seine Stirn. Und das tat verflucht weh. Mit zusammengebissenen Zähnen rieb sie die schmerzende Stelle an ihrem Kopf.


  „Pass doch auf!“, fauchte sie ihn an.


  „Ich?“ Jason sah sie ungläubig an.


  „Natürlich du. Dein Schädel ist aus Beton, hat dir das schon mal jemand gesagt. Hacke, bleib doch auf deiner Seite vom Wagen oder warum glaubst du, gibt es für jeden Mitfahrer einen eigenen Sitz?“


  Jason öffnete den Mund, aber Marie war bereits wieder abgelenkt. „Oh, wir sind da“, stellte sie freudig fest und begann den Gurt zu lösen. Währenddessen stieg Jason kopfschüttelnd aus und ging um den Wagen herum. Marie kümmerte sich nicht weiter um ihn. Sie hatte es viel zu eilig, endlich bei Pablo zu erscheinen und Van Helsing abzuholen. Da zählte einfach jede Sekunde. Triumphierend schaffte sie es, den Gurt zu lösen. Mit Schwung öffnete sie die Tür und war froh, dass sie den Fuß schnell genug wieder zurückziehen konnte, als die Tür mit voller Wucht wieder zufiel. Durch die Scheibe sah sie einen wutentbrannten Vampir, der mit Ausdrücken um sich schmiss und sich das Handgelenk hielt.


   Auweia, das gibt Ärger! Vorsichtig öffnete sie erneut die Tür, diesmal ohne Zwischenfall, und stieg aus. Sehr langsam ging sie auf Jason zu und berührte ihn am Arm. Sie setzte ihre zerknirschteste Miene auf und blickte zu ihm hoch. „Tut mir wirklich, wirklich leid.“


  Jason sprühte förmlich Funken vor Wut. „Du bist eine Gefahr für die Allgemeinheit, weißt du das eigentlich?“


  Marie konnte fühlen, wir ihr Körper gefror. Okay sie hatte nicht aufgepasst und ihm die Autotür in den Körper gerammt, aber das war noch lange kein Grund, sie dermaßen zu beleidigen. Ja hin und wieder passierten ihr solche kleinen ... Missgeschicke, doch war es nie Absicht und sie deshalb zu verurteilen war nicht nett.


  „Ja, das sagten mir bereits einige vor dir.“ Marie ging an ihm vorbei zur Tür. Sollte er doch weiter hier draußen rumfluchen, wenn es ihn glücklich machte. Ihr doch egal, sie hatte Wichtigeres zu tun.


  Als sie in die kleine Autowerkstatt kam, schlug ihr der typische Geruch von Altöl und Abgasen entgegen. Tief sog sie den Duft ein und lächelte. Allein dieser Geruch weckte so viele schöne Erinnerungen in ihr. Er schenkte ihr Frieden und das gute Gefühl zu Hause zu sein.


  Gerade als sie über die Schwelle trat, erschien Pablo hinter einem kleinen Honda. Als er Marie sah, lächelte er warm, bevor er die Hände in die Hüften stemmte und eine gespielt böse Miene aufsetzte. Marie wusste allerdings, dass er ihr nie lange böse sein konnte.


  Pablo war nicht viel größer als sie und seine Figur rundlich untersetzt. Seine etwas dunklere Haut sowie die schwarzen Haare waren noch ein Überbleibsel seiner spanischen Ahnen. Allerdings war Pablo selbst nie in Spanien gewesen. Marie schaute auf ihre Schuhspitzen und wartete auf die Standpauke, die natürlich nicht lange auf sich warten ließ.


  „Marie Antoinette Beatrix Harrison. Du bist schon wieder zu spät. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass es unhöflich ...“


  Als er verstummte, schaute sie zu ihm auf. Seine braunen Augen waren auf etwas hinter ihr gerichtet. Sie folgte seinem Blick und entdeckte Jason, der zur Tür reingekommen war. Warum wartete der denn nicht draußen? Genervt wandte sie sich wieder an Pablo, bevor der auf falsche Gedanken kam. Aber es war schon zu spät.


  Pablos Augen begannen zu leuchten und er eilte mit ausgestreckter Hand auf Jason zu. „Willkommen in meiner bescheidenen Hütte. Es freut mich sehr, dass unsere kleine Señora endlich mal einen Mann mitbringt und ihn mir vorstellt.“


  Jason nahm die gebotene Hand und lächelte. Wow, diese kleine Geste machte sein Gesicht noch hübscher. Der Mann war wirklich eine Sünde wert, vielleicht sogar zwei. Träum nicht, schalt sich Marie selbst und versuchte sich wieder auf die Szene vor ihr zu konzentrieren. Auf keinen Fall durfte Pablo glauben, dass sie ein Paar waren. So weit käme es noch.


  „Pablo, das ist Jason und er ist nur ...“, ein Freund, beendete sie den Satz im Kopf, denn ebendieser hatte sie unterbrochen.


  „Es freut mich auch Sie kennenzulernen. Marie Antoinette hat schon so viel von Ihnen erzählt.“


  „Oh, wenn sie Ihnen ihren ganzen Namen verraten hat, dann muss es wirklich ernst sein zwischen euch.“ Mit einem verdächtigen Glitzern in den Augen schaute er von ihr zu Jason.


  Marie holte tief Luft, um diesem Idioten von einem Vampir mal zu erklären, dass er diesen Mist nicht erzählen sollte. Da hatte Jason sie auch schon im Arm und flüsterte. „Spiel mit! Oder willst du ihm den wahren Grund für mein Hiersein erklären?“


  Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Natürlich konnte sie Pablo nicht die Wahrheit erzählen, warum Jason sie begleitete. Trotzdem hielt sie seine Idee für miserabel, wenn sie ehrlich war. Zum einen log sie Pablo nicht gerne an und zum anderen war ihr Jasons plötzliche Freundlichkeit nicht geheuer. Sie würde ihr gesamtes Geld darauf verwetten, dass er etwas im Schilde führte. Doch welche Alternative hatte sie denn, als das Pärchen zu spielen? Auf die Schnelle wollte ihr keine bessere Ausrede einfallen. Und was hatte sie schon zu befürchten? In zehn Minuten war sie hier raus und die Sache überstanden.


  „Ich hol mal den Kleinen, dann habt ihr ein paar Minuten für euch“, hörte sie Pablos Stimme, die sich entfernte.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass Jasons Lippen ihren sehr nahe waren und er sich so vor sie gestellt hatte, dass es für den älteren Mann ausgesehen haben musste, als würden sie sich küssen.


  Wütend schubste sie ihn weg und befreite sich aus seinen Armen. „Hast du sie noch alle?“, zischte sie leise. „Pablo ist ein totaler Romantiker und plant bestimmt schon unsere Hochzeit.“


  Jason grinste diabolisch. „So schlimm wird es schon nicht sein. Ist doch ganz lustig.“


  „Haha“, machte Marie sarkastisch. „Ich finde das überhaupt nicht komisch. Pablo ist mein Freund und ich hasse es, ihn anlügen zu müssen. Also könntest du bitte damit aufhören und auf Abstand bleiben.“


  „Hey ihr Turteltauben!“, rief Pablo von der hinteren Tür aus und kam zu ihnen. „Sag deinem neuen Papa guten Tag, Van Helsing.“


  Bei dem Wort Papa klappte Jasons Kinnlade nach unten und sein Mund blieb offen stehen, als er seinen neuen Sohn das erste Mal erblickte. Marie konnte einfach nicht anders. Das Kichern brach aus ihrer Kehle. Auch Jasons wütende Miene konnte ihren Lachanfall nicht stoppen, ganz im Gegenteil. Tränen liefen über ihre Wange und sie musste ihren Bauch halten, während sie sich an einem Träger der Hebebühne abstützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Ja, Süßer, ... dann sag deinem ... deinem Sohn mal guten ... guten Tag“, japste sie und brach wieder in Lachen aus.


  „Du hättest mich auch vorwarnen können“, fauchte er zurück und blickte sie bitterböse an.


  „Und mir das entgehen lassen?“ Wieder musste sie kichern, bevor sie weitersprechen konnte. „Niemals.“


  Van Helsing saß auf Pablos Schulter und blickte misstrauisch von ihr zu Jason und zurück. Der graugrüne Pelz des Totenkopfaffen schimmerte im Licht der Deckenleuchte. Das weiße Fell an Gesicht, Kehle und den Ohrbüscheln sah einfach nur kuschelig aus. Marie liebte ihren kleinen Freund. Dessen Unterarme, Hände und Füße waren orangegelb gefärbt und setzten sich gerade in Bewegung. Geschickt angelte er sich über die Hebebühne zu Marie hin und schlang seine Arme um ihren Hals.


  „Na mein Kleiner, hast du mich vermisst?“, fragte sie sanft und streichelte das weiche Fell. „Wir werden jetzt eine Weile bei Freunden wohnen.“


  „Die anderen werden begeistert sein, wenn sie unseren neuen Mitbewohner kennenlernen.“ Jasons Stimme war nüchtern und er stand jetzt ein Stück entfernt, die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt.


  Marie lächelte. Mit Tieren hatte es der Vampir wohl nicht so. Hoffentlich nahmen die anderen ihren kleinen Affen freundlicher auf. Ansonsten würde sie das Schloss verlassen müssen, denn Van Helsing hatte Vorrang vor allem anderen auf der Welt. Seit sie ihn zum sechzehnten Geburtstag bekommen hatte, waren sie beide praktisch unzertrennbar gewesen. Und daran würde nichts und niemand auf der Welt etwas ändern können. Auch keine Horde Romanfiguren.


  Einziger Wermutstropfen war, dass ihr kleiner Freund die Männer nicht ausstehen konnte, die sie mochte. Jedes Mal wenn Marie einen kennengelernt hatte, den sie mochte, und ihm ihr Haustier zeigen wollte, artete es in einer Katastrophe aus. Zerbrochene Gläser waren da noch der geringste Schaden.


  Van Helsing hob den Kopf und blickte neugierig zu Jason, der sich ihnen etwas näherte. Er blieb zwar auf Abstand, aber nur so weit, dass er noch ihre Taille umfassen konnte. Dieser Schweinehund konnte es einfach nicht lassen. Aber diesem Vampir würde sie es schon heimzahlen!


  Jason beugte sich leicht nach vorne. „Eigentlich ist er ganz süß“, stellte er fest und streckte den Finger aus.


  „Vorsicht, er beißt“, warnte Marie und setzte mit einem unschuldigen Lächeln hinzu, „übrigens ist sein Name Van Helsing.“


  Sofort zog der Vampir seinen Finger zurück und warf ihr einen tadelnden Blick zu. Marie kicherte und wandte sich an Pablo. „Wir müssen leider los. Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast.“


  Pablo trat vor, streichelte dem Äffchen über den Kopf und küsste Marie auf die Wange. „Hab ich doch gern gemacht. Besucht mich aber bald wieder, dann trinken wir einen Tee zusammen und quatschen.“


  „Mach ich“, sicherte Marie ihm zu.


  Er wandte sich an Jason. „Natürlich würde es mich sehr freuen, wenn du sie begleitest. Ihr seid ein so schönes Paar“, geriet Pablo ins Schwärmen.


  Jason zeigte erneut sein falsches Lächeln – zumindest war Marie überzeugt, dass es nicht ehrlich war, sondern irgendetwas dahintersteckte – und zog sie an der Hüfte näher an sich.


  „Ich werde sie gerne begleiten“, grinste er und hauchte einen Kuss auf ihren Hals.


  Tja, selbst Schuld, dachte Marie und grinste in sich hinein, als Van Helsing lossprang und direkt auf Jasons Kopf landete. Der Vampir ließ sie auf der Stelle los und versuchte den Affen von sich runter zu bekommen. Der aber hatte seine Finger schon in Jasons Haaren verkrallt. Marie lachte, während sie das Schauspiel einen Moment beobachtete.


  Über Jasons lautes Fluchen hinweg wandte sie sich an Pablo. „Wir müssen jetzt wirklich los“, schrie sie, „ich rufe dich an, sobald es etwas ruhiger geworden ist.“


  „Mach das“, antwortete der Ältere ebenso laut und hauchte Küsse auf ihre Wangen.


  Marie drehte sich um und ging zur Tür. Als sie auf der Höhe von Jason war, der immer noch mit dem Affen kämpfte, pfiff sie. Sofort sprang Van Helsing auf ihre Schulter und ohne auf den Vampir zu achten, ging sie weiter zum Wagen.


  Am Auto angekommen, blickte Marie abwesend über das Dach in die Ferne. Ihr war gerade ein Gedanke gekommen. Die gemurmelten Gespräche der Männer, die bei Nannas Untersuchung warteten, hatten Marie etwas Entscheidendes verraten: Derjenige, der am besten geeignet war, Claire aufzuspüren, war Blake. Nur leider konnten sie den Wolf nicht gebrauchen, weil er der Gefährte von Claire und dadurch im Moment nicht zurechnungsfähig war. Aber was, wenn er es doch wäre?


  Zurzeit war Blake im Untergeschoss des Schlosses eingesperrt und bestimmt noch immer betäubt. Wenn er aufwachte, so hatte ihr Keir erklärt, würde es für ihn keine Möglichkeit geben aus der Zelle zu kommen, in die sie ihn gesteckt hatten. In dieser Position hatte Blake doch gar keine andere Wahl, als ihr zuzuhören. Und wenn sie es schaffte, dass er seinen Verstand wieder einschaltete und die Suche nach Claire aufnahm? Es wäre den Versuch wert.


  Es gab nur zwei Hindernisse. Erstens musste sie Blake dazu bringen, sich anzuhören, was sie zu sagen hatte, und das zweite Hindernis war Jason. Irgendwie musste sie den Vampir überreden, ihr zu helfen, denn ohne ihn würde sie Blake nie aus der Zelle befreien können.


  Jason war mittlerweile ebenfalls am Wagen angekommen und schaute sie über das Dach hinweg an. Na dann, mögen die Spiele beginnen! Sie lächelte ihm kurz zu und stieg ein. Die Augen misstrauisch zusammengezogen ließ er sich in den Sitz fallen. Van Helsing hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt.


  Jetzt musste ihr noch ein gutes Argument einfallen, damit Jason Blakes Zellentür öffnete. War doch ein Kinderspiel!


  


  


  Seit gefühlten Stunden versuchten Falk und Claire nun schon die Kette irgendwie zu lösen. Genau wie Claire es sich schon gedacht hatte, ließ sie sich keinen Millimeter aus der Wand lösen. Falk saß neben ihr auf der Pritsche und zerrte unermüdlich an der Kette. Doch wie die Kraft aus seinem Körper, schwand auch die Hoffnung, dass sie gerettet werden würden. Draußen schien die Sonne aufzugehen, zumindest ließ ein Blick durch das kleine Fensterloch dies vermuten. Und auch die Lichtverhältnisse hatten sich verändert. Es sah nach Tageslicht aus.


  Claire legte die Stahlglieder zur Seite und ließ den Kopf sinken. Vor ein paar Stunden hatte sie nicht schnell genug aus dem Schloss verschwinden können und jetzt wäre sie überglücklich auch nur einen von den nervigen Typen durch diese Tür kommen zu sehen. Falk erstarrte neben ihr, als ein Schlüssel sich im Türschloss drehte. Mit einem Satz stand er vor dem Bett. Er hatte sich genau zwischen ihr und dem Neuankömmling aufgebaut. Man sollte mit seinen Wünschen vorsichtig sein! Die Tür öffnete sich und im Rahmen stand ein Mann, ganz in Schwarz und mit einer Gesichtsmaske gekleidet, die verhindern sollte, dass man ihn erkannte.


  „Geh auf die andere Seite“, befahl der Neue und schloss die Tür hinter sich. „Beweg dich.“


  Falk rührte sich nicht. Claire glaubte nicht, dass er in seinem geschwächten Zustand ein wirkliches Hindernis für den anderen Mann darstellte. Sie waren beide gleich groß. Doch während sich die Muskeln bei dem Neuankömmling deutlich abzeichneten, war Falks Bauch eine Kuhle und der Rest von ihm nur Haut und Knochen. Zudem begann er auch noch bedenklich zu schwanken.


  Claire sprang auf und stützte ihn. „Setz dich.“


  „Nein“, knurrte Falk und schob sie hinter seinen Rücken. „Bleib von ihr weg, Araziel.“


  Araziel lachte so kaltherzig, dass sich Claire die Nägel aufrollten. „Ach Kleiner, wirst du es denn nie lernen?“ Er trat einen Schritt vor und schlug fest zu.


  Falks geschwächter Körper hatte dem nichts entgegenzusetzen. In Araziels Schlag lag so viel Kraft, dass es den anderen Mann ein Stück in die Höhe hob, bevor er mit dem Hinterkopf zuerst gegen eine Wand prallte. Sogar Claire konnte den Aufprall hören. Ihr wurde eiskalt und die Angst kroch in ihre Glieder, als Falk bewegungslos am Boden lag.


  „Falk“, rief sie und wollte zu ihm.


  Aber kräftige Finger legten sich um ihren Hals und zogen sie nach oben, bis nur noch ihre Fußspitzen den Boden berührten. Röchelnd zerrte sie an Araziels Handgelenken, da ihr die Luft ausging. Claire wurde von Panik befallen. Sie kratzte, zog und zerrte an seinen Armen, aber es half nichts.


  „So mein Täubchen. Du wirst jetzt ein ganz braves Weibchen sein und tun, was ich dir sagen, ansonsten kannst du erst zuschauen, wie ich diesen Waschlappen ausweide.“ Er drückte ihren Hals noch fester und Claire brannten die Lungen vom Sauerstoffmangel. „Und danach wird es sehr schmerzhaft für dich. Hast du das verstanden?“


  Claire versuchte zu nicken, schaffte es aber nicht.


  „Einmal blinzeln für nein, zweimal für ja.“ Sie blinzelte zweimal. „Sehr schön. Und jetzt verrate mir, ob du artig tun wirst, was ich dir sage?“


  Nur mit Mühe konnte Claire zweimal die Lider heben. Sie hoffte einfach, dass es für ihn ausreichte. Sie wurde immer tiefer in die Dunkelheit gezogen und ihr Körper fühlte sich an wie Blei.


  Unverhofft wurde sie losgelassen und fiel zu Boden. Hastig atmend versuchte sie ihre Lungen mit so viel Sauerstoff wie möglich zu füllen, aber der gleichzeitig einsetzende Husten hinderte sie daran. Ihr Hals kratzte und reizte sie zu immer schlimmeren Anfällen.


  Araziel ging neben ihr in die Knie und beobachtete sie. Wahrscheinlich stand dieser Scheißkerl auf so was und geilte sich jetzt daran auf. Kaum hatte sich ihr Husten etwas beruhigt und ging ihre Atmung leichter, als er grob ihr Kinn packte. Interessiert betrachtete er sie für einen Moment.


  „Gar nicht übel. Um dich mal ordentlich durchzuvögeln reicht es. Aber warum Blake so an dir hängt, kapiere ich echt nicht.“ Er stieß sie weg und stand auf. „Er war schon immer zu weich und dadurch berechenbar.“


  Claire versuchte vorsichtig aus seiner Reichweite zu kommen. Der Typ hatte sie doch nicht alle. Wer wusste, was ihm als Nächstes in den Sinn käme? Eine Faust schloss sich erbarmungslos um ihre Haare. Grob wurde sie an ihrer Mähne nach oben gezogen. Ein Schmerzensschrei kam ihr über die Lippen.


  „Und das werden wir uns zunutze machen“, sagte er leise in ihr Ohr, während er weiter an ihren Haaren riss und sie somit zwang den Kopf in den Nacken zu legen. „Wir werden ihm einen kleinen Tipp zukommen lassen, wo er dich finden kann. Natürlich wird er nicht alleine auftauchen. Nein, er wird seine Freunde im Schlepptau haben. Aber freu dich nicht zu früh, denn Darragh wird mir behilflich sein und sich um sie kümmern, wenn sie eintreffen.“ Er lachte kurz auf. „Selbstverständlich hat er keine Ahnung, dass auch er nur eine Marionette ist. Er bezahlt sogar noch dafür, dass er das Rudel für mich erledigen darf. Außer Blake natürlich, der gehört mir. Sobald er in meine Falle getappt ist, wird aufgeräumt und danach verschwinden wir an einen kuscheligen Ort.“


  Claire lief es kalt den Rücken herunter. Er hatte vor, die Wölfe in eine Falle zu locken, und da die Männer sie bestimmt nicht im Stich ließen, würden sie blind hineintappen. Vermutlich wäre Blake der Erste, denn sein Pflichtgefühl seiner Gefährtin gegenüber würde ihn dazu treiben.


  Araziel stellte sich hinter sie, zog ihren Rücken an seine Brust. Claire packte der Ekel. Sie wollte dem Typen nicht so nahe sein. Als sie die feuchte Zunge an ihrem Ohr spürte, hätte sie sich beinahe übergeben.


  „Und sobald wir drei dann an einem ruhigen Ort sind, kann Blake dabei zusehen, wie ich es seiner Gefährtin besorgen werde und sie am Ende töte.“


  Claire war wie erstarrt. Dieser Mann würde erst sie und dann Blake töten. Und was sollte aus Nanna und Sam werden, wenn den Männern etwas geschah? Natürlich würde das Königspaar für ihren leiblichen Schutz sorgen. Aber könnte Sam es verkraften, wenn Raven etwas geschah, oder Nanna, wenn ihren Jungs etwas passierte? Den beiden würde es das Herz brechen. Und das alles nur, weil Claire gemeint hatte, eine Auszeit nehmen zu müssen. All die Gründe, die dafür gesprochen hatten, erschienen nun nichtig. Hätte sie sich nur etwas angestrengt, wären die Probleme bestimmt aus der Welt zu schaffen gewesen. Sie hatte den beiden doch noch so viel zu sagen! Wenigstens würde sie Blake noch einmal sehen und ihm sagen können, dass sie ihn liebte. Auch wenn es ihr eigentlich lieber wäre, er bliebe in Sicherheit.


  Sie erwachte aus ihrer Starre, als Araziel seine Hand auf ihren Bauch schob und sie näher zog. „Leider habe ich jetzt keine Zeit deinen Körper ausführlich zu bewundern, denn die Geschäfte warten“, flüsterte er ihr ins Ohr und berührte ihre Brust. „Aber morgen früh wird alles vorbei sein. Während hier der Schutt weggeräumt wird, befinden wir uns bereits in einer anderen Stadt. Und dann werde ich mir eine Menge Zeit mit dir lassen, bevor ich dich aufschlitze.“


  Araziel stieß sie von sich und Claire landete auf allen vieren im Dreck. Sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Hastig krabbelte sie zu Falk hinüber, der etwas verdreht auf der Seite lag, das Gesicht zur Wand.


  „Falk?“, fragte sie leise und drehte ihn auf den Rücken. „Falk? Können Sie mich hören?“ Claire begann vorsichtig seine Kopfhaut dort abzutasten, wo er verletzt war. Blut konnte sie keins ausmachen. Seine Haare fühlten sich kratzig an und sie hatte Probleme durchzukommen, da jede Strähne völlig verknotet war. Als Falk leise stöhnte, beendete sie die Untersuchung und beugte sich näher zu seinem Gesicht. „Falk, aufwachen.“


  Langsam hoben sich seine Lider und Claire hatte den Eindruck, als versuche er sie zu fokussieren. „Claire?“


  Plötzlich veränderte sich sein Gesicht, als erinnere er sich an etwas. Umständlich versuchte er aufzustehen, doch Claire, die ahnte, dass ihm Araziel ins Gedächtnis gekommen war, hielt ihn fest.


  „Nicht“, sagte sie und drückte ihn vorsichtig wieder nach unten. „Er ist weg.“ Es war bezeichnend dafür, wie wenig Kraft dem Mann verblieben war, dass Claire es schaffte, ihn auf dem Boden zu halten, bis ihre Worte ihn erreichten.


  Falk entspannte sich und auch Claire sank zurück. Er studierte sie einen Moment sehr eindringlich, bevor er gequält die Augen schloss. „Was hat er getan?“


  Claire überlegte, ob sie ihm alles erzählen sollte. Aber wozu ihn aufregen? Er brauchte seine Kräfte selbst viel nötiger und ändern würde es auch nichts mehr. Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nichts. War halb so wild.“


  Er öffnete die Augen und sah sie eindringlich an. „Du bist eine schlechte Lügnerin, Claire.“


  Ihr war aufgefallen, dass sie zum Du übergegangen waren, aber das war in Ordnung in Anbetracht der Lage, in der sie sich befanden. „Wie kommst du darauf?“, fragte sie möglichst unschuldig klingend.


  Falk schüttelte den Kopf und hob langsam die Hand. Die kleine Geste schien ihn schon anzustrengen. Seine Finger fuhren langsam über ihren Hals, genau an der Stelle, wo Araziel sie zuvor gepackt hatte. „Auch dies wird in allen Farben schillern.“ Seine Mundwinkel zuckten kurz.


  „Na toll“, stöhnte Claire. „Und da hab ich mich über den Knutschfleck des Betonklotzes aufgeregt.“


  Falks Augen verengten sich. Seine Hand wanderte zu ihrem Kragen und zog den Stoff ein wenig hinab. Claire wusste, dass er sich das Mal von Blake ansah. Plötzlich nahm seine Miene einen gequälten Ausdruck an und er ließ sich nach hinten fallen.


  Claire nahm an, dass er Schmerzen haben würde. „Wo tut es weh?“


  Er öffnete die Lider und blickte sie an. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht befreien konnte. Und auch für deinen Gefährten habe ich größtes Mitgefühl.“


  „Noch sind wir nicht tot“, fauchte sie ihn an. „Und solange wir noch leben, können wir unsere Zeit damit verbringen, zu überlegen, wie wir meine Freunde warnen können, bevor sie diesem Scheißkerl in die Falle gehen.“


  Aufmerksam sah Falk sie an. „Was hat er dir erzählt?“ Er versuchte sich aufzusetzen, aber es gelang ihm erst, als Claire ihm zu Hilfe kam.


  Claire setzte sich ihm gegenüber und begann ihm zu erzählen, was Araziel gesagt hatte. „Der Typ ist echt total durchgeknallt. Zwischendurch dachte ich, ich würde die nächsten Sekunden nicht überleben.“


  „Hat er das Mal gesehen?“, fragte Falk plötzlich.


  Unwillkürlich griff sie sich an den Hals und bedeckte das Zeichen mit ihrer Hand. „Ich glaube nicht“, sagte sie schließlich. „Er hat auf der anderen Seite ...“


  „Was?“, er ließ nicht locker, als sie den Satz in der Luft hängen ließ.


  Claire schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass ihn das Mal besonders interessiert hat, falls er es überhaupt gesehen hat.“ Und ihr Ton machte klar, dass das Thema damit erledigt war. „Woher kennst du ihn?“


  Falk nickte wissend, ging aber nicht mehr darauf ein. „Ich verfolge Araziel schon eine ganze Weile“, begann er stattdessen zu erzählen. „Seit er vor Jahrzehnten ein ganzes Dorf ausgerottet hat. Als wir dort ankamen, stank es bestialisch und überall lagen Leichen jeden Alters herum.“


  „Danke“, unterbrach ihn Claire, „aber du musst wirklich nicht so ins Detail gehen. Umreiß die Ereignisse nur grob.“


  „Die Kurzform also. Er war ein paar Jahre zuvor plötzlich als Auftragskiller auf der Bildfläche erschienen, machte sich schnell einen Namen und verdiente Unsummen mit Morden, während er mit der gehobenen Gesellschaft Partys feierte. Aber die Gräueltaten in dem Dorf brachten das Fass zum Überlaufen und er tauchte unter, bevor wir die Jagd aufnehmen konnten. Seitdem bin ich ihm auf den Fersen, aber er ist ein schlauer Fuchs und mir immer einen Schritt voraus, als könnte er erahnen, was ich als Nächstes tue. Und die krönende Darstellung seiner Überlegenheit war meine Gefangennahme und die lange Inhaftierung. Mit jedem Tag, den ich hier bin, spüre ich die Demütigung und Scham deutlicher und mittlerweile hat sie erdrückende Ausmaße angenommen.“ Verbittert presste er die Lippen aufeinander.


  Mitfühlend legte Claire ihre Hand auf seine Schulter. „Wir dürfen die Hoffnung jetzt nicht aufgeben. Glaub mir, die Jungs werden uns schon rausholen.“


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte er. „Darragh hat eine Menge Söldner auf seiner Seite und Araziel ist ein listiger Fuchs. Ich nehme mal an, die Jungs sind Werwölfe in einem Rudel?“


  „Ja“, stimmte Claire zu.


  Falk schüttelte den Kopf. „Dann haben wir keine Hoffnung. In der Umgebung gibt es nur ein Rudel, das überhaupt eine Chance hätte, es mit Darragh und Araziel aufzunehmen. Und soweit ich weiß, hat Shayne keinen Kontakt zu Menschen.“


  „Dann bist du aber ganz schön schlecht informiert. Zufällig hat er mittlerweile Kontakt zu einigen von uns Menschen.“


  Zuerst presste er die Lippen aufeinander, dann entspannte sich sein Gesicht. „Dann hoffen wir, dass die Männer so gut sind wie ihr Ruf.“


  „Sie sind besser“, erwiderte Claire fest. Insgeheim schickte sie ein Stoßgebet zum lieben Gott, dass sie recht behalten würde. Doch im Moment hatte sie ein dringenderes Problem, und zwar ein ganz menschliches. „Falk, da wir vorhin schon von Peinlichkeiten gesprochen haben ...“


  „Mmh ...?“, brummte er.


  Claire schluckte ihren Stolz hinunter. „Na ja, ich müsste mal zur Toilette und hier gibt es nicht einmal einen Wandschirm. Könntest du dich vielleicht ...?“


  Er lächelte etwas amüsiert. „Ich werde die Augen und Ohren zuhalten. Beruhigt?“


  „Mehr kann ich wohl zurzeit nicht erwarten, schätze ich.“ Claire ging zur Toilette, vergewisserte sich, dass Falk sein Versprechen hielt, bevor sie sich auf die Keramik setzte.


  Als sie sich erleichtert hatte, zog sie schnell ihre Hose hoch, bevor sie die Spülung betätigte. „Danke“, sagte sie und setzte sich wieder neben ihn.


  „Jederzeit“, zwinkerte er ihr zu. „Und jetzt lass uns weiter versuchen, ob wir diese dämlichen Ketten nicht doch loswerden können.“


  Claire seufzte genervt, da sie wusste, wie aussichtslos diese Versuche waren. Aber besser irgendetwas zu tun, als nur dazusitzen und auf das Ende zu warten. Blieb die Hoffnung, dass es ein Happy End geben würde.


  


  


  17. Kapitel


  


  


  Darraghs Finger trommelten rhythmisch auf die Schreibtischplatte und sein Blick wanderte alle paar Minuten zur Uhr. Er hasste es zu warten. Und noch viel mehr hasste er es, dass er den Verursacher dieser Warterei nicht zur Rechenschaft ziehen konnte. Dieser gottverdammte Araziel! Um Mitternacht hatte er hier sein und ihm die kleine Menschenfrau übergeben wollen und jetzt war es schon acht Uhr früh.


  Ungeduldig stand Darragh auf, schaute zuerst aus dem Fenster und begann schließlich durch das Zimmer zu wandern. Du hast so lange gewartet, da kommt es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an, beschwor er sich selbst Ruhe zu bewahren. Gut, Araziel verspätete sich, aber bis jetzt hatte der Auftragskiller noch immer seinen Part der Abmachung eingehalten und Darragh hatte keinen Grund anzunehmen, dass es diesmal anders sein könnte. Schließlich war der Killer nur an Geld interessiert, etwas anderes zählte nicht.


  Deshalb war Araziels Wunsch, Blake persönlich zu töten, sehr merkwürdig. Leider hatten Francescos Nachforschungen rein gar nichts ergeben, was auf eine Verbindung zwischen den beiden hinwies. Aber das musste nichts heißen. Da keiner genau wusste, wer Araziel war und woher er kam, blieb auch seine Vergangenheit im Dunkeln.


  Allerdings waren sie Blake betreffend auf interessante Details gestoßen, die den schwarzen Wolf in einem völlig anderen Licht erschienen ließen. Bis vor ein paar Jahrhunderten, bevor er so edel geworden war, war auch er ein Söldner gewesen. Ein Mörder im Auftrag desjenigen, der das meiste Geld locker machte. Da konnte es mit der Ehre ja wohl kaum so weit her sein. Vielleicht war es ja möglich – mit den richtigen Argumenten natürlich – diesen Blake auf seine Seite zu holen. Der schwarze Wolf war ein guter Kämpfer und Darragh brauchte immer gute Männer, die ihm den Rücken freihielten. Wenn er aber Blake überzeugen wollte, dann brauchte er die Menschenfrau, und zwar bald.


  Wie auf Kommando öffnete sich die Tür. Darragh wusste sofort, dass es nur Araziel sein konnte, denn kein anderer würde es wagen, unaufgefordert bei ihm einzutreten. Seltene Freude beschlich Darragh. Endlich war die Menschenfrau in seiner Gewalt.


  Doch schon im nächsten Moment erlosch seine Freude, denn der Auftragskiller war allein gekommen. Der Zorn brodelte in Darragh höher, während er dem anderen dabei zusah, wie dieser sich seelenruhig an seinem Single Malt bediente.


  „Wo ist sie?“, herrschte er den Schwarzhaarigen schließlich an.


  „Sicher verwahrt“, antwortete Araziel ruhig und nippte an seinem Glas.


  „Was soll das heißen? Warum ist sie nicht hier, so wie es abgemacht war.“


  „Abgemacht war, dass ich sie entführe. Ich habe dir nie zugesichert, dass ich sie dir übergebe.“ Araziel setzte sich in Darraghs Sessel und legte seine Füße auf den Schreibtisch. „Sie ist mein Köder für Blake. Aber das sollte für dich nichts ändern.“


  „Natürlich ändert es was“, brauste Darragh auf, wobei er fieberhaft überlegte, wie er ihn überlisten könnte.


  Araziel blieb völlig gelassen. „Du kannst Shayne anrufen und deine Forderungen stellen. Ich gebe dir mein Wort, das Weib wird in meiner Gewalt bleiben, bis ich ihrem Leben ein Ende setze, sobald ich ihrer überdrüssig bin.“ Er trank einen Schluck Whiskey. „Was in etwa einer Woche der Fall sein dürfte“, setzte er noch hinzu.


  „Ich habe dir eine Menge Geld bezahlt. Und zwar dafür, dass du mir die Schlampe übergibst und nicht, dass du deine Geilheit an ihr stillst.“


  „Noch habe ich kein Geld gesehen, wenn ich dich erinnern darf.“ Araziels Stimme war kalt und duldete keine Widerrede. „Du behältst dein Geld und ich die Kleine. So bekommen wir beide, was wir wollen. Also was sagst du? Haben wir einen Deal?“


  Darragh wägte seine Möglichkeiten ab. Erstens, er ging auf den Deal ein. Dabei hatte er eigentlich nichts zu verlieren. Er bekam die Menschenfrau als Druckmittel und konnte obendrein sein Geld behalten. Zweitens, er würde darauf bestehen, dass Araziel ihm die Kleine aushändigte. Da könnte er aber auch versuchen, einen Werwolf auf Diät zu setzen. Wenn der Auftragskiller etwas haben wollte, waren diejenigen, die sich ihm in den Weg stellten, schon bald nur noch verwesende Körper.


  Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, wie Darraghs Entscheidung ausfiel. Natürlich würde er auf Araziels Forderungen eingehen. Denn so bekamen sie beide, was sie wollten.


  „Also gut“, stimmte Darragh zu. „Du hältst die Kleine unter Verschluss, bis ich habe, was ich wollte und danach ist sie dein Problem.“


  „Hier“, statt einer Antwort zog er einen Umschlag aus seiner Lederjacke und warf ihn Darragh zu.


  Der Wolf fing sie auf. „Was ist das?“


  „Sieh rein, dann weißt du es.“


  „Zuerst will ich dein Wort, dass du dem Deal zustimmst.“


  Darragh war kein Idiot und erst, nachdem Araziel ihm sein Wort gegeben hatte, zog er die Papierbögen aus dem Kuvert. Er faltete die Seiten auseinander und überflog den Bauplan.


  „Das ist ein Bahnhof“, stellte Darragh schließlich fest. „Was soll ich damit?“


  „Das sind die detaillierten Pläne des stillgelegten Bahnhofs im Süden der Stadt.“ Araziel erhob sich, stellte sein Glas ab und beugte sich ebenfalls über die Blätter, die ausgebreitet auf dem Tisch lagen. „Siehst du die vielen Gänge, da könnte man anderen, die sich nicht auskennen, die perfekte Falle stellen.“


  Darragh studierte aufmerksam die Zeichnung. Sein Gegenüber hatte nicht unrecht, das Gebäude war mehr als geeignet, anderen eine Falle zu stellen. Allerdings nur, wenn seine Feinde sich nicht auskannten. Und noch etwas beschäftigte ihn. Araziels Fixierung auf Blake und seine freiwillige Hilfe. Schließlich war der andere ein Auftragskiller und nur loyal, wenn man ihn dafür bezahlte. Darragh wusste, dass er auf der Hut sein musste, denn Araziel verfolgte ausschließlich seine eigenen Ziele.


  „Shayne ist nicht blöd. Sobald ich ihn dahin bestelle, wird er sich die Pläne aus dem Internet ziehen. Der mag vieles sein, aber ein Dummkopf, der blind in eine Falle tappt, ist er nicht.“ Darragh hasste die Kämpfer und wofür sie eintraten, aber er würde nicht noch einmal den Fehler machen, sie zu unterschätzen.


  „Ich verstehe deine Angst. Schließlich haben er und seine Kämpfer dir beim letzten Mal ganz schön in den Arsch getreten.“


  „Ich habe keine Angst“, zischte Darragh und ballte die Hände zu Fäusten. „Nie hätte ich erwartet, dass ein Werwolfrudel so tief sinken kann und sich mit diesen elenden Blutsaugern zusammentut.“


  „Schon klar“, winkte Araziel ab. „Um auf deinen Einwand zurückzukommen. Der Bahnhof wurde lange vor dem Internet stillgelegt und bis jetzt hat sich noch keiner die Mühe gemacht, ihn zu erfassen. Ich habe eine Woche gebraucht, um herauszufinden, wo sich die Pläne befinden. Und glaub mir, ich verstehe was von Computern. Das heißt, wenn du Shayne und sein Gefolge morgen Abend dorthin bestellst, werden sie keine Ahnung vom Gelände haben.“


  „Er wird Späher schicken.“


  „Deine Leute werden doch wohl in der Lage sein, ein paar einzelne Wölfe auszuschalten?“, höhnte Araziel.


  Darragh hatte Mühe seine Wut zu unterdrücken, am liebsten würde er diesem arroganten Großmaul den Hals brechen. Aber er ermahnte sich zur Ruhe. Noch brauchte er ihn. „Natürlich werden wir sie aufhalten.“


  „Na dann“, Araziel hob sein Glas und prostete ihm zu. „Ruf Shayne an und sag ihm, was er zu tun hat.“ Sein Handy piepste und er zog es aus der Tasche. Nach einem Blick aufs Display verzog sich sein Gesicht zu einem bösartigen Grinsen. „Warte noch ein paar Minuten und dann dürfte der Augenblick perfekt sein, um Shayne anzurufen.“


  „Warum nicht gleich?“, fragte Darragh, der kein Wort verstand.


  „Gib ihm einen Moment, es zu verdauen.“


  Darragh war klar, dass es keinen Wert hatte, weiter zu bohren. Außer kryptischen Bemerkungen würde er aus Araziel nichts rausbekommen. Ein paar Minuten könnte er noch warten und die Vorfreude genießen. Es würde ihm ein ungeheures Vergnügen bereiten, Shayne gleich auf den Knien zu wissen. Endlich hatte er den blonden Wolf da, wo er ihn haben wollte: am Boden und vorzugsweise ohne Kopf. Oh ja, er würde jede Sekunde auskosten.


  


  


  Shayne und seine Männer hatten sich im Computerraum eingefunden und auch die Vampire waren nach und nach dazugestoßen. Der Morgen graute und jetzt saßen sie alle untätig hier rum. Seit über einer Stunde berieten sie über ihr weiteres Vorgehen. Aber eigentlich drehten sie sich nur im Kreis, denn ihre Suche nach Claire hatte zu keinem Ergebnis geführt. Sie hatten nicht die kleinste Spur, geschweige denn auch nur eine Ahnung, wo sie mit der Suche anfangen sollten.


  Die einzige Hoffnung auf einen Hinweis hatte sich in Rauch aufgelöst. Stone und Keir hatten die Umgebung, in der Claire verschwunden war, gründlich untersucht. Sie waren Claires Geruch gefolgt, aber die Spur verlief sich auf einem kleinen Parkplatz, der über keine Videoüberwachung verfügte. Und da sie auch nur einen groben Zeitpunkt für Claires Verschwinden hatten, konnten sie auch die Aufnahmen umliegender Verkehrskameras nicht gebrauchen. Es war zum Haareraufen. Ein Mensch konnte doch nicht einfach so verschwinden, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Aber außer Claires Schuhen und ihrer Handtasche war da nichts.


  Verärgert drehte er sich zu Taylor um, der zwischen fünf Bildschirmen hin und her sauste und pausenlos auf die Tastatur hackte. „Schon was gefunden?“, herrschte er ihn an.


  Taylor drehte sich samt Stuhl zu ihm um. „Sorry Boss. Aber ich überwache die ganze Gegend und durchsuche das Internet nach Hinweisen. Sobald sich etwas tut, bist du der Erste, der es erfährt.


  Shayne nickte. Ja, er war ungerecht zu dem Kleinen, aber sie hatten keine Zeit. Und Max ließ sich auch nicht blicken. Vor einiger Zeit war er kurz bei ihnen gewesen, bevor er sich in Ravens Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, um zu telefonieren.


  „Wir werden sie finden“, beschwor Letizia ihn und legte beruhigend ihre Hand auf seine Schulter.


  „Hoffen wir es“, erwiderte er leise und setzte hinzu: „Und hoffen wir, dass Nanna bald über den Berg ist. Diese Ungewissheit treibt mich in den Wahnsinn.“


  Letizia nickte wissend. „Midnight tut alles.“


  „Ich weiß, aber …“


  Shayne wurde von Max unterbrochen, der eben zur Tür hereinkam. Sein Gesicht zeigte deutlich, dass er keine guten Nachrichten hatte. Auch Letizia schien das zu merken, denn sie ging zu ihm hin und schaute ihm ins Gesicht.


  „Was ist los, mein Sohn?“, fragte sie vorsichtig. Wahrscheinlich wollte sie genauso wenig wie sie alle noch mehr schlechte Neuigkeiten hören.


  Max legte seine Hände auf ihre Schultern, was ein schlechtes Zeichen war. „Mutter, Lorcan hat mich eben angerufen.“


  „Was ist los?“, fragte sie noch einmal, diesmal wesentlich nervöser. „Sag schon, Max, was wollte er?“


  Shayne hatte keine Ahnung, wer dieser Lorcan war. Er würde Max später danach fragen. Aber der Anruf schien die Königin wirklich beunruhigt zu haben, was wiederum Shayne aufhorchen ließ. Bitte, nicht noch mehr schlechte Nachrichten.


  Max holte tief Luft. „Vor ein paar Minuten gab es eine Explosion. Eine eurer Limousinen ist von der Bombe völlig zerstört worden. Der Fahrer und …“, er machte eine kurze Pause. Es fiel Max schwer, den Satz zu vollenden.


  „Wer noch?“, fragte Letizia laut und riss an Max' Shirt. „Wer war noch im Auto?“


  Max nahm die Hände von Letizia in seine. „Calandra“, sagte er leise. „Mom, es tut mir leid, ich weiß, sie war deine Freundin.“


  Letizia hatte die Augen geschlossen, aber über ihre Wangen kullerten die Tränen wie kleine Sturzbäche. „Calandra“, hauchte sie erstickt. „Warum? Warum war sie in diesem Auto?“ Sie öffnete die Augen und auch ihre Stimme wurde lauter. „Warum? Hattest du nicht gesagt, ihr hättet die Autos untersucht und da wären keine Bomben.“


  Ethan trat an ihre Seite und zog sie in seine Arme. „Liebling, hör auf! Du weißt, dass sie nichts dafür können.“


  „Ich weiß“, schluchzte die Königin. Sie vergrub ihr Gesicht an Ethans Brust und weinte. In diesem Moment war sie einfach nur jemand, der einen geliebten Menschen verloren hatte.


  Shayne fühlte mit ihr. Er kannte Calandra zwar kaum, hatte nur auf dem Ball ein paar Worte mit ihr gewechselt, aber er konnte Letizias Schmerz verstehen. Nicht vorzustellen, wenn es einer seiner Freunde gewesen wäre.


  Plötzlich löste sich Letizia von ihrem Mann und schaute mit tränenverschleierten Augen in die Runde. Schmerz und die Trauer standen in ihrem Gesicht und doch sah sie in diesem Moment mehr denn je wie eine Vampirkönigin aus. Stolz straffte sie die Schultern.


  „Ich will diese Schweine“, stellte sie unmissverständlich klar. „Ich will, dass ihr Claire zurückholt und jeden, der sich euch in den Weg stellt, vernichtet. Ab jetzt ist es vorbei mit der Nettigkeit. Wir werden diese verdorbene Brut ausrotten und dafür sorgen, dass sie niemandem mehr schaden können.“ Ihr Blick war wild und ihr Ton hart. „Maximilian, ruf unsere Armee zusammen. Jeder, der verfügbar ist, wird euch dabei unterstützen.“


  „Mom, übereil bitte nichts. Noch wissen wir nicht einmal, wo Claire gefangen gehalten wird.“


  „Mach die Armee kampfbereit!“, befahl sie. „Sobald ihr den Einsatzort kennt, werden du und Shayne die Männer anführen. Ihr werdet diesen Darragh ausfindig machen und ihn ein für alle Mal erledigen.“


  „Liebling, vielleicht sollten wir etwas Geduld haben“, versuchte Ethan sie zu beschwichtigen.


  „Nein! Der Kerl hat es die längste Zeit auf unsere Familie und unsere Freunde abgesehen. Ich werde nicht zusehen, wie er immer weiter Trauer über uns bringt. Jetzt ist Schluss! Wir rotten die ganze Bande aus, die wie ein Krebsgeschwür an uns klebt. Und zwar bis auf den letzten Mann, wenn es sein muss.“ Letizia drehte sich zu Max. „Und wenn ihr die ganze Stadt auf den Kopf stellen müsst, findet sie und bringt unsere Claire nach Hause. Das ist ein Befehl deiner Königin, Maximilian Dark!“


  Dem hatte Max nichts entgegenzusetzen und resigniert zog er sein Handy. „Lorcan, versetz alle in Bereitschaft.“


  Dank ihrer guten Ohren hört jeder im Raum das ungläubige „Alle?“ durchs Telefon.


  „Ja alle!“, wiederholte Max gereizt.


  „Aber das sind an die tausend Vampire. Willst du einen Krieg anzetteln?“, fragte sein Gegenüber ungläubig.


  „So ungefähr. Wir werden einen Krieg beenden, und zwar für unsere Königin“, stellte Max unmissverständlich klar.


  „Die Männer werden bei Anbruch der Nacht bereitstehen und auf deine Befehle warten“, versicherte ihm Lorcan.


  „Gut. Ihr bleibt in Bereitschaft, bis ihr von Shayne oder mir Befehle erhaltet.“


  „Dem Wolf? Die Männer werden keine Befehle von einem Köter entgegennehmen.“


  Shayne wollte schon aufbrausen, als Ethan Max das Telefon abnahm und in den Hörer herrschte: „Ihr werdet tun, was eure Königin euch befiehlt! Ich sage es nur ein Mal: Shayne und sein Rudel gehören jetzt zu unserer Familie. Und ich verlasse mich darauf, dass du diese Tatsache auch dem Letzten klar machst.“


  „Jawohl, Eure Hoheit!“


  Ethan gab Max das Handy zurück, dann legte er den Arm um die Schultern seiner Frau und führte sie aus dem Raum. „Haltet uns auf dem Laufenden.“


  Max schüttelte ungläubig den Kopf, bevor er sich wieder seinem Telefonat zuwandte. „Dann wäre das wohl geklärt. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe.“ Er legte auf und blickte Shayne an. „Darragh hat einen gewaltigen Fehler gemacht.“


  „Scheint mir auch so“, erwiderte der Wolf. „Jetzt brauchen wir nur noch das Ziel.“


  In diesem Moment klingelte Shaynes Handy. Nach einem Blick aufs Display schaute er Taylor an. „Unterdrückte Rufnummer.“


  „Kein Problem“, sagte der junge Wolf und tippte schon wieder. „Ich werde den Anruf zurückverfolgen, du musst ihn nur lange genug an der Strippe halten.“


  Shayne nickte und nahm das Gespräch an. „Ja.“


  „Hallo Shayne.“ Darraghs süffisante Stimme würde er immer wiedererkennen. „Ich glaube, du vermisst etwas, das sich in meiner Obhut befindet.“


  „Was willst du?“, knurrte Shayne.


  „Och, nicht viel. Ich will nur den Wikinger, wir beide haben noch eine Rechnung offen.“


  „Du willst also, dass ich dir einen meiner Männer ausliefere? Sonst noch Wünsche?“ Shaynes Stimme triefte vor Sarkasmus. Nicht für eine Sekunde dachte er daran, einen seiner Männer ans Messer zu liefern.


  „Wenn du mich schon so fragst. Natürlich wirst du mir auch dein Rudel unterstellen, sonst wird die kleine Menschenfrau mal erfahren, was Schmerzen sind.“


  Shayne bezwang mit Mühe den Zorn, der in ihm aufstieg. „Ach, werde ich das? Ich glaube eher, dass ich dich vernichten werde.“


  Darraghs kaltes Lachen drang an sein Ohr. „Du hast doch gar nicht den Schneid dafür, kleiner Welpe. Und diesmal werden dir auch deine Vampirfreunde nichts nützen. Das letzte Mal war das Überraschungsmoment auf deiner Seite, doch diesmal bin ich vorbereitet.“ Seine Stimme wurde kälter. „Du kommst heute Abend um sieben Uhr zum alten Bahnhof, der im Süden der Stadt liegt. Du wirst mir dein Rudel übergeben und Drake aushändigen. Dann bekommst du das Menschenweib wieder, und zwar relativ unversehrt.“


  „Was hast du ihr angetan?“, fragte Shayne und ein tiefes Knurren begleitete seine Worte. „Ich schwöre dir, wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast …“


  „Du bist nicht in der Position, mir zu drohen. Sei pünktlich und versuch erst gar nicht irgendwelche krummen Dinger, denn sonst wird die Schlampe mal erfahren, was Folter bedeutet.“


  Es wurde aufgelegt und sofort schaute Shayne zu Taylor, der betrübt den Kopf schüttelte. „Es war zu kurz.“


  Shayne pfefferte sein Handy gegen die Wand und zerlegte es so in seine Einzelteile. Er machte seiner Wut Luft, indem er sämtliche Kraftausdrücke benutzte, die ihm einfielen.


  „Bist du jetzt fertig?“, fragte Max.


  „Nein. Ja.“ Der Wolf atmete ein paarmal tief ein und aus, bis er sich wieder im Griff hatte. „Deine Mutter hat recht. Zeit die Sache zu beenden.“


  Max und die anderen nickten zustimmend und damit war es beschlossen. Am Rande bekam Shayne mit, wie Max seine Männer instruierte. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde dieser Krieg beendet sein. So oder so, die Sache würde ein Ende haben.


  Der Wolf ließ den Kopf hängen. Hoffentlich konnten sie diesen Krieg gewinnen, ohne weitere Verluste zu erleiden. Doch jetzt war es an der Zeit, seine Kämpfer in Bereitschaft zu versetzen.


  


  


  Marie schloss leise die Tür zum Computerraum hinter sich und schlich den Gang zu den Zellen entlang. Es kam ihr gelegen, dass die Männer keinerlei Notiz von ihr nahmen. Seit ihrer Kindheit beherrschte sie die Kunst, sich unsichtbar zu machen. Auf den spießigen Feiern ihrer Eltern hatte sie schnell gelernt, sich völlig unauffällig zu verhalten. Marie konnte sich leise in eine Ecke zurückziehen und die Menschen um sie herum vergaßen sie und schenkten ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Kein Kunststück, wenn man vermeiden musste, in irgendeiner Form aufzufallen. Heute fiel ihr das allerdings etwas schwerer: Grellbunte Haare trugen eben nicht gerade zur Unauffälligkeit bei.


  Sie bog um eine Ecke und stand direkt vor einer Stahltür, die mit einem elektronischen Schloss gesichert war. Verflixt, warum mussten die so fortschrittlich sein. Und nun? Marie hatte, wenn sie ehrlich war, keinen Gedanken an Schlösser verschwendet. Nun, sie hatte erwartet …


  Ja, was hatte sie eigentlich erwartet? Um der Wahrheit Genüge zu tun, sie hatte geglaubt, einfach in Blakes Zelle spazieren zu können. Ihr Plan war es, den Wolf dazu zu bringen, seinen Verstand wieder einzuschalten und sich auf die Suche nach Claire zu begeben.


  Nachdem sie Pablos Werkstatt verlassen hatten, versuchte sie die ganze Heimfahrt über Jason davon zu überzeugen, dass er ihr half, Blake zu befreien. Mittlerweile war sie fest davon überzeugt, dass nur er sie finden konnte. Und Marie war schon immer der Meinung gewesen, dass man seinem Herzen folgen musste und Ahnungen nicht einfach ignorieren durfte. Aber Jason war natürlich anderer Ansicht und hatte ihr eindringlich zu verstehen gegeben, dass er ihr Vorhaben für eine Schnapsidee hielt.


  Erst als sie am Schloss ankamen, fand ihre Diskussion ein jähes Ende. Shayne war stinksauer, weil Jason nicht Bescheid gegeben hatte, dass er mit ihr eine Spritztour unternahm. Der Vampir stand ziemlich gelangweilt rum, während Shayne sich austobte. Marie hatte versucht zu erklären, dass es ihre Schuld gewesen sei, aber Jason hatte sie mit einem einzigen eiskalten Blick zum Schweigen gebracht. Und warum sollte sie sich den Zorn eines Werwolfes aufhalsen, wenn der Vampir das gar nicht wollte. Marie würde die Sache auf alle Fälle zu einem späteren Zeitpunkt aufklären.


  Was ihr jetzt aber auch nicht weiterhalf, denn sie stand immer noch vor einer verschlossenen Tür, ohne die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte. Öffnen konnte sie die Tür nur, wenn sie den Zahlencode hätte. Aber wie sollte sie da bitte schön rankommen, ohne dass die ganze Meute Verdacht schöpfte? Sie konnte ja schlecht zu Shayne gehen und sagen: ‚Hey, gib mir mal den geheimen Code für euer streng bewachtes Anwesen. Wir kennen uns zwar kaum, und leider kann ich dir auch nicht sagen, warum ich die Kombination brauche. Du musst mir einfach vertrauen.‘ Was der Mann darauf antworten würde, konnte sie sich bildlich vorstellen. Danke, aber auf diese Erfahrung würde sie dann doch lieber verzichten.


  Vielleicht sollte sie Pablo anrufen, damit er ihr half. Diesen Gedanken verwarf sie allerdings sofort wieder. Sie durfte ihn nicht noch mehr in die Sache hineinziehen, als sie das ohnehin schon getan hatte. Es war eine blöde Idee gewesen, sich von Jason kutschieren zu lassen. Aber sie hatte nicht widerstehen können. Sein Gesicht, weil sie ihr Baby abholen wollte, war Gold wert gewesen. Sie hatte unbedingt seine Reaktion sehen wollen, wenn sich das Baby als kleiner Affe herausstellte. Und es hatte ihre Erwartungen um einiges übertroffen. Unwillkürlich hoben sich ihre Mundwinkel.


  „Ein Penny für deine Gedanken“, drang Jasons Stimme zu ihr durch.


  Marie drehte sich ruckartig um. Van Helsing, der auf ihrer Schulter saß, schlang seine Arme und Beine um ihren Kopf, um nicht runterzufallen. Sofort streichelte sie über den kleinen schwarzen Kopf und murmelte leise: „Schon gut, Kleiner. Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Komm her.“ Sie streckte die Armen nach ihm aus und der Affe nahm das Angebot sofort an. Sie knuddelte den kleinen Kerl einen Moment, bevor sie sich wieder auf den Mann an der gegenüberliegenden Wand konzentrierte.


  „Kein Geld“, beantwortete sie seine Worte. „Quid pro quo. Sag du mir deine Gedanken, dann sage ich dir meine.“


  „Besser nicht.“ Seine Miene war versteinert und seine Augen ausdruckslos. „Und jetzt bringe ich dich zurück zu den anderen und sag Cuthwulf, dass er ein Auge auf dich haben soll, damit du diese dämliche Idee nicht in die Tat umsetzen kannst.“


  „Die Idee ist nicht dämlich“, verteidigte sie sich. „Du hast selbst zugegeben, dass Blake am besten geeignet ist, Claire ausfindig zu machen.“


  „Ja, habe ich“, erwiderte er aufgebracht. „Aber ich habe dir auch gesagt, dass er nicht zurechnungsfähig ist. Wenn du ihm auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zu nahe kommst, tötet er dich, wenn er glaubt, dass du zwischen ihm und seiner Gefährtin stehst.“


  „Aber das tue ich doch gar nicht.“ Marie verstand das Problem nicht. Jason sagte doch selbst, dass Blake ihr nur gefährlich werden würde, wenn sie ihm im Weg stand. Aber sie tat doch genau das Gegenteil. Sie wollte doch, dass er sich auf dem schnellsten Weg zu Claire begab und sie nach Hause brachte. Ergo, würde der Wolf ihr nichts anhaben.


  Jason stöhnte frustriert. „Du treibst mich in den Wahnsinn. Blake denkt nicht logisch. Ein falsches Wort, und sei es noch so unbeabsichtigt, und du bist Geschichte. Geht das nicht in deinen Kopf?“


  Marie hob Van Helsing auf ihre Schulter und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Ich werde nichts Falsches sagen, denn ich verfolge dasselbe Ziel. Also wenn du jetzt so freundlich wärst, das Schloss zu öffnen? Wir verschwenden hier nämlich kostbare Zeit.“


  Jason schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Weißt du was“, sagte er resigniert. „Mach, was du willst. Wenn du dich umbringen lassen willst, ist das schließlich dein Problem.“


  Er drehte sich um, tippte eine Zahlenfolge in die Tastatur und der Weg war frei. Marie marschierte in den Flur, an dessen Seiten vergitterte Zellen lagen. „Ganz schön altmodisch“, kommentierte sie die Einrichtung.


  Schweigend ging er an ihr vorbei den Gang hinunter und blieb vor der letzten Zelle stehen. Marie folgte ihm. Als sie durch das Gitter sah, bekam sie einen kleinen Schock. Vor ihr stand nicht der emotionslose Riese, sondern ein pechschwarzer Wolf. Seine Zähne waren gefletscht und Speichel tropfte aus seinem Maul.


  Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und prallte mit Jason zusammen, dem sie prompt mit ihren Absätzen auf den Fuß latschte. Marie trat eilig zur Seite und murmelte ein „‘Tschuldigung“. Jasons mahlte mit dem Kiefer, was sie veranlasste, sich lieber wieder auf Blake zu konzentrieren. Der Wolf beobachtete sie mit seinen schwarzen Augen, die wie tiefe seelenlose Löcher wirkten. Ein Schauer jagte über ihren Rücken, aber an Rückzug war nicht mehr zu denken.


  „Blake?“, fragte sie vorsichtig. „Kannst du mich verstehen?“ An Jason gewandt wiederholte sie ihre Frage. „Kann er mich verstehen?“


  „Normalerweise spielt es keine Rolle, ob sie verwandelt sind. Ihr Verstand arbeitet in beiden Gestalten auf dieselbe Weise. Aber sieh ihn dir an, der ist jenseits von Gut und Böse.“


  Marie schüttelte den Kopf. „Wir müssen es aber versuchen, schließlich geht es um das Leben von Claire. Wenn wir nicht zu ihm durchdringen, was wird dann aus ihr?“


  „Zum einen rede bitte in der Ich-Form, denn ich werde dich bei dieser Scheißidee bestimmt nicht auch noch unterstützen. Und zum anderen siehst du doch selber, dass mit dem im Moment nicht zu reden ist. Völlig abgedreht halt.“


  Sie nahm eine Bewegung in dem Augenwinkel wahr und mit runtergeklapptem Kinn beobachtete sie, wie aus dem Wolf ein Mann wurde. Beeindruckt starrte sie ihn eine Weile an. „Wahnsinn. Hast du das gesehen?“, fragte sie Jason, der gelangweilt an den Gittern einer anderen Zelle angelehnt stand. „Das ist unglaublich. Wie machen die das? Mannomann, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich würde es nicht glauben.“


  „Ja beeindruckend“, gab der Vampir zurück. „Wölfe sind halt alle Angeber und glauben mit ihrem kleinen Kunststück könnten sie einen beeindrucken. Was bei kleinen Menschenfrauen ja auch zu funktionieren scheint.“


  „Pah, das klingt stark nach Eifersucht.“


  „Worauf denn?“, fragte Jason bissig zurück. „Ich bin nicht gerade scharf auf Flöhe und es reizt mich auch nicht, mir selbst die Eier lecken zu können.“


  Marie lachte. „Danke, das ist genug Kopfkino für einen Tag.“


  „Was wollt ihr?“, riss Blakes grollende Stimme sie aus ihrer Unterhaltung.


  „Claire retten“, sagte Marie überzeugt und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Gefangenen zu. „Nach allem, was man sich erzählt, bist du derjenige, der sie am schnellsten aufspüren kann. Nur leider behaupten alle, dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast.“


  „Sagen sie das?“, fragte Blake frostig.


  „Ja. Allerdings bin ich anderer Meinung. Ich glaube, du brauchst nur jemanden, der dich aus deinen chaotischen Gedanken holt und dir sagt, was jetzt das Wichtigste ist.“


  Blake trat dicht an die Gitter, schlang seine Finger um die Streben und blickte sie emotionslos an. „Und du denkst, dass du dieser Jemand bist. Sag mir, kleine Menschenfrau, was lässt dich auf diesen Gedanken kommen?“


  Marie wollte näher zu Blake treten, aber Jason hielt sie am Arm zurück. „Das reicht“, zischte er.


  Der Wolf fixierte den Vampir, während er weiter mit Marie sprach. „Gut, wenigstens hast du dir einen Beschützer mitgebracht.“ Er drehte ihr das Gesicht zu und nickte in die Richtung des Affen. „Zwei sogar, wenn man deinen kleinen Freund mitzählt.“


  Van Helsing, der sich offenbar angesprochen fühlte, sprang direkt von ihrer Schulter zu Blakes. Marie wollte nach ihm greifen, wurde aber erneut von Jason festgehalten. Hilflos musste sie zusehen, wie Blake sich zusammen mit dem Affen von den Gittern entfernte. Die schlimmsten Horrorszenarien spielten sich vor ihren Augen ab und sie sah ihren kleinen Freund schon als Werwolffrühstück enden. Doch Blake überraschte sie, als er ihn am Kinn kraulte. Van Helsing, der keine Streicheleinheit ausließ, legte den Kopf nach hinten und genoss es sichtlich.


  Marie entspannte sich und schüttelte Jasons Finger ab. „Er heißt Van Helsing.“


  Blakes Blick wanderte zu ihr. „Netter Name. Ich wette, der Blutegel neben dir fand ihn bestimmt sehr amüsant.“ Er ignorierte Jasons Schimpftirade. „Sag mir mal, Freundin von Claire …“


  „Marie“, sagte sie schnell.


  „Marie“, wiederholte er. „Was lässt dich glauben, dass ausgerechnet du mir helfen könntest? Schließlich bin ich doch völlig durchgeknallt.“


  „Wenn sich einer mit chaotischen Gedankengängen auskennt, dann ich“, bekannte sie mit einem Schulterzucken. „Außerdem verfolgen wir beide dasselbe Ziel, oder nicht?“ Nachdenklich legte sie den Kopf schief. „Allerdings glaube ich langsam, es stimmt gar nicht, dass du verrückt bist. Auf mich machst du einen bestechend klaren Eindruck.“


  „Findest du?“ Blake trat wieder an die Gitter, Van Helsing auf seiner Schulter beobachtete alles und machte einen äußerst zufriedenen Eindruck dabei. „Meine Freunde haben recht getan, als sie mich hier festsetzten. Wenn nicht, wäre ich kopflos in die Nacht gestürmt, als die Nachricht mich erreichte. Doch mittlerweile hatte ich Zeit, meine Gedanken zu ordnen und mich unter Kontrolle zu bringen.“


  „Das sah aber anders aus, als wir eben hereinkamen“, wandte Jason ein.


  Blakes kalte Augen fixierten ihn. „Wie würdest du reagieren, wenn du eingesperrt wärst und deinen schlimmsten Feind witterst?“


  „Beschissen“, grinste der Vampir.


  „Eben. Aber gerade du müsstest verstehen, dass ich anders mit meinen Gefühlen umgehe als der Rest meines Rudels.“


  Zuerst mahlte Jason mit dem Kiefer, schließlich nickte er. „Wenn ich dich rauslasse, dann nur unter einer Bedingung.“


  „Und die wäre?“


  „Du wirst nicht alleine gehen. Wir werden uns zusammen auf die Suche begeben. Bis Claire wieder sicher zu Hause ist, werden wir beide ein Team sein.“


  „Und was hast du davon, mir zu helfen?“ Das Misstrauen stand Blake ins Gesicht geschrieben und auch Marie beäugte den Vampir vorsichtig.


  „Ein bisschen Nervenkitzel“, antwortete Jason und setzte sein fiesestes Grinsen auf. „Wenn ich noch länger untätig im Schloss rumsitze, erschieße ich diesen großspurigen Wolf. Und auf Max‘ Standpauke kann ich echt verzichten.“


  „SIG kann einen wirklich auf Mordgedanken bringen“, stimmte der Wolf zu. „Und da es wohl meine einzige Chance ist rauszukommen, gebe ich dir mein Wort. Ein Team, bis Claire in Sicherheit ist.“


  Jason nickte nur und ging zurück zur Tür. Direkt daneben hing ein Kasten, der Marie vorher gar nicht aufgefallen war. Er tippte ein wenig darauf herum, bis ein kurzes Klicken erklang und Blake aus der Zelle trat. Vorsichtig nahm er Van Helsing von seiner Schulter und gab ihn Marie.


  „Du solltest gut auf deinen kleinen Freund achtgeben.“


  Marie folgte den beiden Männern, die sich fast lautlos durch die Gänge bewegten. Immer darauf bedacht, niemanden zu begegnen. Die anderen würden versuchen Blake wieder in eine Zelle zu stecken und das galt es unter allen Umständen zu vermeiden. Sie schlich den beiden bis in die Garage nach, wo sie vor dem Hummer anhielten.


  „Danke, Marie“, sagte Blake. „Claire kann sich glücklich schätzen, eine Freundin wie dich zu haben.“


  Sie nickte und packte Blake am Arm, als er sich abwenden wollte. „Bring sie mir zurück, hörst du.“


  „Ich gebe dir mein Wort. Ich werde sie zurückbringen oder sterben bei dem Versuch.“


  „Lebend wärt ihr mir lieber“, gab sie zurück, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. „Und pass auch auf den Blutsauger auf.“


  „Mal sehen, was sich machen lässt.“ Blake stieg in den Wagen.


  Jason kam zu ihr. „Warte eine Stunde, dann sag den anderen, was wir vorhaben, und dass wir uns melden.“


  „Mach ich.“


  „Gut“, Jason streckte die Hand aus, um Van Helsing zu streicheln, der den Versuch allerdings mit einem Schnappen seiner spitzen Zähne zunichtemachte. „Blödes Vieh!“, schimpfte er und stieg in den Wagen.


  Marie drückte die Daumen und hoffte, dass die beiden wieder heil nach Hause kommen würden. Natürlich mit Claire. Sie weigerte sich strikt, an etwas anderes als ein gutes Ende der ganzen Sache zu glauben.


  


  


  18. Kapitel


  


  


  Aufgebracht tigerte Max durch das Arbeitszimmer im ersten Stock. Er konnte immer noch nicht glauben, wozu ihn seine Eltern zwingen wollten. Natürlich hätte auch er gerne die Armee als Verstärkung dabei. Doch hier redeten sie von annähernd tausend Vampiren in den nächtlichen Straßen von Chicago. Könnte ihm bitte mal jemand verraten, wie er die alle tarnen sollte, ohne dass sie von irgendjemandem entdeckt wurden. Die Cops würden bestimmt nicht untätig bleiben, wenn Anwohner sie meldeten. Okay, sie waren Vampire, aber unsichtbar machen ging dann doch weit über ihre Fähigkeiten. Mal ganz abgesehen davon, dass alleine ihre äußere Erscheinung schon Aufmerksamkeit erregte. Wie oft sah man denn einen Haufen Kerle, die alle annähernd zwei Meter groß und in Schwarz gekleidet waren? Das würden sie nie heimlich hinbekommen. Ausgeschlossen!


  „Könntest du dich bitte hinsetzen! Ich bin schon nervös genug“, schimpfte Raven.


  „Nein. Ich hab keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen. Ich kann doch nicht einfach eine Armee in Chicago einmarschieren lassen. Die Cops rufen glatt die Nationalgarde, wenn sie uns entdecken.“


  „Du musst die königlichen Befehle nur etwas freizügiger auslegen“, wandte Shayne ein.


  Max hielt inne und musterte den Wolf interessiert. „Wie meinst du das?“


  „Na ja, deine Eltern sagten, du solltest deine Männer als Verstärkung mitnehmen, aber sie haben dir nicht befohlen, sie mit der ersten Angriffswelle reinzuschicken.“


  „Ich bin ganz Ohr“, sagte Max und ließ sich auf einen Sessel fallen.


  „Wir führen den ersten Angriff und deine Männer warten außerhalb der Stadt, bis du den Befehl zum Angriff erteilst. Bei ihrer Geschwindigkeit würde es nur wenige Minuten dauern, bis sie bei uns wären. Und es ist doch beruhigend zu wissen, dass wir Rückendeckung haben, falls wider Erwarten etwas schiefgeht.“


  Max nickte langsam. „Zumindest hätte ich die Befehle meiner Eltern befolgt. Sie haben ja nie gesagt, dass alle gleichzeitig angreifen sollen.“


  „Eben“, stimmte Shayne zu. „Du hast deine Befehle befolgt und wir haben einen Notfallplan. Alle sind glücklich.“


  Raven schüttelte den Kopf. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass sie dich damit davonkommen lässt? Mom wird dir die Ohren lang ziehen und dich übers Knie legen. Und was die Königin mit ihrem Oberbefehlshaber anstellt, möchte ich gar nicht erst wissen. Wahrscheinlich reißt sie dir öffentlich den Kopf ab.“


  „Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen“, stimmte Max zu. „Aber was schlägt mein weiser Bruder denn sonst vor? Einen anderen Vorschlag habe ich von dir auch nicht gehört.“


  „Du solltest noch mal in Ruhe mit Dad reden und ihm die Sache erklären.“


  „Hast du vorhin nicht zugehört? Er gibt ihr doch volle Rückendeckung!“


  Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach ihre Diskussion. Wütend über die Störung lief Max zur Tür und riss sie auf. „Was?“, schnauzte er laut und viel zu aggressiv.


  Claires kleine Freundin schaute völlig verschreckt zu ihm auf und auch ihr Affe klammerte sich verschüchtert an ihren Hals. „Entschuldigung. Ich kann später wiederkommen“, sagte die Kleine leise.


  Ihm tat es sofort leid, dass er die kleine Menschenfrau so erschreckt hatte. Sie konnte ja nun am allerwenigsten etwas für dieses Schlamassel. „Nein, schon gut“, gab er wesentlich ruhiger zurück. „Es tut mir leid. Komm rein.“


  Max öffnete die Tür weiter und Marie trat in den Raum, der sie letztens, als sie mit Blake hier gewesen war, schon so fasziniert hatte. Raven war aufgestanden, genau wie Shayne, und blickte ihr vom anderen Ende entgegen. Sein frustrierter Blick erinnerte sie ein wenig an Jason und an ihre Aufgabe.


  „Jason hat mich gebeten, euch etwas auszurichten“, begann sie langsam.


  „Ach, und das wäre?“, fragte Max neugierig und bot ihr einen Sitzplatz an.


  Marie ging zu dem Sessel und ließ sich auf der Kante nieder. Vielleicht hätte Jason die Männer doch besser anrufen sollen. Ihre ernsten Gesichter machten ihr schon etwas zu schaffen, sie würden bestimmt nicht glücklich sein, wenn sie mit ihrer Neuigkeit rausgerückt war.


  Max beobachtete das Gesicht der Kleinen ganz genau. Er ahnte schon jetzt, dass sie die nächsten schlechten Nachrichten im Gepäck hatte. Wahrscheinlich hatte sie eben herausgefunden, dass der kleine Flohbeutel auf ihrer Schulter die Tollwut hatte. Ob Werwölfe die Tollwut bekommen konnten? Max wollte besser gar nicht darüber nachdenken, was dann abgehen würde. Er konzentrierte sich lieber wieder auf die Frau vor ihnen. Sie saß zusammengesunken auf der Kante und starrte auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß unablässig knetete. Na, wenn das mal keine Anzeichen für ein schlechtes Gewissen waren.


  Und Max verlor langsam die Geduld. „Raus mit der Sprache, was hat Jason angestellt?“


  Er brauchte nicht erst Maries schuldbewusstes Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass Jason eine Dummheit gemacht hatte. Dass er die Menschenfrau schickte, um ihm eine Nachricht zu überbringen, war Hinweis genug. Als hätten sie nicht schon genug Scheiße an der Backe. Jetzt war nun wirklich nicht der geeignete Moment, um irgendwelchen Blödsinn auszubaden, den sein Stellvertreter gerne mal verzapfte. Nach außen mochte Jason ja das kalte Arschloch spielen, aber hin und wieder kam der kleine Junge durch und er kam auf die abgedrehtesten Ideen.


  Aber genau das konnte Max jetzt absolut nicht brauchen. Sie hatten mehr als genug am Hals mit diesem ganzen Kampfscheiß. Warum musste eigentlich ständig irgendein selbstverliebtes Arschloch einen Krieg anzetteln? Und immer ging es nur um Macht und Geld. Ja, diesbezüglich waren Vampire wohl keinen Deut besser als Menschen.


  „Jason und ich. Na ja, eigentlich habe ich Jason dazu überredet, also trifft mich eigentlich die Hauptschuld“, begann Marie leise und mit zitternder Stimme. „Um ganz ehrlich zu sein, glaube ich sogar, dass er mir nur geholfen hat, damit ich nicht verletzt werde. Ich habe ihm so lange in den Ohren gelegen, bis er zugestimmt hat. Deshalb sollte er keine Strafe bekommen, sondern ich, schließlich war das ganz allein meine Idee“, schloss sie und schaute die anderen im Raum entschlossen an.


  Max konnte ein frustriertes Stöhnen nicht unterdrücken. Diese Frau redete in Rätseln. Er hörte Shayne neben sich kichern. Der Wolf hatte gut lachen, es ging hier ja nicht um einen seiner Männer. Max nahm es gelassen. Wenn Shaynes Leute Mist bauten, dann hatte er auch seinen Spaß dabei.


  Einzig Raven zeigte keine Reaktion und hörte der Kleinen aufmerksam zu. Diese innere Ruhe und Zufriedenheit, die sein Bruder an den Tag legte, seit er mit Sam zusammen war, wurde Max langsam unheimlich. Aber es zeigte auch, wie gut Sam ihrem Mann tat, und dass Raven wohl eine glückliche Zeit hatte. Fast beneidete er seinen Bruder für dieses Glück. Aber eben nur fast. Max hatte es nicht eilig, sein Licht zu finden, dafür genoss er seine Freiheit und die Abwechslung viel zu sehr. Egal was sein Bruder auch sagte, wenn es nach Max ginge, dann konnte die Richtige ruhig noch ein wenig verschollen bleiben, bevor sie an seine Tür klopfte.


  Ravens ruhige Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. „Marie, jetzt bitte mal der Reihe nach. Zu was hast du Jason angestiftet und was sollst du uns ausrichten?“


  „Ihr habt alle gesagt, dass es das Beste wäre, aber nicht ginge.“ Sie biss sich auf ihre Unterlippe, dann fuhr sie fort. „Jason hat mich erwischt, wie ich zu Blake wollte und ...“


  Weiter kam sie nicht, denn jetzt war es Shayne, der wütend explodierte. Aber auch Max fand das alles andere als zum Lachen. Zumal noch nicht raus war, wie Jason in der Sache mit drinsteckte.


  „Hast du den Verstand verloren, Frau?“, schimpfte der Wolf. „Du warst doch in der Eingangshalle dabei und hast gesehen, wie viele von uns nötig waren, um ihn ruhigzustellen. Wie konntest du da nur auf die irrsinnige Idee kommen, ganz alleine zu ihm zu gehen?“


  Raven trat zu seinem Freund und zog ihn ein wenig zurück. Er hatte sich so dicht über die Menschenfrau gebeugt, dass sie schützend die Arme um den Kopf gelegt hatte und ihr Affe wütend fauchend versuchte, sein Frauchen zu beschützen.


  „Beruhig dich, Shayne. Lass sie zu Ende erzählen.“ Raven lächelte Marie aufmunternd zu. „Du brauchst vor ihm keine Angst zu haben. Wölfe, die bellen, beißen nicht.“


  „Pass auf, was du sagst, Blutsauger“, fauchte Shayne seinen Freund an. An Marie gewandt war er allerdings freundlicher. „Aber er hat recht damit, dass ich dir nichts tun werde. Und jetzt erzähl bitte weiter“, sagte er, sichtlich um Gelassenheit bemüht.


  Marie entspannte sich und nickte. „Ich habe Jason überredet, mir die Tür aufzumachen. Als wir dann bei Blake ankamen, war der ganz anders, als wir erwartet haben. Er hatte sich gefangen und unterhielt sich völlig normal mit uns. Nachdem Jason Blake das Versprechen abgenommen hatte, dass sie als Team nach Claire suchen würden, hat er ihn freigelassen und sie sind zusammen weggefahren. Jason bat mich eine Stunde zu warten und euch dann Bescheid zu sagen, dass er sich melden werde.“


  Max schaute Shayne besorgt an, dessen Gesichtsfarbe einen bedenklichen Grauton angenommen hatte. Kunststück bei diesen beschissenen Neuigkeiten. Ich werde diesem Arschloch von einem Vampir die Haut in Streifen vom Körper schneiden und ihn anschließend vierteilen lassen, dachte Max. Maries Worte hatten ihn so in Rage gebracht, wie er es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Warum musste sein Stellvertreter immer dann Ärger machen, wenn sie sowieso schon bis zum Hals in der Scheiße saßen? Konnte er denn nicht einmal zu ihm kommen, anstatt auf eigene Faust loszuziehen? Aber nein, den einfachen Weg gab es für Jason ja nicht.


  „Ich bring ihn um!“, platzte es aus Max heraus. Und es war ihm egal, ob die Kleine bei seiner Stimme zusammenzuckte. „Ich werde diesem arroganten Bastard den Arsch aufreißen, wenn er sich jemals wieder in meine Nähe traut.“


  „Komm wieder runter, Max!“, versuchte Raven ihn zu beruhigen. „Das bringt doch jetzt nichts.“


  Aber Max hatte keine Lust sich zu beruhigen. „Und ob mir das was bringt! Claire ist verschwunden, Nanna kämpft um ihr Leben, ein durchgeknallter Irrer versucht an Shaynes Rudel zu kommen und was tut mein Stellvertreter? Er lässt einen ebenfalls durchgeknallten Werwolf auf die Stadt los. Da wird man sich doch wohl mal aufregen dürfen? Ach, und die Schnapsidee unserer Eltern hatte ich doch glatt vergessen. Vielleicht sollten wir wirklich in Chicago einfallen und die Stadt dem Erdboden gleichmachen. Die US-Armee würde zwar nicht lange auf sich warten lassen, aber vorher hätten wir mal für `ne halbe Stunde einfach unsere Ruhe.“


  Raven schüttelte den Kopf. „Bist du jetzt fertig?“ Max brummte nur. „Hör zu, Marie, mein Bruder meinte das nicht so, er musste nur mal Dampf ablassen. Im Moment passieren einfach zu viele Dinge auf einmal.“


  „Dachte ich mir schon.“ Marie zuckte mit den Schultern. „Aber Blake war wirklich völlig klar im Kopf. Er hat zugegeben, dass er etwas gebraucht hat, um Claires Entführung zu verdauen, doch er hat sich wieder eingekriegt. Fast schon unheimlich, wie kalt und emotionslos er war.“


  Shayne, der langsam aus seiner Starre auftauchte, sah Marie neugierig an. „Er war in Menschengestalt und hat sich mit euch unterhalten?“ Sie nickte. „Der Bastard hat es wirklich geschafft. Na ja, wenn einer seine Gefühle unterdrücken kann, dann Blake. Hoffen wir, dass er seinen Verstand behält, bis Claire in Sicherheit ist.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr“, murmelte Marie.


  Max, der sich langsam wieder beruhigte, suchte fieberhaft nach einer Lösung. Doch leider hatte ihr Problem einfach zu viele Enden und geschlossen konnten sie immer nur an einem Punkt ansetzen. Teilten sie sich aber auf, so könnten sie mehrere Dinge gleichzeitig angehen. Und dass zwei ihrer besten Männer sich auf die Suche nach Claire begeben hatten, machte anderes einfacher. Jetzt konnten Shayne, Raven und er, genau wie ihre Männer, sich auf die verbleibenden Probleme konzentrieren. Vielleicht hatte die kleine Menschenfrau ihnen einen Gefallen getan, als sie den schwarzen Wolf auf die Suche nach seiner Gefährtin geschickt hatte. Es blieb abzuwarten, wie die Sache sich entwickelte.


  Max hatte unterdessen ebenso Wichtiges zu erledigen. Jetzt hieß es nämlich, seinen Vater davon zu überzeugen, dass die Armee nur die Nachhut bildete und nicht mit ihnen zusammen angreifen würde. Nur so konnten sie unwillkommenen Überraschungen aus dem Weg gehen. Aber noch wichtiger wäre es für die Wölfe, wenn von Midnights Seite Entwarnung kommen würde, was Nannas Gesundheit anging. Er war sich nicht sicher, ob sie mit ihrer ganzen Konzentration bei der Sache wären, solange die geliebte Frau um ihr Leben kämpfte.


  „Was eure Bestrafung angeht“, begann Max und Marie zuckte leicht zusammen, straffte aber die Schultern und streckte das Kinn vor. Er unterdrückte ein Schmunzeln und versuchte seine Stimme ernst klingen zu lassen. „Wenn alle heil zurück und diese Angelegenheit ausgestanden ist, werden Jason und du mir Rede und Antwort stehen, damit wir uns verstanden haben.“


  Marie erhob sich und schlang ihre Arme um Max' Taille. Der war völlig überrascht von der Geste und versteifte sich. Hilflos blickte er zu seinem Bruder, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Max schnitt ihm eine Grimasse und tätschelte kurz Maries Rücken, die sich daraufhin zurückzog.


  „Danke. Es war wirklich meine Schuld“, versicherte sie ihm aufs Neue.


  „Wir werden sehen. Allerdings fällt es mir schwer zu glauben, dass Jasons etwas tut, das er nicht wirklich will.“ Er hob die Hand, als sie ihn unterbrechen wollte. „Deshalb werden wir die ganze Situation klären, wenn wir ein bisschen Ruhe haben und mein Stellvertreter mal anwesend ist.“


  „Danke.“ Marie verabschiedete sich und verließ den Raum.


  Max schaute zuerst seinen Bruder an, dann Shayne. „Hoffen wir einfach das Beste. Und wenn wir mal ehrlich sind, keiner von uns ist besser geeignet als Blake, um Claire zu finden.“


  „Da magst du recht haben“, stimmte Shayne zwar zu, und der Widerwille schwang deutlich mit. „Aber was wird passieren, wenn Claire nicht in guter Verfassung ist? Ich habe keine Ahnung, was Blake tun wird, wenn seine Gefährtin verletzt oder Schlimmeres wurde.“


  Eine schwere Stille senkte sich über den Raum, die schließlich von Raven durchbrochen wurde. „Sam würde sagen, wir sollen nicht immer alles so schwarzsehen. Vielleicht ist Blake aber auch genau derjenige, der uns den Rücken deckt, indem er Claire aus der Schusslinie holt.“ Er stand auf. „Max, du solltest mit Dad reden. Ich werde zu Sam gehen und nachsehen, wie es ihr geht. Außerdem mache ich mir Sorgen um Grandpa. Nannas Herzinfarkt scheint ihn ganz schön mitzunehmen.“


  Max seufzte. „Kunststück. Nanna war die erste Frau nach Grandmas Ermordung, mit der er Freundschaft geschlossen hat. Und kaum hat er sie kennengelernt, da stirbt sie fast vor seinen Augen.“


  „Sie wird nicht sterben“, bestimmte Shayne. „Also hört gefälligst auf, davon zu reden!“


  „Schon gut, mein Freund“, meinte Max und legte die Hand auf die Schulter des Wolfes. „Es geht uns allen nahe und natürlich wird sie nicht sterben. Dafür ist sie viel zu sehr Kämpfernatur, als dass sie sich von einem Herzinfarkt unterkriegen lässt.“


  Shayne lächelte traurig. „Wer soll uns denn sonst Manieren beibringen?“


  „Oh, ich glaube, dass Claire das ebenfalls sehr gut draufhätte.“ Max lachte, aber schnell wurde er wieder ernst. „Wir werden unsere Frauen schon heil zurückbekommen. Und wenn es sein muss, dann eben mit einer Vampirarmee, die sich als Fledermäuse tarnt.“


  „Oh Mann, ich werde aber nicht den Wolf im Schafspelz geben“, maulte Shayne.


  Raven schüttelte nur den Kopf und verließ den Raum. Er musste endlich wissen, wie es Sam ging. Sie war am Boden zerstört gewesen, als Nanna zusammenbrach, und er hatte sie nur widerwillig alleine gelassen.


  Max wartete, bis sich die Tür hinter seinem Bruder geschlossen hatte. „Wir müssen dafür sorgen, dass Raven im Schloss bleibt, wenn wir losziehen. Du weißt so gut wie ich, er wäre nicht bei der Sache während des Angriffs. Seine Gedanken wären nur bei Sam.“


  „Ich weiß.“ Shayne verzog das Gesicht. „Aber wie wir ihn dazu bringen wollen, ist mir ein Rätsel.“


  „Im Notfall mithilfe von Betäubungsmitteln. Mir ist es lieber, er ist sauer auf mich, als dass er stirbt, weil er nicht bei der Sache ist. Wir können uns keine Fehler erlauben.“


  Shayne nickte zustimmend. „Ich werde mit meinen Männern reden und ihnen die Situation erklären. Wenn du mit Ethan geredet hast, komm in den Computerraum, wir müssen uns eine Taktik ausdenken.“


  „Wir sehen uns gleich.“


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch trennten sich die Männer voneinander. Max verabscheute es, hinter dem Rücken seines Bruders zu agieren. Aber in diesem besonderen Fall hatte er keine andere Wahl. Raven und Sams Beziehung war einfach noch zu neu für ihn. Hinzu kam, dass Claire Sams Schwester war und wenn es darum ginge, eine Entscheidung zu treffen, würde er auf sein Herz hören. Sie mussten während des Kampfes schnelle und emotionsfreie Entscheidungen treffen und Max glaubte nicht, dass Raven dazu in der Lage wäre. Sorry Bruder, aber es geht leider nicht anders.


  


  


  Blake stand auf dem Dach eines niedrigen Hauses und hob die Nase in die Luft. Gleich auf der anderen Straßenseite hatte ein fremder Werwolf den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen. Sie waren kaum in der Siedlung angekommen, da hatte Blake schon die feine Zimtnote in der Nase. Doch der Duft seiner Gefährtin wurde von dem eines Wolfes überlagert und das machte ihn stinkwütend. Zumindest wenn er in diesem Augenblick Gefühle zulassen würde. Aber das tat er ganz bewusst nicht, er brauchte einen klaren Kopf, wenn er Claire finden wollte.


  Nachdem Blake in der Zelle zu sich gekommen war, hatte nur ein Gedanke in seinem Kopf Platz gehabt: Seine Gefährtin war in Gefahr. Er hatte geknurrt und versucht die Gitter zu zerstören. Aber natürlich hatte der Stahl keinen Kratzer davongetragen, hatte er selbst doch die Zellen gebaut. Irgendwann hatte er es dann geschafft, seine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Schließlich kontrollierte er schon seit Jahrhunderten seine Gefühle. Als ihm aufging, dass er einen klaren Verstand brauchte, um seine Gefährtin in Sicherheit zu bringen, war der Rest ein Kinderspiel. Und als das Schicksal in Form von Marie durch die Tür marschiert war, hatte ihm das Ziel klar vor Augen gestanden.


  Blake sog noch einmal die Luft ein und rümpfte die Nase. „Kannst du nicht irgendwen anders mit deiner Anwesenheit erfreuen?“ Er drehte sich zu dem Vampir um, der ihm schon die ganze Zeit wie ein Schatten folgte.


  „Wieso? Wo ich einen so netten Gesprächspartner wie dich gefunden habe.“ Jason streckte sich gelangweilt. „Und wo gehen wir jetzt hin?“


  Blake rollte mit den Augen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Umgebung zu. Er machte den letzten Schritt über die Dachkante und landete lautlos auf dem Boden. Beim Aufkommen war er direkt in die Knie gegangen und in der Hocke sitzen geblieben. Langsam und tief sog er die Nachtluft erneut in die Lungen. Sofort stieg ihm Claires Geruch in die Nase. Er war nur schwach wahrnehmbar, verlor sich langsam, aber Blake konnte ihn immer noch gut genug erkennen, um ihm zu folgen.


  Jason beobachtete den Wolf dabei, wie er die Fährte von Claire aufnahm. „Ich schätze mal, das heißt, dass du eine Spur gefunden hast?“, fragte Jason und folgte ihm nach unten.


  Der Vampir kam direkt neben Blake auf, der sich eben erhob. Wieder saugte der Wolf die Luft ein und ging los. Er achtete nicht darauf, ob Jason ihm folgte. Eigentlich war es Blake sogar scheißegal, wo der Vampir hinging. Am liebsten wäre es ihm allerdings, wenn er in die entgegengesetzte Richtung gehen würde. Doch er folgte Blake hartnäckig. Leider hatte er Jason sein Wort gegeben und das brach er niemals.


  Blake hatte Claire ein Versprechen gegeben. Als er in seiner Zelle saß, versprach er seiner Gefährtin, dass er sie finden und den Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen würde. Egal was es ihn kostete. Natürlich wusste Claire nichts davon, doch es würde ihn nicht davon abhalten, sein Versprechen einzulösen.


  An einer Kreuzung blieb Blake stehen und schnupperte. Der Zimtgeruch wurde stärker, er war also auf dem richtigen Weg. Zügig ging er weiter. Die Fährte führte ihn zu dem Parkplatz des nahe gelegenen Supermarkts. Sie standen jetzt am hinteren Ende, in einer spärlich beleuchteten Ecke. Hier mischte sich der Geruch von Benzin unter die feine Zimtnote.


  Blake sah sich etwas genauer um. Sie waren hier in einer ruhigen Wohngegend, in der jedes fremde Auto sofort auffallen würde. Wenn er jemanden hätte entführen wollen, würde er kein Risiko eingehen. Und das Risiko, dass einer der Anwohner die Cops alarmierte, wäre hier viel zu hoch. Der Parkplatz eines Supermarktes wäre ideal. Viele Autos auf einem Haufen, sodass man nicht sofort auffiel. Und doch weit genug von neugierigen Blicken entfernt, dass auf dieser Seite viele Bäume wuchsen, machte die Sache noch einfacher.


  „Der Junge ist schlau“, sprach der Vampir seine Gedanken aus. „Er konnte nicht viel Zeit gehabt haben. Marie sagte, dass keiner außer Claire, Conrad, dessen Lebensgefährte und ihr selbst von dem Plan wusste. Ist es da nicht merkwürdig, dass er so schnell diesen Parkplatz gefunden hat.“


  „Er hat sie schon eine Weile beschattet und auch ihr Umfeld ausspioniert“, antwortete Blake kalt. „Dieser Hurensohn hat meine Gefährtin praktisch vor meiner Nase entführt.“


  „Pah“, sagte Jason und winkte ab. „Bleiben wir doch mal realistisch, ja? Deine Gefährtin ist ihm praktisch in die Arme gelaufen.“


  „Pass auf, was du sagst, Blutegel“, knurrte Blake und ließ seine Zähne aufblitzen.


  „Wirklich?“ Jason schaute ihn mit skeptisch hochgezogenen Brauen an. „Als ob ich nicht auch ein paar Beißerchen im Mund hätte. Also spar dir die Zähnefletscherei und sieh der Wahrheit ins Gesicht. Unsere liebe Claire musste mal wieder ihren eigenen Kopf durchsetzen und hat sich blindlings in Gefahr begeben. Und genau aus diesem Grund sind wir hier. Punkt.“


  Eigentlich hätte Blake dem Idioten die Hölle heiß machen sollen, so, wie er über seine Gefährtin redete. Leider hatte der Arsch jedoch recht damit. Trotzdem! „Wenn du nicht sofort die Klappe hältst, dann werde ich ...“


  „Genau das tun, weswegen wir hier sind“, vervollständigte Jason den Satz an Blakes Stelle. „Du wirst die Spur deiner Gefährtin aufnehmen und zusehen, dass du sie findest. Danach dem Arschloch, das sie entführt hat, die Rübe abhauen und schließlich könnt ihr in den Sonnenaufgang entschwinden.“


  „Und was ist deine Rolle in der Geschichte?“ Blake hegte tiefes Misstrauen gegen dem Vampir, daran konnte auch ihre komische Gemeinschaft nichts ändern. Tattoo hin, Tattoo her, er würde nicht zögern, ihn auszuschalten, sollte Jason ein falsches Spiel spielen. Und seit Jason ihn so bereitwillig befreit hatte, stellte er sich genau diese Frage.


  „Meine Rolle? Ich werde im Hintergrund bleiben und die ganze Sache beobachten. Solltest du Hilfe benötigen, werde ich natürlich nicht zögern und Shayne anrufen, um ihm die freudige Nachricht mitzuteilen.“ Ein gemeines Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.


  Blake schüttelte den Kopf. „Er wird dich irgendwann bezahlen lassen, für das, was du ihm angetan hast.“


  Sofort gefror Jasons Gesicht zu Eis. Jegliches Grinsen war verschwunden und seine Augen funkelten im fahlen Licht des Parkplatzes. „Was habe ich ihm denn angetan?“, fragte der Vampir kalt. „Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dem Befehl meines Königs gehorcht und das Alphapaar eines verfeindeten Rudels ausgeschaltet, nachdem sie eine ganze Vampirfamilie abgeschlachtet hatten.“


  Da also lag der Hund begraben, dachte Blake. Natürlich kannte jeder der Kämpfer die Geschichte von Shayne und Jason, aber eben nur aus Sicht der Wölfe. Niemals zuvor hatten sie die Geschichte aus Sicht der Vampire gehört. Und um ehrlich zu sein, hatte es auch keinen von ihnen im Geringsten interessiert. Warum auch? Welcher Wolf interessierte sich schon dafür, was ein Vampir zu sagen hatte oder wie sie die Dinge sahen? Nicht einer würde sich das anhören wollen. Raven wäre der Einzige gewesen, der ihnen eine andere Sichtweise hätte darlegen können, aber er schwieg. Das war vielleicht nicht richtig, selbst wenn er einen verdammt guten Grund dafür haben sollte. Shayne sprach so gut wie nie über die Ereignisse jener Nacht und Raven war der Meinung, dass es Sache ihres Alphas war, ihnen diese Geschichte zu erzählen.


  Blake beschloss das Thema fallen zu lassen und sich der Suche nach Claire zu widmen. Er drehte dem anderen den Rücken zu und ging in die Knie. Blake war sich bewusst, dass er ein großes Risiko einging, aber es war ihm im Moment egal. So wie es aussah, wurde er den anderen nicht los, und er konnte nicht gleichzeitig auf Claires Spur achten und ständig Jason im Auge behalten. Das hieß aber nicht, dass er ihm vertraute.


  Plötzlich hörte er Jason tief einatmen. Eine Sekunde später stand er neben Blake, erneut tief die Luft einsaugend. Er drehte den Kopf zu dem Wolf und ein diabolisches Grinsen lag auf seinen Lippen.


  „Der Mistkerl hält sich für unglaublich schlau, aber er hat einen gewaltigen Fehler gemacht.“ Genießerisch schloss er die Augen. „Das wird ihm den Hals brechen.“


  „Hast du vor, mich heute noch einzuweihen, oder machst du weiter einen auf Nostradamus?“, fragte Blake genervt. „Meinetwegen können wir hier bis zum Sonnenaufgang stehen bleiben.“


  Jason schnitt ihm eine Grimasse, erklärte dann aber. „Wir haben auch einen Fehler gemacht. SIG und Stone wurden losgeschickt, um sich hier umzusehen.“


  „Ja und? Die beiden sind auch die besten Spurensucher, die es gibt. Also wo ist der Fehler? Oder willst du etwa behaupten, sie hätten geschlampt?“ Niemals würde er das auf seinen Freunden sitzen lassen. Sie waren seine Familie und hatten unter Garantie alles daran gesetzt, seine Gefährtin wiederzufinden. Daran zweifelte er keine Sekunde.


  „Komm mal wieder runter“, befahl Jason und winkte ab. „Die beiden haben bestimmt alles getan, was einem Wolf in dieser Situation möglich war.“ Bevor Blake darauf eingehen konnte und sie die ganze Nacht hier rumstreitend verbringen würden, redete er schnell weiter. „Es gibt etwas, das einem Wolf nicht auffällt, das jeder Vampir aber sofort wahrnimmt.“


  „Blut“, stellte Blake fest. „Claire ist verletzt.“


  Jason schüttelte schnell den Kopf. „Es war nicht viel. Höchstens ein kleiner Kratzer, aus dem kaum Blut kam. Aber das reicht mir, um sie zu finden, selbst wenn sie in ein Auto gelegt wurde.“


  Blake runzelte die Stirn. „Willst du mir weismachen, dass du die Duftnote ihres Blutes trotz der Zeit und des Autos wahrnehmen kannst?“


  „Wie der große, böse Hai im Meer.“


  „Du würdest auch eine gute Trophäe über dem Kamin abgeben“, stellte Blake klar und hatte das Bild schon vor Augen.


  Jason knurrte. „Jetzt gerade kommt es dir ja wohl entgegen.“


  War wohl nicht zu leugnen. Doch würde Blake das natürlich niemals laut zugeben. Besser er schwieg dazu. „Na dann, ab jetzt bin ich immer in deinem Rücken. Ein tolles Gefühl, nicht wahr?“


  „Wenn ich nicht genau wüsste, dass du Sex mit Claire hattest, würde ich mir jetzt mehr Sorgen machen.“ Der Vampir setzte sich zielgerichtet in Bewegung.


  Blake folgte ihm zähneknirschend. Eines Tages würde er diesem arroganten Kerl die Haut abziehen und sie Shayne in Form neuer Stiefel schenken. Kein schlechter Einfall. Den Gedanken sollte er auf alle Fälle im Hinterkopf behalten.


  Der Wolf folgte ihm über den Parkplatz, die Straße entlang Richtung Innenstadt. Blake behielt sorgfältig die Umgebung im Auge, während der Vampir konzentriert dem Geruch von Claires Blut folgte. Seit Blake wieder bei Verstand war, verdrängte er den Gedanken lieber, dass Claire verletzt sein könnte. Seiner Gefährtin ging es gut und Schluss. Doch von dem Moment an, als Jason sagte, er könne ihr Blut riechen, ließ ihn der Gedanke an die verletzte Claire nicht mehr los und seine Sicherungen drohten erneut durchzubrennen. Nur die Einsicht, dass er Claire keine Hilfe wäre, wenn er den Kopf verlöre, hielt ihn bei der Stange. Aber noch mehr solcher Neuigkeiten sollten die nächsten Stunden möglichst nicht für ihn bereithalten. Seine Zündschnur war im Augenblick sehr kurz.


  Eine Zeit lang folgten sie immer der Straße und kamen der Innenstadt ziemlich nahe. Die kleinen Häuser waren mehrstöckigen Gebäuden gewichen. Sie kamen nur langsam voran, da sie in menschlicher Geschwindigkeit arbeiten mussten. Schließlich konnten sie es trotz allem nicht riskieren, ihre wahren Identitäten zu verraten. Blake wurde immer unruhiger. Mit jeder Sekunde, die verstrich, ging seine Geduld mehr zum Teufel und viel hatte er noch nie besessen.


  Sie liefen gerade durch eine ruhigere Straße, als Jason plötzlich stehen blieb. Der Vampir hob die Nase in die Luft und drehte sich ein paarmal um die eigene Achse. Blake schnaubte. „Übst du für den nächsten Tanzabend mit deiner Großmutter oder was zur Hölle treibst du da?“


  Frustriert drehte Jason sich zu ihm um. „Keine Spur mehr.“


  „Was soll das bedeuten, keine Spur mehr?“, zischte Blake aufgebracht.


  „Es bedeutet, ich kann nichts mehr riechen“, gab Jason nicht minder wütend zurück.


  „Aber hier ist nichts.“ Blake ließ den Blick schweifen, aber außer ein paar Häuserfronten und einer kleinen Bar war nichts zu sehen. „Die Spur kann nicht einfach so enden. Es ist unmöglich, dass du sie eben noch gerochen hast, und im nächsten Moment ist da nichts mehr.“


  Frustriert schmiss der Vampir die Arme in die Luft. „Denkst du, das weiß ich nicht? Ich bin doch nicht erst seit gestern ein Vampir, Mister Oberschlau. Aber was soll ich dir sagen, der Duft ihres Blutes endet hier.“


  „Hai? Dass ich nicht lache. Forelle passt ja wohl besser.“


  Jason öffnete zwar den Mund, aber Blake bekam den Satz nie zu hören. Denn genau in diesem Augenblick bog Spider um die nächste Ecke und steuerte direkt auf sie zu. Immer wieder blickte der Mann über seine Schulter und musterte die Gegend. Er hatte eindeutig Angst davor, verfolgt zu werden. Aber warum war er dann nicht bei Matt und Dante in einem sicheren Versteck?


  „Kennst du den?“, flüsterte Jason.


  „Das ist Spider, der Informant. Max hat dir bestimmt von ihm erzählt“, gab Blake ebenso leise zurück.


  Jason nickte, als der Mann vor ihnen anhielt. Er blickte sich noch einmal nervös um, bevor er die beiden ansah. „Da bist du ja endlich.“


  „Was machst du hier?“, fragte der schwarze Wolf erbost. „Warum bist du nicht bei deinen Aufpassern. Du wolltest den Schutz doch so unbedingt.“


  „Etwa vor einer Stunde habe ich eine Nachricht erhalten“, erklärte Spider leise, damit sie keiner der Passanten, die hin und wieder vorbeigingen, belauschen konnte. „Man hat mir gesagt, dass ich dich suchen und dir eine Nachricht überbringen soll.“


  „Wer?“, fragten Blake und Jason gleichzeitig.


  „Ich werde euch bestimmt keinen Namen nennen. Wahrscheinlich kenne ich seinen richtigen sowieso nicht. Aber eins ist sicher, Befehle von ihm werde ich bestimmt nicht ignorieren, ich will nämlich noch ein wenig weiterleben.“


  Blake wurde ungeduldig. „Was für eine Nachricht? Und wie bist du Matt und Dante eigentlich entwischt?“


  „Denen geht es gut, die schlafen nur ein bisschen“, erwiderte Spider und sah abermals über seine Schulter. „Hör zu, ich soll dir sagen, du wirst deine Freundin erst wiedersehen, wenn sie als Leiche im Lake Michigan schwimmt.“ Spider schluckte hart, als er sah, wie sich Blakes Augen beängstigend verdunkelten. „Es tut mir leid, Blake, aber der Kerl macht keine leeren Sprüche.“


  Jason hörte ein leises Zischen. Doch als er das Geräusch ausgemacht hatte, weiteten sich Spiders Augen schon und abermals ging ein Ruck durch den Körper des hageren Mannes. Der Vampir zog Blake am Arm in eine kleine Gasse zwischen den Häusern. Der Wolf hatte geistesgegenwärtig den anderen Mann mitgenommen. Blake trug Spider zu den umstehenden Mülltonnen und ging dahinter in Deckung.


  Jason war ihnen gefolgt und warf einen Blick auf den Mann, der neben Blake lag. Er konnte riechen, dass Spider eine Menge Blut verlor und nur noch sehr schwach atmete. Da käme jeder Krankenwagen zu spät.


  „Bleib du hier bei ihm. Ich schau, ob ich noch jemanden finden kann.“ Jason wartete nicht auf eine Antwort, sondern kletterte flink an einem der Häuser hoch.


  Blake hatte seine Waffe gezogen und behielt die Gegend im Auge, während er sich um seinen Informanten kümmerte. „Verdammt, der Typ hat dich nur so lange am Leben gelassen, bis du mir die Nachricht überbracht hast.“


  „Falle für dich“, röchelte Spider und aus seinem Mundwinkel lief Blut. „Noch eine Bombe ... um Claire ... im Keller, Tunnel.“


  „Wo ist Claire?“, fragte der Wolf aufgebracht.


  „Cassidys.“ Mit einem letzten Röcheln verstummten Spiders Atem und Herzschlag.


  In Blake brodelte die Wut hoch, als er Spiders Augen schloss und Jason auf das Dach folgte. Sein Informant hatte genau gewusst, wo Claire sich aufhielt. Doch leider hatte er ihnen nur noch konfuses Zeug erzählt. Nur eins hatte der Wolf klar verstanden, nämlich dass die ganze Geschichte eine Falle für ihn war. Aber wer stellte sie? Darragh? Unwahrscheinlich. Blake und Darragh hatten im Grunde keine offene Rechnung miteinander, wenn der Verräter sich rächen wollte, dann an Drake. Also wer hatte eine solche Wut auf ihn, dass er so eine Geschichte anzettelte?


  Doch so sehr Blake auch nachdachte, es fiel ihm niemand ein. Feinde hatte er genug, aber das sah verdächtig nach persönlicher Rache aus. Und alle, die solch eine Rechnung mit ihm offen haben könnten, waren bereits vor vielen Jahren durch Blakes Hand gestorben.


  Jason sprang zu ihm aufs Dach. „Der Kerl ist wirklich gut. Bevor ich ankam, war er längst verschwunden. Die Waffe war noch da. Ein Gewehr mit Schalldämpfer. Es war derselbe Werwolf, der auch Claire entführt hat, ich konnte deutlich seinen Duft ausmachen.“


  „Und konntest du Claires Spur wieder aufnehmen?“


  Der Vampir schüttelte den Kopf. „Nein, im Moment kann ich nur Spider riechen. Kein Wunder bei dem Blutverlust. Was ist mit dir?“


  „Nicht mal ein Hauch von ihr liegt in der Luft.“ Ein tiefes Grollen drang aus Blakes Kehle, das seine Wut, aber vor allem seine Hilflosigkeit wiedergab. „Wie kann das sein? Ich rieche nichts, was auch nur annähernd an Claire erinnert, und trotzdem habe ich das Gefühl, dass sie ganz in der Nähe ist.“


  Frustration machte sich in Blake breit. Es konnte doch nicht sein, dass zwei erfahrene Fährtensucher auf einmal wie ein paar Anfänger die Spur verloren. War das die Falle, die Spider gemeint hatte? Wenn das zutraf, dann mussten sie davon ausgehen, dass der fremde Wolf sie absichtlich hierhergeführt hatte. Aber wozu? Nur um Spider zu ermorden? Das wäre auch wesentlich einfacher zu bewerkstelligen gewesen. Es ging wohl eher darum, ihn in die Falle zu locken.


  „Hat der Mensch noch was gesagt?“, unterbrach Jason seine Gedanken.


  „Nur wirres Zeug“, antworte Blake abwesend. Immer noch darüber grübelnd, was dieser Hurensohn im Sinn hatte. „Dass es eine Falle sei. Es gibt wohl noch eine Bombe und dann sind noch die Worte Claire, Keller und Tunnel gefallen. Aber alles total zusammenhanglos.“


  „Wenn es noch eine Bombe gibt, müssen wir die anderen warnen“, sagte Jason und zog sein Handy aus der Tasche.


  „Mach das.“


  Blake bekam nur am Rande mit, dass Jason zu telefonieren begann. Er fragte sich immer noch, warum man ihn hierhergelockt hatte? Dass es hier nicht um seinen ungewollten Mitstreiter ging, stand außer Frage. Der fremde Wolf hätte nicht Claire entführt, um an Jason ranzukommen. Nein, das hier zielte auf ihn ab und es musste jemand sein, der sie beobachtete. Blake könnte sich immer noch dafür in den Hintern treten, dass er das nicht mitbekommen hatte. Wieder so ein Anfängerfehler. Die schienen sich zu häufen, wenn es um Claire ging.


  „Ja, ja“, hörte er Jason maulen. „Ich bin doch kein Babysitter. Glaubt mir, der ist groß genug und kann auf sich selber aufpassen. Hier, könntest du meinem Boss mal bestätigen, dass du bei Verstand bist.“ Der Vampir hielt Blake sein Handy entgegen.


  Doch Blake dachte nicht daran, irgendjemandem irgendwas zu beweisen. Und er hatte auch keine Zeit, sich mit so einem Mist aufzuhalten. Ein kurzes Knurren war die einzige Antwort, die er dafür übrig hatte.


  Jason verdrehte die Augen. „Nicht gerade hilfreich, du Dussel.“ Er hob das Handy wieder ans Ohr. „Hör zu, bei uns ist alles in Ordnung. Wir kommen zurück, sobald wir Claire gefunden und befreit haben. Bis später.“ Sofort drückte er den roten Knopf und schaltete das Gerät komplett aus. „Das nächste Mal rufst du selber an. Die sind völlig am Abdrehen.“


  Der Vampir berichtete ihm von der Autobombe und den Befehlen der Königin, die Armee einzusetzen. Außerdem von Darraghs Anruf und dem Erpressungsversuch. Blake glaubte aber nicht daran, dass Darragh Claire gefangen hielt. Er wusste, wie der Verräter vorging, und das war eine ganz andere Handschrift. Irgendwas stank zum Himmel bei der ganzen Sache.


  „Halt mich für verrückt“, sagte Jason da, „aber das sieht alles nach einer abgekarteten Sache aus. Der Typ konnte nicht so lange im Voraus planen. Das passt alles nicht wirklich zusammen.“


  Blake dachte einen Moment nach, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Ja und nein. Claire zu entführen war schon etwas länger geplant, und zwar von Darragh. Er hat sie beschatten lassen, um durch Sams Schwester an Shayne ranzukommen. Claires Arbeit ist unsere einzige Schwachstelle beim Schutz unserer Familie. Dabei muss dem Wolf, der Claire entführt hat, aufgefallen sein, dass sie meine Gefährtin ist. Mein Verhalten ihr gegenüber und das Mal an ihrem Hals dürften Hinweise genug gewesen sein. Aber sie vor dem Haus ihres Arbeitskollegen zu verschleppen und uns hierherzuführen, waren keine geplanten Aktionen. Es scheint mehr aus der Not heraus geboren zu sein.“


  „Und was hat Spider mit der ganzen Sache zu tun?“, fragte Jason skeptisch.


  Blake zuckte mit den Schultern. „Das ist einfach. Du wirst in Chicago niemanden finden, der sich besser auskennt. Ratte hätte zu Spider eigentlich besser gepasst. Er kannte jeden Schleichweg, genau wie diese kleinen Tierchen. Jedes geheime Versteck und jeden noch so lange stillgelegten Tunnel in dieser Stadt.“ Der Wolf stutzte und zog die Stirn in Falten. Dann blickte er plötzlich Jason an. „Spider hat ihm ein Versteck gezeigt. Deshalb hat er ihn auch erschossen, damit er uns nicht sagen kann, wo wir suchen sollen.“


  „Woher, zum Teufel, willst du das alles wissen?“ Der Vampir blickte ihn ungläubig an.


  Die Miene des Wolfes war versteinert und der alte Blake wieder da. „Weil ich es genauso gemacht hätte. Allerdings hat Spider wohl länger gelebt, als er sollte, denn er konnte uns noch Hinweise geben.“


  „Mit denen wir aber nichts anfangen können. Hast du eine Vorstellung, wie viele Keller und Tunnel es in der Stadt gibt?“


  „Cassidy.“ Der Name war Blake gerade wieder eingefallen. „Er hat noch Cassidy gesagt.“


  „Du verschwendest unsere Zeit“, sagte Jason und sprang vom Dach.


  Blake folgte ihm. „Warum verschwende ich unsere Zeit?“, fragte er wütend, als er neben ihm aufkam. Der Blutsauger ging ihm allmählich verdammt heftig auf die Nerven.


  Jason drehte sich gelassen zu ihm um und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten. „Hättest du das gleich gesagt, wären wir schon längst im Keller der Bar und würden nach einem Tunnel suchen.“


  Blake blickte über Jasons Schulter, direkt auf das Schild über der Bar an der Ecke. Dort stand in großen leuchtenden Buchstaben das Wort 'Cassidy‘s' über dem Eingang. „Worauf warten wir noch?“, fragte Blake und marschierte über die Straße.

  


  


  19. Kapitel


  


  


  Marie hatte sich in einer Ecke des Flurs im ersten Stock zusammengekauert. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Knie dicht an den Oberkörper gezogen, beobachtete sie das emsige Treiben im Schloss. Vor einer Stunde hatte Cuthwulf ihr von Darraghs Anruf erzählt und erklärt, dass sie sich kampfbereit machen würden. Sie hatte den Mann umarmt und ihm viel Glück gewünscht.


  Kurz darauf ging das Gerenne los. Die Männer rannten die Treppen rauf und runter, schleppten Ausrüstung, wie sie es nannten, in die Eingangshalle. Mittlerweile hatten sie auch die Kleidung gewechselt. Jeans oder Anzug waren verschwunden, an ihre Stelle waren Lederhosen und -jacken getreten. Marie hatte sich in eine Ecke zurückgezogen, um nicht im Weg zu stehen, aber immer noch nah genug am Geschehen, um mitzubekommen, falls es Neuigkeiten von Claire oder Nanna gäbe.


  Keir und Tyr kamen gerade aus dem zweiten Stock und gingen weiter ins Erdgeschoss. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft und bemerkten die Frau in der Ecke gar nicht. Marie hatte dafür genug gesehen, um jede Hoffnung ihrerseits auf ein gutes Ende zunichtezumachen. Unter den schweren schwarzen Jacken der Männer waren deutlich Dolche und Halbautomatikwaffen zu erkennen. Das hier waren Waffen, die einem Elefanten das Hirn wegpusteten.


  Geistesabwesend kraulte sie Van Helsings Köpfchen, der sich in ihrem Schoß zusammengerollt hatte. Wie es wohl Jason und Blake gerade erging? Hatten sie schon eine Spur von Claire? Außer einem kurzen Telefonat, das Jason mit Max geführt hatte, gab es kein Lebenszeichen. Der schwarzhaarige Anführer hatte dabei so getobt, dass Marie sich sicherheitshalber hier verkrochen hatte. Eigentlich hielt sie Max für einen ruhigen und besonnenen Anführer, doch im Moment schienen wohl alle an ihre Grenzen gelangt zu sein. Die Anspannung der Männer elektrisierte die Luft und ließ einem die Nackenhaare aufstellen.


  Es war lange her, dass Marie sich so einsam gefühlt hatte, obwohl sie von Menschen umgeben war. Eine einzelne Träne kullerte ihre Wange hinunter. Der Gedanke, Claire zu verlieren, zerriss ihr das Herz. Claire war ihre beste Freundin und mehr Familie, als ihre Blutsverwandten. Mit ihren Eltern hatte sie seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr gesprochen. Es interessierte sie nicht, was aus Marie wurde, hatte sie nie interessiert. Doch Claire hörte ihr zu, munterte sie auf und stand ihr immer zur Seite. Wenn ihr etwas zustieß, würde Marie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verlieren. Dann hätte sie nur noch Van Helsing. Sie schaute sich den kleinen Affen in ihrem Schoß an. Ihr Körper und ihre Beine bildeten einen schützenden Kokon um den kleinen Körper.


  Eine leichte Berührung auf ihrer Wange ließ sie zusammenzucken. Erschrocken blickte sie auf, genau in die braunen Augen von Alarith, der vor ihr in die Hocke gegangen war und sie musterte. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen.


  Doch es hatte nicht die gewünschte Wirkung auf die junge Frau. Viel zu deutlich spiegelte es die Traurigkeit und die Hoffnungslosigkeit wider, die ihn befallen hatten. Mit Nannas Zusammenbruch war auch die Trauer über seine Frau wieder aufgeflammt. Nicht so stark und verzehrend wie einst, aber immer noch als glühender Schmerz in seinem Herzen und seiner Seele, der ihn innerlich zu verschlingen drohte.


  „Wie geht es Nanna?“, fragte Marie. Sie wusste, dass Alarith nicht von Nannas Seite gewichen war.


  Er schüttelte traurig den Kopf und wies auf die Tür auf der anderen Seite. Alarith stand auf und streckte ihr die Hand hin. Marie zögerte nicht; sie setzte Van Helsing vorsichtig auf ihre Schulter und ergriff die dargebotene Hilfe. Mit einem leichten Ruck kam sie auf die Beine und folgte dem älteren Mann. Nicht zum ersten Mal heute stand sie in Ravens Arbeitszimmer. Alarith ging zur Bar und schenkte sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit ein. Das erste Glas leerte er zügig mit einem Schluck. Das zweite schenkte er ein und schwenkte es langsam in seinen Händen.


  „Möchtest du auch etwas trinken“, fragte er schließlich. Als Marie den Kopf schüttelte, vergewisserte er sich nochmals, dass die Tür geschlossen war, bevor er zu reden begann. „Nanna geht es nicht gut. Ihr Körper ist schwach und benötigt viel Kraft, um die Wandlung zu überstehen. Kraft, die Nanna im Moment nicht erübrigen kann. Midnight gibt ihr Energie von sich ab, aber ...“


  „Sie gibt ihr Energie ab?“, fragte Marie überrascht.


  „Dir wird ab jetzt vieles begegnen, was ihr Menschen nicht verstehen wollt.“ Alarith wirkte nachdenklich. „In eurer Welt muss immer alles logisch erklärbar sein, aber das ist es nun mal nicht. Anstatt dies zu akzeptieren, verschließt ihr lieber die Augen und hakt es als Einbildung ab.“ Er setzte sich aufs Sofa und klopfte auf den Platz neben sich. Marie folgte der Aufforderung.


  „Midnight ist selbst in unserer Welt eine Ausnahme“, erklärte er. „Sie verfügt über einige Gaben, die sie selbst für einen Fluch hält. Midnight ist in der Lage, ihre eigene Lebensenergie über Berührung an Nanna weiterzugeben. Es hält Sams Großmutter am Leben, während ihr Körper sich verwandelt. Leider ist sie so geschwächt, dass die Wandlung länger als erwartet dauert. Viel länger. Midnights Kräfte schwinden nun ebenfalls rasch. Sie versucht sich nichts anmerken zu lassen, aber mich kann sie nicht täuschen. Bald sind ihre Reserven aufgebraucht und ich frage mich, was dann aus Nanna wird. Uns bleibt nur zu hoffen, dass sie über den Berg ist, bevor Midnight zusammenbricht, denn eher wird sie nicht aufhören.“


  „Du kennst sie sehr gut.“ Marie hatte den Eindruck, dass Midnight wie eine Tochter für ihn war.


  Er nickte lächelnd. „Ich kenne sie schon eine Ewigkeit. Sie war und ist Letizias beste Freundin. Als meine Schwiegertochter damals meinen Sohn geheiratet hat, war sie noch ein Wildfang und zusammen haben die beiden Frauen unser Leben ganz schön auf den Kopf gestellt.“ Er lachte kurz auf. „Meine Frau ...“


  Alarith brach den Satz ab und sein Verlust stand ihm schmerzlich in sein Gesicht geschrieben. Marie konnte nicht verhindern, dass sie tiefes Mitgefühl für diesen Mann verspürte. Aus einem Impuls heraus griff sie nach seiner Hand und drückte sie leicht.


  Zuerst schaute er sie überrascht an, aber dann drückte er ebenfalls kurz zu und fuhr fort. „Sam und ich haben beschlossen, den Jungs nicht die Wahrheit über ihren Zustand zu sagen. Wenn wir sie im Bewusstsein da rausschicken, dass ihre geliebte Nanna vielleicht nicht überleben wird ...“ Er schüttelte den Kopf. „Keiner der Männer wäre bei der ihnen bevorstehenden Aufgabe hundertprozentig bei der Sache und das können wir einfach nicht riskieren. Sie müssen in dem Glauben kämpfen, dass Nanna wieder genesen wird.“


  „Sie werden euch für diese Lüge hassen“, wandte Marie ein.


  „Das könnte passieren“, gab Alarith zu, „aber wir müssen es riskieren, wenn wir sie sicher zurückhaben wollen.“


  Marie lehnte sich zurück. Für ihre Begriffe hatten Alarith und Sam eine mutige Entscheidung getroffen. Für die Mehrzahl der Männer war Nanna eine Art Mutterersatz und das nicht nur für die Wölfe. Um das zu verstehen, hatte es Marie gereicht zu sehen, wie besorgt Jason gewesen war, als die ältere Frau zusammengebrochen war.


  „Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“, fragte der Vampir und schaute sie an.


  Marie nickte. „Sicher.“


  „Sam hat das alles ganz schön mitgenommen. Zuerst wird ihre Schwester entführt und dann muss sie zusehen, wie ihre Großmutter um ihr Leben kämpft. Sie liebt die beiden über alles. Ich denke, sie könnte etwas Beistand gebrauchen, wenn sie später vor die Männer tritt. Es fällt ihr sehr schwer, sie zu belügen. Eine Freundin an ihrer Seite würde es ihr bestimmt leichter machen.“


  „Natürlich“, antwortete sie, ohne zu überlegen. Denn es stand ja wohl außer Frage, dass sie Sam zur Seite stand. Vor allem, da sie in derselben Situation festsaßen.


  Alarith tätschelte kurz ihre Hand, stand auf und schaute sie noch einmal an. „Die Männer sind bald zum Abmarsch bereit. Ich sage dir Bescheid, sobald Sam zu ihnen geht.“


  Marie nickte stumm und beobachtete, wie Alarith den Raum verließ. Sie folgte ihm in den Flur. Sie sah, wie er wieder in dem Schlafzimmer verschwand, in dem Nanna lag. Kurz schaute sie auf die geschlossene Tür, dann nahm sie wieder ihren Platz in der Ecke ein. Sofort hopste Van Helsing in ihren Schoß und machte es sich gemütlich.


  Ein paar Minuten später vernahm sie laute Stimmen aus der Eingangshalle. Neugierig geworden ging sie zur Treppe und setzte sie auf die oberste Stufe. Max, Shayne und Drake standen um einen Mann mit blonden Haaren und schauten in den Laptop, den er in den Händen hielt.


  „Taylor, hast du die Pläne endlich?“, fragte Shayne.


  „Endlich ist gut“, antwortete der Blonde genervt. „Die Scheißpläne sind in keiner Datenbank gespeichert. Du kannst froh sein, dass ich so viele Hackerfreunde habe, sonst hätte es leicht Wochen dauern können, sie aufzuspüren.“ Taylor drückte ein paar Tasten. „In den allgemeinen Datenbanken der Stadt findet sich keine Spur von diesem Bahnhof.“


  „Das erklärt, warum wir uns ausgerechnet dort treffen“, meinte Max. „Darragh will, dass wir blind reingehen. Je weniger wir über den Ort wissen, umso leichter kann er uns eine Falle stellen.“


  Taylor nickte. „Womit der Bastard aber nicht gerechnet hat, sind Menschen mit den merkwürdigsten Hobbys.“


  „Ich versteh nur Bahnhof“, warf Keir dazwischen.


  „Nettes Wortspiel“, gab Taylor lachend zurück. „Nein, es ist eigentlich ganz einfach. In der Stadt existiert so eine Art Klub, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, alte und leer stehende Gebäude zu erforschen. Die Jungs und Mädels skizzieren und erkunden die Häuser in ihrer Freizeit. Mittlerweile haben sie eine beachtliche Anzahl an Gebäudeplänen und kartografieren sogar die alten Tunnel aus der Prohibitionszeit. Al Capone und so, ihr versteht?“


  „Kommst du vielleicht mal zum Punkt? Wir haben heute noch was anderes vor, falls es dir entgangen sein sollte.“ Shayne gab dem Kleinen einen Schlag auf den Hinterkopf.


  „Schon gut“, maulte Taylor. „Auf jeden Fall haben mindestens vier von denen unseren Bahnhof samt dazugehörigem Gelände gezeichnet und auf ihre Webseite gestellt. Allerdings haben nur Mitglieder Zugriff auf die Dateien.“


  „Und du bist Mitglied?“, feixte Tyr.


  Taylor verdrehte die Augen und streckte ihm die Zunge raus. „Arsch.“ Er wandte sich wieder an die anderen und ignorierte das Lachen des Vampirs. „Ich hab die Seite gehackt.“ Er drückte eine Taste auf seinem Laptop und ein detaillierter Plan erschien auf dem Bildschirm. „Ich werde ihn jedem von euch schicken, dann könnt ihr ihn über eure Handys abrufen.“


  „Danke Taylor“, Shayne klopfte dem jungen Wolf anerkennend auf die Schulter. „Du bleibst an deinem Rechner, falls wir weitere Informationen oder Hilfe brauchen.“


  „Ihr wollt mich zu Hause lassen?“, brauste Taylor auf. „Ich kann kämpfen.“


  „Noch nicht“, bestimmte Shayne. „Deine Ausbildung ist noch lange nicht abgeschlossen. Und bevor du nicht wenigstens einmal Stone und Blake besiegt hast, bleibst du zu Hause.“


  Taylor schnitt eine Grimasse. „Ich werde hier an Altersschwäche sterben.“


  Shayne blieb ernst. Er legte dem jungen Wolf seine Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. „Deine Zeit im Kampf wird schnell genug kommen, glaub mir. Doch ich werde niemals einen Wolf in den Tod schicken, nur weil er ein Heißsporn ist. Du musst noch viel lernen. Im Moment bist du hier viel wertvoller. Taylor, deine Stärke liegt in den Bytes und Bits im Internet, also nutze sie.“


  „Du willst mir also sagen, dass ich als Hacker nützlich bin, aber für den wahren Kampf da draußen nichts tauge?“, erwiderte Taylor starrköpfig.


  Der Alpha verzog das Gesicht. „Scheiße, so wollte ich das natürlich nicht sagen. Okay, dann in Worten, die du kapierst. Zurzeit bist du hinter einem Computer besser aufgehoben als im Kugelhagel. Wir wissen beide, dass dir jeder von uns, die Vampire eingeschlossen, den Arsch versohlen könnte, ohne auch nur außer Atem zu geraten. Und solange dies der Fall ist, wirst du Letzteren wieder in den Keller bewegen und zusehen, ob du noch etwas in Erfahrung bringen kannst, das uns weiterhilft. Botschaft angekommen?“, fragte Shayne und bedachte den Kleinen mit einem strengen Blick, der nur eins besagte: Wir sind fertig!


  Taylor sah verdächtig nach Widerworten aus, doch in diesem Moment ging hinter Marie die Tür auf und Letizia trat ans Geländer. Ihr Blick glitt über die Szenerie unter ihr. „Sehr einfühlsame Worte, Shayne.“


  Der blonde Wolf blickte nach oben und verzog das Gesicht. „Ich hab's doch versucht, aber der kleine Dickkopf wollte nicht zuhören.“ Ein verschmitztes Lächeln glitt über seine Züge.


  Letizia schüttelte den Kopf. „Verrückte Bande.“


  Marie sah, dass auch die Königin leicht, aber nur ganz kurz lächelte, bevor der Kummer wieder die Oberhand gewann. Die Vampirin versuchte die Sorgen und Angst zu verstecken, aber es gelang ihr nicht ganz. Marie drückte Van Helsing an ihre Brust und schluckte das Schluchzen runter, das schon seit Stunden in ihrer Kehle festzustecken schien. Jemand streichelte leicht über ihr Haar und als sie aufschaute, erblickte sie Alarith, der neben Sam auf der obersten Stufe stand und ihr aufmunternd zuzwinkerte.


  Schnell erhob sich Marie und auch ihr Äffchen sprang sofort auf ihre Schultern. Sie stellte sich neben die Schwester ihrer besten Freundin. Die beiden Frauen schauten sich in die Augen und verstanden sich ohne Worte. Marie glaubte fast Sams Stimme in ihrem Kopf zu hören. „Sie dürfen die Wahrheit nicht erfahren. Wir müssen sie in dem Glauben lassen, dass Nanna wieder gesund wird. Es könnte ihren Tod bedeuten.“


  Marie atmete tief durch und straffte die Schultern, bevor sie an Sams Seite die Stufen hinabstieg. Ein wenig bewunderte sie die andere Frau. Sam schien in diesem Moment so stark, als wäre sie in der Lage, diese Familie vor allem beschützen zu können. Da oben lag ihre Großmutter im Sterben und doch stellte sie sich vor diese Männer und versuchte sie zu beschützen, indem sie ihren Schmerz und die Trauer in ihrem Herzen nicht zeigte. Es musste Sam fast das Herz zerreißen und doch tat sie es, um ihre Familie vor Schlimmerem zu bewahren. Marie glaubte nicht, dass sie selbst jemals diese Stärke aufbringen könnte.


  „Hey Kleine, da bist du ja.“ Shayne ging zu Sam und zog sie in seine Arme. „Wie geht es Nanna?“


  „Gut“, flüsterte Sam an seinem Hals.


  Dieses kleine Wort, und sei es noch so leise ausgesprochen, hatte eine interessante Auswirkung auf die Männer. Shayne schloss erleichtert die Augen und ein Lächeln erhellte seine düsteren Züge. Er wirkte, als wäre ihm ein tonnenschwerer Felsbrocken vom Herzen gefallen. Und seine Miene spiegelte die Erleichterung von allen wider. Er drückte Sam fester an seine Brust und flüsterte: „Gott sei Dank. Das ist die beste Nachricht, die ich in meinem Leben jemals erhalten habe.“ Er küsste Sams Haar, bevor er sie etwas von sich schob, um ihr in die Augen zu schauen. „Du siehst müde aus, leg dich ein bisschen hin.“


  Sam löste sich von ihm und trat etwas zurück. „Später.“ Ihr Lächeln verrutschte ins Schmerzhafte, aber sie fing sich sofort wieder.


  Marie spürte, dass Sam kurz vor dem Zusammenbruch war, und trat an ihre Seite. Sanft nahm Marie ihre Hand und drückte sie leicht, um Sam zu zeigen, dass sie hinter ihr stand. Die größere Frau revanchierte sich mit einem leichten Händedruck ihrerseits.


  „Zuerst verabschiede ich mich von euch, dann werde ich etwas ausruhen.“ Sam sah sich in der Eingangshalle um. „Wo ist Raven?“, fragte sie alarmiert.


  „Keine Angst, dem geht's gut“, feixte Max.


  „Maximilian Alarith Dark“, hallte Letizias scharfe Stimme von den Wänden wider. „Wo ist dein Bruder?“


  Max schluckte und schaute nach oben zu seiner Mutter. „Na ja, wir dachten, weil seine Beziehung mit Sam noch so frisch ist ... Da dachten wir, es wäre besser, wenn er zu Hause bliebe, und da haben wir ihn in eine Zelle gesperrt. Zu seinem eigenen Besten, versteht sich“, setzte er hinzu, als er die Miene seiner Mutter sah.


  „Ihr habt was?“, fragte Letizia zornig. „Ja, habt ihr denn den Verstand verloren? Raven ist ein erwachsener Vampir und kann seine Entscheidungen ganz alleine treffen.“


  „Aber er wäre unkonzentriert, weil er die ganze Zeit mit seinen Gedanken bei Sam wäre.“ Max verschränkte die Arme vor der Brust.


  Letizia seufzte resigniert. „Max, dein Bruder ist erwachsen. Es stimmt, er wäre mit dem Herzen hier bei Sam. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass Raven niemals einen Kampf unterschätzen oder durch Unkonzentriertheit euer aller Leben aufs Spiel setzen würde. Dein Bruder weiß, was er tut.“ Als Max keine Reaktion zeigte, setzte sie scharf hinzu. „Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass Raven der Thronfolger ist, General, und du soeben einen Befehl deiner Königin missachtest?“


  Max verzog das Gesicht. „Tyr, lass den Kleinen frei!“


  Tyr verschwand in den Keller und es dauerte nur Sekunden, bis Raven wütend in die Eingangshalle stürmte. Sam erfasste die Lage sofort und eilte ihrem Geliebten entgegen, um ihn zu umarmen, bevor er etwas Unüberlegtes tat.


  Unbewusst erwiderte der Vampir die Umarmung, keifte aber in Max‘ und Shaynes Richtung. „Das werde ich euch beiden heimzahlen, das schwöre ich. Sobald wir diese Angelegenheit überstanden haben, werden wir uns mal alleine unterhalten.“


  Max wollte etwas erwidern, aber Alarith ging dazwischen. „Schluss jetzt!“, donnerte er von oben. „Ihr habt Wichtigeres zu tun.“ Mit diesen wenigen Worten drehte er sich um und ging zurück ins Schlafzimmer zu Midnight und Ethan.


  „Er hat recht. Viel Glück und kommt alle gesund wieder“, sagte Letizia und folgte Al.


  Nun trat Ethan ans Geländer und schaute auf die versammelte Menge hinab. Sein Blick blieb eine Sekunde länger auf seinen Söhnen hängen. In diesem kurzen Augenblick war er nur ein Vater, der Angst hatte, seine Söhne zu verlieren. „Max, du hast die uneingeschränkte Befehlsgewalt. Die Armee wartet außerhalb der Stadt auf dein Signal. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich so lange bedeckt halten, bis du sie rufst.“


  Taylor stellte sich neben Max und legte ihm eine Armbanduhr um. Verblüfft ließ der Vampir es über sich ergehen. Etwas verwirrt hörte er sich die Erklärung des Wolfes an. „Hier aufklappen und dann einfach den Knopf drücken.“


  „Es sendet ein direktes Signal an Constantin, der die Verstärkung anführt. Er wird nur auf deinen Befehl tätig und dabei so unauffällig für die Menschen vorgehen, wie es möglich ist, ohne viel Zeit zu verlieren. Ganz wie es dein Wunsch war.“


  „Danke, Vater“, sagte Max. „Aber es war der Wunsch aller, die heute in den Kampf ziehen. Nur deshalb habe ich dich darum gebeten.“


  „Ich weiß“, sagte Ethan. „Viel Glück und eine gute Heimkehr!“ Mit diesen Worten neigte der König sein Haupt vor den Männern, die diese Geste erwiderten. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er zurück zu Nanna.


  Marie bekam Gänsehaut bei dieser Szene. Und dass Sam begann, sich von den Männern zu verabschieden, machte es nicht besser. In ihren Augen glitzerten ungeweinte Tränen, als sie die Wölfe küsste und ihnen Glück wünschte. Doch der schlimmste Moment kam, als sie Raven verabschiedete. Der Schmerz in Sams Gesicht, als er durch die Tür davonging, brach auch Marie das Herz. Sie wollte zu ihr gehen und ihr helfen, aber Sam wirbelte herum und rannte die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.


  Shayne seufzte und wandte sich an Marie. „Gib auf sie Acht, ja?“


  Marie nickte sofort. „Natürlich. Und ihr gebt auf euch Acht!“


  „Wir werden tun, was wir können.“ Er trat vor sie und streichelte über Van Helsings Köpfchen. „Jason hat eben eine Nachricht geschickt. Es geht ihnen gut.“


  „Danke“, flüsterte Marie erleichtert. Wenigstens gab es endlich ein kleines Lebenszeichen von den beiden.


  Shayne nickte, drehte sich um und ging davon. Er hatte Marie nicht die ganze Wahrheit gesagt. Jason hatte Max auch geschrieben, dass sie sich in einem Tunnel unter der Stadt befänden und dass sie in eine Schießerei geraten waren, bei der Spider getötet wurde. Das hatte er der kleinen Frau unmöglich sagen können. Sie war schon verängstigt genug. Und auch Sams Schmerz lastete schwer auf seiner Seele. Es wäre Shayne lieber gewesen, Raven noch immer in der Zelle hocken zu wissen. So hätte er wenigstens Sam das Leid ersparen können. Gott sei Dank war wenigstens Nanna wieder auf dem Weg der Besserung. Shayne lächelte, als er daran dachte, dass sie ihnen bei der Rückkehr wahrscheinlich die Hölle heiß machen würde.


  


  


  20. Kapitel


  


  


  Claire hatte Falk dazu bewegt, sich auf die Pritsche zu legen und auszuruhen. Der Mann hatte zwar einen eisernen Willen, aber seine Kräfte nahmen rapide ab. Und auch Claire gingen langsam die Reserven aus. Ihr war kalt und sie hatte furchtbaren Hunger. Was würde sie jetzt für ein paar von Nannas Keksen geben. Claire seufzte leise bei dem Gedanken an das fantastische Backwerk ihrer Großmutter.


  Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, schaute sie zu dem kleinen Loch hoch. Das wenige Licht wurde langsam schummrig und färbte sich rötlich. Der Abend brach an und mit dem weniger werdenden Licht schwand auch ihre Hoffnung. Neben ihr auf der Pritsche schnarchte Falk leise. Claire war ihm dankbar, dass er versuchte sie zu beschützen, obwohl er selbst kaum noch die Kraft besaß aufzustehen. Sie waren zwar zwei Fremde, aber sie hatten sich schnell zusammengerauft. Was für eine Wahl war ihnen auch geblieben, auf diesem engen Raum.


  In ihrem Verlies wurde es zusehends dunkler und Claire fürchtete den Moment, wenn sich die Tür wieder öffnen würde. Nachdem sie beide den hoffnungslosen Versuch aufgegeben hatten, ihre Fesseln zu lösen, hatten sie sich eine Zeit lang gegenüber gesessen und geschwiegen. Claire hatte unentwegt an Nanna und Sam denken müssen. An die Männer, die jetzt ihr Leben aufs Spiel setzen mussten, weil sie so starrköpfig gewesen war, unbedingt ihren Job hatte behalten wollen. Aber vor allem hatte sie an Blake denken müssen. Ob er auch an sie dachte? Bestimmt. Wahrscheinlich verfluchte er sie unablässig, weil sie seine Familie mit ihrer Sturheit in Gefahr gebracht hatte.


  Aber es war auch ihre Familie und Claire machte sich nicht minder Sorgen um sie. Ihr Blick fiel auf den Mann vor ihr. Falk kannte sie nicht und doch hatte er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, verteidigt, als wäre es völlig normal. Als vor einiger Zeit ihre Zähne zu klappern begonnen hatten, war er aufgestanden, hatte sich zu ihr gesetzt und sie in den Arm genommen. Wahrscheinlich war er sich dessen nicht bewusst, aber diese kleine Geste hatte ihr Mut gemacht, dass vielleicht doch noch alles gut werden könnte. Es dauerte nicht lange, bis Falks Atemzüge gleichmäßig und ruhig wurden. Claire streichelte unablässig über sein Haar. Eine Geste, die nicht nur ihn, sondern auch sie beruhigte. Aus irgendeinem Grund war auch Falk ein Stück ihrer Familie geworden. Es klang vielleicht blöd, aber sie hatte den Mann sofort in ihr Herz geschlossen. Es fühlte sich an, als wäre ein Teil ihrer Familie zurückgekehrt, den sie bis jetzt nicht einmal gekannt hatte.


  Die Dunkelheit hatte den Raum fast verschlungen, als Falk sich wieder bewegte. Keine Sekunde nachdem er die Augen geöffnet hatte, flog die Tür auf. Claire zuckte zusammen und auch Falk versuchte sofort aufzustehen, brachte es aber nicht zuwege. Seine Beine versagten ihm den Dienst.


  „So, Honey, dann wollen wir doch mal mit dem spaßigen Teil beginnen.“ Süffisant grinsend ging Araziel auf sie zu. Ohne Vorwarnung schlug er auf Falk ein, der sofort das Bewusstsein verlor. „Es ist besser, wenn er nicht ständig versucht, den Samariter zu spielen.“


  Claire schlang die Arme um Falk, um ihn vor weiteren Schlägen zu bewahren. Dass dies ein aussichtsloses Unterfangen war, wurde ihr schon in der nächsten Sekunde klar. Araziel zog den schlaffen Körper von ihr weg und ließ ihn einfach zu Boden fallen. Sie versuchte außer Reichweite zu kommen, aber Araziel packte ihr Bein und zog sie zu sich. Mit Händen und Füßen kämpfte sie gegen ihren Angreifer an. Doch völlig umsonst. Wie eine Puppe hob er sie hoch und stellte sie auf ihre Füße.


  Für eine Millisekunde hatte Claire die Hoffnung, dass er von ihr ablassen würde. Aber da hatte sie sich gründlich verrechnet. Brutal gruben sich seine Finger in ihre Kopfhaut und mit einem harten Ruck zwang er sie, zu ihm aufzusehen.


  „Showtime.“ Selbst sein Lächeln verschaffte ihr eine Gänsehaut der unangenehmen Sorte.


  „Bitte“, flehte Claire. „Lassen Sie uns gehen.“


  Ein Lachen hart und kalt wie Stahl und mit der Wirkung von Fingernägeln, die über eine Tafel kratzen. Er beugte sich zu ihr hinab. „Du wirst nirgendwo hingehen.“ Er verstärkte den Zug auf ihre Haare. „Wir drei machen jetzt einen kleinen Ausflug.“


  Claires Kopfhaut brannte wie Feuer. Sie versuchte die Hand aus ihrem Haar zu lösen, doch Araziel störte sich nicht daran. Er stieß Claire aufs Bett und öffnete Falks Kette. Dieser war immer noch bewusstlos. Der letzte Schlag musste seinem schwachen Körper den Rest gegeben haben. Araziel beachtete den anderen Mann nicht mehr, sondern wandte sich ihr zu. Ohne ein Wort löste er auch ihre Kette, bevor er sie wieder an den Haaren packte. Dann hob er Falk vom Boden hoch und warf ihn sich über die Schulter.


  Sie hatte keine andere Wahl, als Araziel zu folgen, und gemeinsam verließen sie die kleine Zelle. Doch der Gang, in den sie traten, war auch nicht ansprechender. Es handelte sich um eine Art Steintunnel, der weder sehr hoch noch sonderlich breit war. Die Wände waren feucht und es stank bestialisch. Claire versuchte nicht daran zu denken, welche Tiere hier wohl rumkrochen. Kakerlaken, Spinnen und Ratten. Sie hasste Ratten! Doch würde sie im Moment lieber die Gesellschaft dieser Nager ertragen, als von Araziel zu ihrer Hinrichtung geführt zu werden.


   Es muss doch einen Ausweg geben, dachte sie verzweifelt. Das darf einfach nicht das Ende gewesen sein. Fieberhaft blicke sie sich um, so weit der harte Griff es zuließ. Doch da war nichts. Nichts, außer diesem Tunnel, der sich scheinbar endlos durch die Erde zog. Tränen sammelten sich in ihren Augen, die sie verzweifelt wegblinzelte. Auf keinen Fall würde sie diesem Scheißkerl die Genugtuung geben und vor ihm weinen. Sie hatte gebettelt in der Hoffnung, dass er sich erweichen ließe. Allerdings hatte sie schnell gemerkt, dass es ihn anmachte, anstatt es ihn zu einer Freilassung bewegte. Plötzlich machten sie vor einer Steinwand Halt, die das Ende des Tunnels bedeutete.


  Claire verstand nicht, was sie hier sollten. Würde Araziel sie hier zurücklassen? Mit den Augen suchte sie die Wände ab, konnte aber keine Fesseln oder Halterungen erkennen. Also was wollten sie hier? Keinen Augenblick gab sie sich dem Irrglauben hin, er würde sie gehen lassen. Nein, nicht dieser brutale, herzlose Mann. Wenn sie Blake für einen Eisberg gehalten hatte, dann war Araziel die Antarktis.


  Plötzlich bewegte sich die Wand und mit aufgerissenen Augen sah Claire, wie sie in den Seitenwänden des Tunnels verschwand.


  „Abrakadabra“, feixte Araziel.


  Sie sparte sich eine Antwort, die ihr sicher nur Schmerzen eingebracht hätte. Stattdessen blickte sie nach vorne. Vor ihr lag jetzt ein schweres Eisengitter, mit spitzen Zacken, die den Boden berührten.


  „Scharf wie Messer“, stellte Araziel klar, der ihrem Blick auf die Zacken gefolgt war. „Und jetzt komm weiter.“ Mit diesen Worten drückte er einen Knopf auf einer kleinen Fernbedienung. Sofort fuhr das Gitter nach oben und verschwand in der Decke. „Ich habe es ein wenig getunt, wie man heute so schön sagt.“


  Sie machten einen Schritt nach vorne und sofort sauste das Eisen wieder nach unten. Claire zuckte zusammen, als die Zacken auf dem Boden aufkamen. Die spitzen Enden berührten die Erde nur leicht und doch gab es einen kleinen Funkenschlag.


  „Selbst ein Werwolf wäre nicht schnell genug, um unbeschadet durchzukommen“, stellte Araziel klar und ließ es wieder nach oben fahren. „Lassen wir es so. Dein Freund muss es ja nicht gleich sehen, ein paar Überraschungen soll er schon haben.“


  Claire hatte die Schnauze jetzt gestrichen voll. Dieser Bastard wagte es, ihre Familie zu bedrohen. Er plante, sie vor Blakes Augen zu vergewaltigen und umzubringen. Mit aller Kraft ließ sich Claire nach hinten fallen. Wahrscheinlich war ihr Fluchtversuch aussichtslos und sie machte sich nur zum Affen, aber sie musste es versuchen. Sie würde nicht kampflos mit ansehen, wie dieser Mistkerl jeden von ihr geliebten Menschen umbringen wollte. Vor ihren Augen erschien Blakes Gesicht. Der Gedanke an ihn ließ sie den Schmerz, den ihre ausreißenden Haare verursachten, aushalten.


  Araziel packte sie am Hals und zog sie auf die Beine. „Du dummes Menschenweib“, zischte er. „Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass dir dieser klägliche Versuch die Freiheit bringt.“ Seine Augen hatten sich gefährlich zusammengezogen, mehr konnte man hinter der Maske sowieso nicht erkennen.


  Natürlich glaubte Claire nicht daran, es in die Freiheit zu schaffen. Aber sie hatte es versuchen müssen. Sie hatte sich geschworen, dass kein Mann mehr Kontrolle über sie haben würde, und da konnte sie sich doch nicht widerstandslos wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lassen. Niemals! Ihr Blick glitt zu Falk, der auf dem Boden gelandet war. Sein Bein lag in einem ungesunden Winkel an seinem Körper.


  „Sein Bein ist gebrochen, als ich ihn fallen gelassen habe“, kalt, emotionslos ausgesprochen. „Aber was soll's, in ein paar Stunden spürt er es nicht mehr. Ich gebe zu, er ist zäher, als ich gedacht habe, aber selbst ein Werwolf verhungert, wenn er monatelang keine Nahrung bekommt.“ Ein kaltes Lächeln glitt über seine Züge. „Du hast Temperament. Ich mag es, wenn Frauen im Bett die Wildkatze spielen. Vielleicht behalte ich dich etwas länger, als geplant. Wir haben keine Eile und es macht bestimmt Spaß, Blake ein wenig länger zu quälen.“


  Claire sah rot und spuckte Araziel ins Gesicht. Damit hatte er nicht gerechnet! Sie hätte ihm lieber eine Ohrfeige verpasst, aber ihre Hand hätte nie schnell genug sein Gesicht erreicht. Ein unmenschliches Knurren hallte von den Wänden wider. Sie hatte die Wölfe schon öfter dieses Geräusch von sich geben hören, doch bei ihm war es anders. Zum ersten Mal machte es ihr Angst und zum ersten Mal war diese auch berechtigt. Im hohen Bogen flog Claire durch die Luft, bevor sie hart gegen eine Holztür krachte und zu Boden ging. Auch dieser Bluterguss würde in allen Farben schimmern, dachte sie verbittert. Wenn das so weiterging, könnte sie sich als wandelnde Leuchtreklame verdingen. Seltsame Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie trotz der Schmerzen versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Araziel half ihr dabei, leider auf die unsanfte Art. Wenn er nicht aufhörte, ständig an ihren Haaren zu zerren, hätte sie bald eine Glatze. „Du Hure hast Glück, dass ich dich noch ein bisschen lebend brauche. Aber ich schwöre dir, du wirst mich sehr bald anflehen, deinem Leben ein Ende zu bereiten. Und wenn dieser Moment gekommen ist, werde ich dir zeigen, was richtige Schmerzen sind, bevor ich dich töte.“


  Er öffnete die Tür, die Claire erst jetzt wirklich wahrnahm. Grob stieß er sie über die Schwelle. Auf allen vieren landete sie in dem kleinen Raum, den sie schnell als ein Büro ausmachte. Sie wurde wieder auf die Füße gezogen, nur um auf einem Stuhl zu landen, der in der Zimmermitte stand. Bevor sie sich versah, war sie daran gefesselt. Nicht einmal ihren Kopf konnte sie mehr bewegen. Sogar über ihrem Mund wurde ein Klebestreifen befestigt.


  „Siehst du das?“, fragte Araziel und ein Drahtgeflecht erschien vor ihrem Gesicht. „Sobald ich habe, was ich will, wird der ganze Laden hier in die Luft gehen und mit ihm diese elenden Blutsauger samt ihren verräterischen Schoßhunden.“ Er legte ihr das Band aus Drähten um den Hals. „Blake und du werden die Einzigen sein, die hier mit heiler Haut rausgehen. Vorerst zumindest. Doch sollte unerwartet etwas schiefgehen, darfst du mal raten, wer auf der größten Ladung Sprengstoff sitzt. Ah, ich sehe, du kennst die Antwort, ich kann es in deinen Augen lesen.“


  Claire musste hilflos dabei zusehen, wie Araziel Falk aus dem Tunnel holte und an die gegenüberliegende Wand kettete. Die Stahlbänder um seine Handgelenke hielten ihn so weit nach oben, dass nur noch seine Fußspitzen den Boden berührten.


  „Dein Geliebter wird bald bei dir sein“, höhnte er. „Aber solltest du auf eine Rettung hoffen, muss ich dich enttäuschen. Für euch wird es keine Zukunft geben.“


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Claire senkte den Kopf und ließ den Tränen, die sich schon seit Stunden hinter ihren Lider stauten, freien Lauf. Heiß brannte jede Einzelne auf ihrem Gesicht, enthielten sie doch den Schmerz und die Traurigkeit, die sie erfasst hatten. Claire weinte um die Männer, die zu ihrer Familie geworden waren. Wenn sie heute Nacht hierherkämen, würde es ihren Tod bedeuten. Keiner von ihnen wusste um die Bombe, die unter ihren Füßen detonieren würde. Und Claire alleine trug die Schuld an ihrem Tod und dem Leid, das sie Nanna, Sam und anderen beschert hatte. Alles nur, weil ich meinen Kopf durchsetzen wollte. Ich wollte meine Freiheit, aber durch meinen Egoismus habe ich die Jungs getötet. Claire schluchzte und eine Sturzflut von Tränen lief über ihre Wangen. Verzeiht mir, flehte sie stumm. Sam, Nanna, bitte verzeiht mir!


  


  


  Blake marschierte hinter diesem gottverdammten Vampir her und verwünschte ihn, seit sie diesen stinkenden Tunnel betreten hatten. Das Cassidys entpuppte sich nämlich als Striptease-Bar. Jason hatte es furchtbar clever gefunden, sich zu tarnen, indem er Blake einen Lapdance aufzwang, während er selbst die Gegend erkundete.


  Jetzt lief Blake hinter dem Vampir her und hatte nur den einen Gedanken, seine Hände um Jasons Hals zu legen und langsam, aber genüsslich zuzudrücken. Die Frau, die für ihn getanzt hatte, war zu allem Überfluss auch noch sehr ehrgeizig in ihrem Beruf gewesen, und es kostete Blake einige Geduld, sie von seinem Schoß zu komplimentieren. Schließlich hatte er sie einfach hochgehoben und auf dem Nachbarstuhl wieder abgesetzt. Danach folgte er Jason, der bereits einen Eingang zu diesem Tunnelsystem gefunden hatte.


  Plötzlich blieb Jason stehen und zog sein Handy aus der Hosentasche. „Die Nachricht ist von Max. Der Plan eines Bahnhofs und den umliegenden Tunneln.“


  Blake trat neben ihn und blickte ebenfalls auf das Display. „Das müsste der Tunnel sein, in dem wir uns gerade befinden“, stellte er fest und folgte mit dem Finger einer Linie.


  Der Vampir nickte zustimmend. „Und wenn ich das richtig sehe, endet er ebenfalls unter diesem Bahnhof, zu dem die anderen hinbestellt wurden. Zufall?“


  „Wohl kaum. Eher Berechnung.“ Blake schaute den Gang runter in die Dunkelheit. „Wir laufen direkt in einen Hinterhalt.“


  Jason tippte noch eine Nachricht, dann schaltet er sein Handy wieder ab. „Wir sollten uns beeilen, schließlich wollen wir zur großen Party nicht zu spät kommen.“


  „Nach dir“, meinte Blake und folgte dem Vampir.


  Der Gang vor ihnen machte einige Kurven und Wendungen. Wachsam folgten sie dem Weg, der sie hoffentlich direkt zu Claire bringen würde. Blake hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, eine wirkliche Wahl allerdings auch nicht. Egal, was sie am Ende erwartete, es war die einzige Spur, die zu seiner Gefährtin führte. Langsam und aufs Äußerste wachsam folgten sie dem Verlauf der steinernen Wände.


  Blakes Gedanken vernebelten sich. Mit jedem Schritt, den sie weiter in den Tunnel hineingingen, wurde Blake unruhiger und seine Instinkte liefen förmlich Amok. Zumal er nun schon seit ein paar Minuten meinte, einen leichten Zimtduft wahrzunehmen. Aber er war sich nicht sicher, denn außer dem unvergleichlichen Duft von Claire gab noch eine andere Note. Ein Geruch, den Blake seit Jahrhunderten nicht mehr in der Nase gehabt hatte und dessen Besitzer ebenso lange tot war. Es war also gar nicht möglich, dass er diesen Duft tatsächlich wahrnahm.


  Deshalb gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder schnappte Blake jetzt wirklich über und hatte schon Wahnvorstellungen, oder ... Tja, eigentlich gab es keine plausible Erklärung für ein Oder. Es war schlichtweg nicht möglich, den Geruch eines Toten wahrzunehmen, dessen Knochen schon zu Staub verfallen waren. Blieb also nur, dass Blake – wie von allen ja bereits erwartet – endgültig den Verstand verlor. Und das könnte zu einem Riesenproblem werden. Wenn Blakes Verstand abschaltete und seine niederen Instinkte die Kontrolle übernähmen, wäre der Wolf unberechenbar. Das konnte er nun wirklich nicht gebrauchen. Kopflos hinter Claires Spur herzujagen, würde ihn blind in jede Falle tappen lassen. Und Blake bezweifelte stark, dass es Jason gelingen würde, einen Wolf aufzuhalten, der nach seiner Gefährtin suchte.


  Der Vampir blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Riechst du das nicht auch?“


  „Was?“, fragte Blake, noch immer in Gedanken versunken.


  Jason stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn böse an. „Ist es zu viel verlangt, während der Rettung deiner Frau bei der Sache zu bleiben?“


  Irgendwie erinnerte Blake die Haltung seines Gegenübers gerade sehr stark an jemand anderen. „Du bist viel zu oft mit Nanna zusammen“, stellte er fest. Und zum ersten Mal seit seiner Jugend konnte Blake es nicht verhindern, dass seine Mundwinkel leicht zuckten.


  „Witzig“, zickte der andere, nahm aber die Arme runter. „Könnten wir dann mal wieder zur Sache kommen?“ Jason war eindeutig sauer. „Es geht hier schließlich nicht um meine Gefährtin.“


  „Warum genau bist du eigentlich noch mal hier?“, warf Blake ein, dem diese Frage schon seit ihrem Aufbruch unter den Nägeln brannte. Er wurde einfach nicht schlau aus diesem Vampir.


  Jason ignorierte die Frage. „Sag mir lieber, ob du sie riechen kannst?“


  „Du riechst Claire auch?“, fragte Blake zurück.


  „Natürlich.“ Jason war überrascht, dann zog er die Brauen ärgerlich zusammen. „Wenn du ihrer Spur schon länger folgst, warum sagst du dann nichts? Ich bin schließlich nicht zum Spielen hier. Falls es dir entgangen ist, wir wollen den Typen zur Strecke bringen, der deine Liebste entführt hat.“


  „Claire ist meine Gefährtin und nicht meine Liebste“, stellte Blake wie gewohnt fest. „Und nein, es ist mir nicht entgangen. Aber riechst du auch den anderen?“


  Jason nickte zustimmend. „Ein Wolf.“


  „Genau und da liegt das Problem. Wenn ich mir die feine Zimtnote nicht einbilde, ist jemand von den Toten auferstanden, den ich nicht bekämpfen werde.“ Blakes Miene war zu einer undurchdringlichen Maske gefroren.


  Jasons Ärger kochte hoch. „Was soll das heißen, du wirst nicht kämpfen? Du hast doch den Arsch offen. Ich renn doch nicht hier rum und riskiere mein Leben, um dann zu hören, dass wir uns kampflos umbringen lassen sollen, wenn wir am Ziel sind. Das kannst du vergessen, da mach ich nicht mit!“


  „Keiner zwingt dich hier zu sein“, stellte Blake unerbittlich klar.


  „Da hast du recht“, entgegnete Jason ebenso kalt. Der Vampir marschierte an Blake vorbei den Weg zurück, den sie eben gekommen waren.


  Blake schaute Jason eine Sekunde hinterher, dann konzentrierte er sich wieder auf die Fährte. Er folgte dem Zimtduft von Claire und versuchte den des anderen auszublenden. Aber das gelang ihm mehr schlecht als recht. Immer wieder kamen ihm die schlimmsten Jahre seines Lebens in Erinnerung. Die Jahre nach Dylans Tod. Die Zeit, in der er sich dem Willen Cians vollständig unterworfen hatte. Am Ende war Blake sogar gefühlloser geworden als sein Vater und Bruder. Dylans Tod hatte ihm den letzten Grund zu fühlen genommen. Was waren Gefühle denn schon wert? Jedes Mal, wenn Blake jemanden geliebt hatte, war der gestorben. Und egal, ob es der Tod seines Bruders war oder der der Alten, die Gefühle hinterließen nur Schmerz.


  Aber genau diesen unermesslichen Schmerz hatte Blake nicht mehr spüren wollen und wollte es auch nie wieder. Die Schmerzen und die Gefühle tief in seinem Innern begraben, sollten nie wieder ans Tageslicht kommen. Und wer hätte ihn das besser lehren können als Cian Sèitheach.


  Es war eine warme, wolkenlose Nacht. Der Himmel war übersät von Tausenden Sternen. Die Krieger lagen auf ihren Feldlagern und schliefen, nur wenige hielten Wache, um sie vor einem etwaigen Angriff zu warnen, oder sprachen leise miteinander. Blake schlief nicht. Seine Augen glitten über den Sternenhimmel und seine Sinne waren hellwach. Er wartete nur darauf, endlich in die Schlacht ziehen zu können.


  „Der Herr will euch sprechen“, teilte ihm einer der anderen Krieger mit.


  „Sag ihm, ich komme gleich“, antwortete er und erhob sich.


  Vereinzelt brannten Feuer im Lager, die ihm etwas Licht auf dem Weg zum Zelt seines Heerführers spendeten. Sein Blick schweifte über die Männer, die sich um die lodernden Flammen versammelt hatten. Soldaten salutierten vor ihm, wenn er an ihnen vorbeiging, doch Blake ignorierte sie einfach. Er sah keinen Grund darin, die wertlosen Menschen auch nur eines Blickes zu würdigen. Warum auch? Sie waren doch nur Abschaum und gehörten einer Rasse an, die einfach nur schwach war. Einzig wenn sie ihm von Nutzen sein konnten, gab er sich mit ihnen ab.


  Ein kaltes Lächeln glitt über Blakes Lippen. Es war nicht Belustigung, sondern eher der Ironie geschuldet. Ob diese sogenannten Kreuzfahrer ihn noch respektieren würden, wenn sie wüssten, dass er ein Werwolf war? Wohl kaum. Für diese Kleingläubigen, die ihr Leben riskierten, weil die Kirche ihnen Sündenerlass versprach, war er der schlimmste Feind: eine Kreatur Satans. Werwölfe und Vampire fürchteten diese Menschen mehr als Gottlose, die ihr Land erobern wollten. Würde einer von ihnen erfahren, dass Blake und eine Handvoll Kämpfer Geschöpfe der Unterwelt waren, verginge keine Sekunde, bis sie die Wölfe jagen würden.


  Doch genau dies wäre der Untergang der Menschen. Es würde die Wölfe keine Mühe kosten sie zu meucheln, waren sie ihnen doch in allem weit überlegen. Leider zahlte die Kirche sehr gut und so blieb Blake nichts anderes übrig, als sich mit diesem Abschaum zu umgeben.


  Blake betrat das Zelt des Heerführers. „Ihr habt nach mir rufen lassen, Herr?“


  Außer Cian war auch sein Bruder Kjell anwesend. Die beiden saßen hinter einem niedrigen Tisch und blickten auf, als er eintrat. Blake betrachtete seinen Bruder, der sich zu voller Größe aufgerichtet hatte. Kjell war ein Mann geworden, genau wie Blake, nichts war von den beiden Jungen übrig geblieben. Die beiden Brüder waren sich in ihrer Erscheinung sehr ähnlich. Beide um die zwei Meter groß und mit starken Muskeln ausgestattet, überragten sie die üblichen Soldaten um ein ganzes Stück. Dazu kamen schwarze Haare und Augen sowie die Gefühllosigkeit, für die beide Brüder berüchtigt waren. All dies zusammen reichte aus, dass sich die Menschen fürchteten, wenn sie nur an ihnen vorbeigingen.


  „Morgen bei Sonnenaufgang schlagen wir los“, sagte Cian ohne Umschweife. „Der Befehl kam vor wenigen Minuten und ist unmissverständlich.“ Er hob das Papier und las: „Tötet sie alle! Gott wird die Seinen erkennen.“ Sein Vater lachte kurz und hart. „Der Pfaffe gefällt mir. Für die Erhaltung seiner Macht würde er alles tun.“


  „Ich werde die Männer instruieren.“ Blake deutete eine Verbeugung an und wollte sich umdrehen.


  Die Stimme seines Vaters hielt ihn zurück. „Sag ihnen, dass es keine Überlebenden geben darf.“


  Blake blickte seinen Vater an. „Auch die Frauen und Kinder?“


  „Keiner! Du hast es doch gehört, Gott wird sich um sie kümmern.“


  Einen Moment war Blake wie erstarrt, dann nickte er. „Wie Ihr wünscht, Herr.“


  Cian stand auf und umrundete den Tisch, knapp vor seinem Sohn blieb er stehen und musterte ihn. „Du hast dich zu einem hervorragenden Soldaten gemausert.“ Die Worte waren ohne Gefühl gesprochen. Für Cian waren seine Söhne nur billige und loyale Söldner. „Es war eine gute Entscheidung Dylan zu beseitigen. Er war dir nur ein Klotz am Bein und hat dich weich gemacht. Aber seit er fort ist, bist du zu einem beachtlichen Krieger gereift. Tötest wen und wann ich es dir sage und zuckst beim Morden von Kindern nicht mal mehr mit der Wimper.“ Cians Hand landete auf seiner Schulter. „Ich kann sehen, wenn ein Mann kein Herz mehr besitzt, und deines ist schon lange nicht mehr da. Du machst mir alle Ehre, mein Sohn.“


  „Keine Gefühle, keine Gnade, mein Herr“, erwiderte Blake und verließ das Zelt.


  Beim Abwenden konnte er einen Blick auf das Gesicht seines Bruders werfen. Kjells Miene drückte zum ersten Mal seit hundert Jahren wieder Gefühle aus: Hass und Abscheu. Zu diesem Zeitpunkt wurde Blake klar, dass er seinem Bruder nicht trauen durfte. Schon immer handelte Kjell nur aus dem einen Grund, seinem Vater zu gefallen. Er hatte immer der einzige Sohn für den großen Feldherrn sein wollen. Nur er sollte die Gunst von Cian genießen, so weit dieser zu so etwas wie Gunst fähig war. Und nun schien sie ihm ein anderer streitig machen zu wollen.


  Blake interessierte das alles nicht. Er hatte dieses Leben aus einem anderen Grund gewählt und sein Ziel erreicht. Er hatte seine Gefühle abgelegt und konnte sich in blutige Kämpfe stürzen. In dieser Zeit gab es immer Bedarf an kampferprobten Söldnern, denen keine Aufgabe zu dreckig war. Blake tat, was man ihm sagte, und machte sich keine Gedanken um seine Opfer. Die, die er tötete, hatten es hinter sich, und die um sie trauerten, sollten ruhig den Schmerz fühlen. Was kümmerte es ihn?


  Schnellen Schrittes eilte er durch das Lager. Noch sechs Stunden bis Sonnenaufgang. Blake konnte es kaum erwarten, endlich mal wieder den Kopf auszustellen und nur noch im Kampf zu agieren. Natürlich waren die Menschen keine wirklichen Gegner, aber der eine oder andere war immer mal dabei, der ihm einen kleinen Kampf lieferte. Doch am Ende war es nur das Blut seiner Gegner, das seine Kleidung färbte und an seinen Händen klebte. Zum Schluss bot sich immer das gleiche Bild: Verstümmelte und tote Körper, die das Schlachtfeld übersäten und deren Blut die Erde rot färbte.


  Es war nicht das erste und bestimmt auch nicht das letzte Schlachtfeld, auf dem er stehen würde. Und es war auch nicht der letzte Kampf, an dessen Ende er durch das Blut seiner Opfer waten würde. Die Menschen waren keine Gegner und Blake hatte keine Gnade mehr in sich. Es spielte keine Rolle, ob Mann, Weib oder Kind. Sie alle waren nur nutzloser Abfall, der die Straßen verunreinigte. Überflüssig und wertlos.


  Blake hielt inne und blickte zum Himmel, wo noch immer die Sterne glitzerten. Dylan war sein Herz gewesen und der einzige Grund, sich seinem Vater zu widersetzen. Als sein Bruder starb, starb auch sein Herz und nichts konnte es ihm wiedergeben.


  Im Gedanken versunken war Blake dem Tunnel gefolgt und stand nun vor einer schweren Holztür. Claires Duft war immer stärker geworden und jetzt so intensiv, dass sie hinter dieser Tür sein musste. Doch auch der andere Geruch war nun am stärksten. Also hatte er sich nicht geirrt, ein Toter steckte hinter der Entführung. Schweren Herzens streckte er die Hand aus und griff nach der Türklinke. Das ist zu einfach! Blake zog die Finger zurück und besah sich den Eingang näher.


  Mit den Fingerspitzen tastete er den Rahmen ab, untersuchte jede noch so kleine Unebenheit. Doch er fand nichts. Nichts, das auf eine Falle hindeutete. Er stand vor einer einfachen Holztür, die keinerlei Überraschungen bereithielt. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt. Als nichts geschah, wurde er noch misstrauischer.


  Das machte einfach keinen Sinn. Der Kerl, der Claire entführt hatte, war schlau und Blake war sich sicher, in eine Falle zu laufen. Aber jetzt war er seinem Ziel zum Greifen nah und nichts geschah. Er hatte schon auf dem Weg mit unliebsamen Überraschungen gerechnet, aber spätestens jetzt musste etwas geschehen.


  Hinter der Tür erklang ein leises Wimmern und Blake gab die Grübelei auf. Dieses Geräusch war eindeutig von Claire gekommen und wenn seine Gefährtin solch einen Laut von sich gab, musste sie in Gefahr sein oder schlimmer noch Schmerzen leiden. Zeit zum Handeln, dachte Blake und öffnete die Tür ganz.


  Nur die jahrhundertelange Übung im Unterdrücken seiner Gefühle hielt ihn zurück, als er Claire erblickte. Seine Gefährtin war mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt, der mitten im Raum stand. Ihre Augen waren verquollen und rot von Tränen, deren Spuren noch feucht auf ihren Wangen glänzten. Eine Seite ihres Gesichtes war geschwollen und schimmerte in einem bläulichen Ton. Die Würgemale an ihrem Hals waren trotz des diffusen Lichts deutlich zu erkennen. Nur der hoffnungsvolle Ausdruck in ihren Augen besänftigte seinen Wolf ein wenig und ließ Blake die Kontrolle behalten. Wer immer das getan hatte, am liebsten hätte er sich auf ihn gestürzt und ihn zu Hackfleisch verarbeitet.


  „Engyl.“ Blakes Stimme war leise und gehorchte ihm kaum.


  „Mmmmh.“ Claire zappelte auf ihrem Stuhl und zerrte an ihren Fesseln.


  Blake ging vor ihr auf die Knie. „Sorry, aber das wird jetzt etwas wehtun.“ Mit diesen Worten riss er das Klebeband von ihrem Mund.


  „Au“, schrie sie. „Etwas ist gut, das hat verdammt wehgetan.“


  „Tut mir leid“, sagte er und die Erleichterung schwang deutlich in seiner Stimme mit. „Ich mach dich los und dann verschwinden wir so schnell wir können.“ Blake wollte nach ihren Händen greifen.


  „Nein“, schrie sie und versuchte aus seiner Reichweite zu kommen. „Wenn du das Halsband löst, geht hier alles in die Luft.“


  Blake hielt in der Bewegung inne und betrachtete die Fessel etwas genauer. Jetzt sah er das Drahtkonstrukt, das um Claires Hals lag und durch einen dünnen Draht mit einer Kiste verbunden war, die die Ausmaße eines Sarges hatte.


  „Scheiße“, fluchte Blake.


  „Ich schätze mal, dieses Ding um meinen Hals ist mit der Bombe verbunden?“, fragte Claire.


  Blake schaute ihr in die Augen. „Ja“, sagte er schließlich.


  Claire schloss die Lider, sie konnte dem Blick aus den schwarzen Tiefen seiner Augen, die sie so intensiv musterten, nicht mehr standhalten. Sie hatte sich der kindlichen Hoffnung hingegeben, dass alles gut werden würde, wenn nur Blake sie fände. Doch sie saß auf einer Megabombe und brachte den Mann, den sie liebte, ebenfalls in Gefahr. Für sie gab es keine Rettung, aber Blake musste hier verschwinden, und zwar solange noch Zeit dazu war.


  „Geh“, flüsterte sie und es kostete sie eine Menge Kraft, die Tränen zurückzuhalten.


  Blake glaubte sich verhört zu haben. Claire konnte unmöglich denken, dass er sie jetzt, wo er sie endlich gefunden hatte, einfach ihrem Schicksal überlassen würde. „Auf keinen Fall“, gab er unwirsch zurück. „Wir werden dich schon irgendwie losmachen und dann verschwinden wir so schnell wir können.“


  Claire schüttelte den Kopf. „Er will dich und ich bin nur der Köder. Also sieh zu, dass du endlich abhaust, du sturer Esel.“


  „Wer?“, fragte Blake schlicht.


  „Araziel“, antwortete Claire.


  Blake dachte nach, aber er kannte niemanden, der so hieß. Und es war ihm ehrlich gesagt im Moment auch scheißegal. Zuerst musste er seine Gefährtin hier rausschaffen und seine Freunde warnen, danach konnte er sich um diesen Araziel kümmern. Claires Leben hatte aber absolute Priorität.


  „Blake, bitte, du musst verschwinden“, beharrte Claire. „Ich bin es nicht wert, dass ...“


  Warme Hände legten sich auf ihre Wangen und zwangen sie aufzuschauen. Blake blickte sie einfach nur an. „Du bist mein Herz“, stellte er ruhig fest. „Das Einzige, das ich besitze. Also sag mir bitte nicht, ich soll mein Herz im Stich lassen und noch einmal tatenlos dabei zusehen, wie es mir weggenommen wird.“


  Claire blinzelte, doch es half nicht gegen die Tränen. „Du bist ein Betonklotz und ein Sturkopf. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“


  „Der eine oder andere“, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. „Aber du bist die Erste, bei der ich es dulde.“


  „In jeder anderen Situation würde ich dich jetzt küssen“, schluchzte sie.


  „Warum nicht jetzt“, fragte er. Vorsichtig küsste er ihr die Tränen von den Wangen, bevor er ihren Mund mit seinen Lippen verschloss.


  In Claires Kopf ging ein Feuerwerk los. Blake war so zärtlich, trotz der aufgeplatzten Lippe und den vielen Schrammen verursachte der Kuss keine Schmerzen. Ganz sanft fuhren seine Lippen über ihre und streichelten sie vorsichtig. Der Kuss war beinahe schon keusch und doch machte er Lust auf mehr. Für diese Lippen lohnte es sich, am Leben zu bleiben.


  „Wir machen dich jetzt los und ich will keine Widerrede hören“, bestimmte er, als er sich von ihr gelöst hatte.


  Claire beobachtete Blake dabei, wie er wieder hinter sie trat. Sie konnte nicht sehen, was er dort machte, und sie hielt es immer noch für falsch, dass er sie nicht einfach zurückließ. Sie hatte von dem Moment an, als Araziel sie an diesen Stuhl band, gewusst, dass es kein Entkommen geben würde. Und sie wollte verdammt sein, wenn der Versuch, sie zu retten, auch Blake umbrachte. Das konnte sie einfach nicht zulassen. Claire atmete tief ein und wappnete sich für den schwersten Moment ihres bisherigen Lebens. Doch sie hatte einfach keine andere Wahl, als ihn wegzuschicken.


  „Blake ...“, begann sie.


  „Sieht so aus, als könntest du meine Hilfe doch noch gebrauchen.“


  Blake wirbelte herum und erblickte Jason, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte. Dieser Scheißvampir wurde in seiner Arroganz von nichts übertroffen. Der Wolf knurrte, konnte dem anderen aber nicht widersprechen.


  „Nur wenn du Bomben entschärfen kannst“, entgegnete Blake widerwillig.


  „Nö. Um ehrlich zu sein, hab ich von dem Kram keine Ahnung.“


  „Dann hör auf, meine Nerven zu strapazieren, und verschwinde“, knurrte Blake.


  Jason stieß sich vom Rahmen ab und schlenderte auf sie zu. Er ging ebenfalls vor Claire in die Hocke und betrachtete sie aufmerksam. „Also ich würde unsere Claire jederzeit als meine Liebste bezeichnen und nicht nur als Gefährtin. Sie ist doch ganz hübsch anzusehen, wenn sie nicht gerade grün und blau geschlagen wurde.“


  Claires Herz schmerzte plötzlich. Hatte sie tatsächlich auch nur eine Sekunde geglaubt, dass Blake mehr für sie empfand? Wie konnte sie nur so blöd sein? Sie verstand vielleicht nicht, warum Jason das sagte, aber sie verstand sehr wohl den Sinn in seinen Worten. Auch wenn Claire sich nach dem Kuss eingebildet hatte, sie könnte mehr als nur die aufgezwungene Gefährtin sein, war sie soeben eines Besseren belehrt worden. Blake war und blieb immer der kalte Betonklotz, für den sie nicht mehr als ein vom Schicksal aufgebürdetes Anhängsel war. Aber sie liebte ihn und musste sehen, wie sie damit klar kam.


  „Halt die Klappe, Blutsauger“, fauchte Blake und schaute kurz auf. „Verschwinde lieber, wenn du sowieso keine Ahnung vom Bombenentschärfen hast.“


  Jason zwinkerte Claire zu, bevor er sich an den Wolf wandte. „Ich hab vielleicht keine Ahnung davon, aber ich weiß, wer uns helfen kann.“ Er zückte sein Handy und wählte. „Was machen wir eigentlich mit dem?“, fragte Jason und deutete auf Falk.


  „Wir nehmen ihn mit“, bestimmte Blake, bevor Claire auch nur ein Wort sagen konnte.


  „Du musst mir helfen“, sagte Jason, als am anderen Ende abgehoben wurde. „Ist mir egal, wie beschäftigt du bist. Wir sitzen hier auf einer verschissenen Bombe.“ Der Vampir schwieg einen Moment und Claire konnte die lauten Geräusche im Hintergrund des Telefonats hören. „Da ist so viel Sprengstoff, dass du einen Staubsauger brauchen wirst, wenn du unsere Überreste zusammensuchen willst.“


  Alles in Blake sträubte sich dagegen, dem Vampir zu vertrauen. Aber er hatte keine Wahl, denn das Leben seiner Gefährtin stand auf dem Spiel, und er würde absolut alles tun, um sie in Sicherheit zu bringen. Und wenn er dafür einem arroganten Vampir um Hilfe bitten musste, würde er auch dies tun. Hoffentlich wusste der elende Blutsauger, was er tat.


  


  


  21. Kapitel


  


  


  Ryan war hinter einem längst zerfallenen Getränkestand – wenn er das Schild richtig entzifferte – in Deckung gegangen und wartete, bis Shayne das Signal gab. Seit etwa einer halben Stunde verteilten sich die Kämpfer auf dem Gelände. Darraghs Männer hatten sie mit einem kleinen Ablenkungsmanöver aufgescheucht. Matt und Dante übernahmen es, die Ratten aus ihren Löchern zu jagen und sich eine Zeit lang von ihnen verfolgen zu lassen. Pech für die Typen war nur, dass die Brüder ein eingespieltes Team waren und wie eine von nur einem Gehirn gesteuerte Einheit funktionierten. Mit schnellen Manövern und zweihundert PS starken Harleys waren sie am Ende einfach davongefahren.


  Diese kleine Ablenkung gab dem Rudel und den Vampiren genug Zeit, um sich auf ihren Posten zu platzieren. Darraghs Männer waren so mit der Verfolgung von Matt und Dante beschäftigt gewesen, dass sie die Überwachung der Umgebung vernachlässigten. Es war für Ryan ein Spaziergang gewesen, an seinen Platz zu kommen. Jetzt kauerte er hier zwischen verwitterten Brettern und wartete darauf, dass sein Alpha endlich zur Tat schritt. Darragh war schon seit fünf Minuten am anderen Ende des Bahnhofs und wartete ungeduldig auf Shaynes Erscheinen.


  Darraghs Handy klingelte, er nahm ab und nach einem kurzen Moment des Zuhörens ließ er es wieder in seiner Tasche verschwinden. „Er kommt“, sagte er zu seinen Begleitern, vier bulligen Kerlen, die nur mit einem knappen Nicken reagierten. „Haltet euch bereit.“


  Ryan beobachtete, wo die Typen in Stellung gingen, und schickte Shayne sofort eine SMS, die ihr Alpha noch las, als er durch eine Seitentür den Bahnhof betrat. Aus seinem Versteck sah er, wie Shayne sein Handy wegsteckte und direkt auf Darragh zumarschierte. Ihr Alpha war schon eine imposante Erscheinung, dachte Ryan belustigt. Die schwarze Lederkluft, die im Nacken zusammengebundenen Haare und die Bewaffnung bis an die Zähne waren nichts gegen das bösartige Funkeln und die todbringende Miene, die er zur Schau trug. Shayne war sauer und Ryan wollte jetzt nicht in Darraghs Haut stecken. Der blonde Wolf war nicht ohne Grund der Anführer von so vielen eigensinnigen und starrköpfigen Kämpfern.


  Shayne durchquerte, ohne zu zögern, die Bahnhofshalle und hielt erst an, als er nur noch einen knappen Meter von Darragh entfernt war. Sofort lieferten sie sich ein Blickduell. Blaue Augen trafen auf silbergraue. Typisches männliches Werwolfgehabe halt. Ryan verdrehte die Augen und lehnte sich zurück. Das konnte dauern.


  Doch erstaunlich schnell hörte er die Stimme von Darragh. „Du stimmst meinen Bedingungen also zu.“


  „Wo ist Claire?“, fragte ihr Alpha unfreundlich.


  „In der Nähe“, antwortete Darragh ausweichend.


  Ryan spitzte die Ohren und lugte zu Stones Versteck, auch wenn er den anderen Kämpfer nur erahnen konnte. Schemenhaft konnte er erkennen, wie der Anwalt den Kopf schüttelte. Er war wohl derselben Meinung wie Ryan, nämlich dass Darragh sie verarschen wollte. Wenn er die Körpersprache des Verräters richtig deutete, log er Shayne gerade an. Darragh war nervös und wich dem Blick des anderen aus. Er war nicht nur ein Lügner und Verräter, sondern auch ein Feigling.


  „Und du glaubst, darauf lasse ich mich ein?“, fragte Shayne und schnaubte abfällig. „Das kannst du sofort wieder vergessen. Zuerst schaffst du Claire her und dann können wir über irgendwelche Forderungen diskutieren.“


  Ryan wartete gespannt. Jetzt würde es gleich losgehen. Darragh würde sich nie auf diese Forderung einlassen. Der Blick des Kämpfers schweifte über die dicken Stahlträger, die das Dach abstützten. Doch weder Keir noch Tyr waren zu sehen, auch wenn er wusste, dass die beiden dort irgendwo in Stellung gegangen waren. Die zwei waren hervorragende Scharfschützen und hielten von dort oben aus Shayne den Rücken frei. Alle waren bereit, fehlte nur noch das Angriffssignal.


  Darragh knurrte laut und vernehmlich. „Du Bastard wirst tun, was ich sage oder die Schlampe wird nicht mehr lange so nett anzuschauen sein.“


  Shayne lachte. „Claire wird noch bei uns sein, wenn die Würmer sich an deinen Gebeinen laben, und um es mal so auszudrücken, dass auch du es verstehst: Ich werde dir den Arsch aufreißen und deine Gedärme an die Maden verfüttern.“ Der Alpha griff unter seinen Mantel und zog zwei Pumpguns, die er beim Hochheben durchlud und auf die Stellen richtete, an denen Darraghs Männer lauerten. „Showtime.“


  Das war das Signal. Keine Sekunde später stürmten Werwölfe und Vampire durch die Türen in die Halle. Ryan kam aus seinem Versteck hervor. Im Sprung warf er einen Dolch und erwischte einen Typen, der sich gerade von hinten auf seinen Alpha stürzen wollte. Shayne hingegen feuerte aus allen Rohren und tötete die vier Kerle, die vorher bei Darragh gestanden hatten. Immer mehr ihrer Gegner kamen jetzt aus ihren Verstecken. Ryan versuchte weiter sich einen Weg zu Shayne zu bahnen, als sich ihm ein Hüne in den Weg stellte.


  „Scheiße, aus welchem Zirkus bist du denn entlaufen?“, fragte Ryan und bremste ab.


  Der Hüne grunzte nur und wollte sich auf Ryan stürzen, der aber geschickt auswich und seinem Gegner in den Rücken trat. Pech war nur, dass dieser es nicht einmal zu merken schien und stattdessen den Wolf packte. Mit seinen riesigen Händen begann er Ryans Kopf zusammenzudrücken. Der Druck wurde stärker und der Wolf glaubte, dass ihm jeden Moment die Augäpfel aus den Höhlen platzen würden, als der Druck urplötzlich nachließ. Für eine Sekunde dachte Ryan, dass der Hüne von ihm abgelassen hatte, doch schon wurde er hochgehoben und über den Kopf des anderen gestemmt. Der riesige Kerl hatte Ryan einfach an Schulter und Beinen geschnappt und ihn sich um seinen Hals gelegt. Ryan spürte, wie er den Druck auf seine Wirbelsäule verstärkte, indem er ihn nach vorne zog.


  Ryans Rücken wurde immer stärker überdehnt und mit einem Krachen, das in seinen Ohren klingelte, brach seine Wirbelsäule. Ryan jaulte auf, als der Riese ihn über seinen Kopf davonschleuderte. Er rutschte ein paar Meter über den Boden, bevor unter ihm nur noch Luft war und er in eine Grube fiel. Es trieb ihm die Luft aus den Lungen, als er auf den Gleisen aufschlug. Doch er hatte keine Zeit, sich Gedanken zu machen, denn der Kopf des Riesen tauchte wieder über ihm auf.


  Der Wolf versuchte aufzustehen und erst jetzt bemerkte er, dass auch sein Bein gebrochen war. Durch die Hose am Schienbein ragte sein Knochen durch und Blut sickerte unablässig auf den Boden. „Scheiße“, schimpfte Ryan und zückte einen Dolch. Um die Tatsache, dass er den Bruch genauso wenig spürte wie den Rest seiner Beine, konnte er sich später noch Gedanken machen.


  Ryan schleuderte den Dolch und traf den Hünen aber nur in der Schulter. Und das Messer schien dem Typen auch nichts auszumachen, denn er griff unbeirrt nach dem am Boden Liegenden. Mit einem irren Grunzen packte er Ryan unter den Armen und hob ihn hoch. Der Wolf dachte, dass jetzt sein letztes Stündlein geschlagen hätte, als sich die Augen des Riesen weiteten und er Ryan losließ.


  Schnell versuchte der Wolf sich aus der Reichweite seines Gegners zu robben. Doch der Hüne zuckte noch ein paarmal und stürzte dann wie ein gefällter Baum zu Boden. Ryan betrachtete den leblosen Körper und sah den mit Einschusslöchern übersäten Rücken. Sein Blick huschte nach oben und traf den von Tyr, der ihm knapp zunickte und sofort wieder sein Gewehr hob. Man, jetzt schuldete er dem Vampir aber wirklich ein Bier.


  


  


  Aiden ließ seinen Blick über das Kampfgeschehen gleiten, während er sein Schwert aus dem toten Körper eines ihrer Gegner zog. Er sah Max, der eifrig dabei war Prügel einzustecken, und wollte ihm schon zu Hilfe eilen, als sein Handy klingelte. Wer zum Teufel ruft denn jetzt an? Ein kurzer Blick auf das Display veranlasste ihn abzuheben, er war nur froh, dass er einen Knopf im Ohr hatte.


  „Du musst mir helfen“, hörte er Jason am anderen Ende der Leitung sagen.


  Zwei feindliche Werwölfe suchten sich genau diesen Moment aus, um ihn anzugreifen. Aiden hob sein Schwert und wehrte die beiden ab. „Bin leider gerade beschäftigt“, schnauzte er zurück und duckte sich, um der Klinge zu entgehen, die auf seinen Hals zuhielt.


  „Mir ist egal, wie beschäftigt du bist“, schrie Jason. „Wir sitzen auf einer verschissenen Bombe.“


  „Scheiße“, fluchte Aiden und machte einen Schritt nach dem anderen zurück, um den Schwerthieben auszuweichen. „Wie groß?“


  „Da ist so viel Sprengstoff, dass du einen Staubsauger brauchen wirst, wenn du unsere Überreste zusammensuchen willst.“


  Der Vampir wägte seine Möglichkeiten ab. Um Jason zu helfen, könnte er Ruhe gebrauchen, aber die Wölfe, die ihn attackierten, würden sich bestimmt nicht auf eine Pause einlassen. Ergo musste er das Beste aus der Situation machen.


  „Beschreib sie mir bis ins kleinste Detail“, forderte Aiden und ging zum Angriff über. Er verpasste einem der beiden einen Tritt in den Magen und parierte den Hieb des anderen, während er versuchte, sich auf Jasons Beschreibung zu konzentrieren.


  Es folgten endlose Sekunden, in denen er sowohl versuchte, den Aufbau der Bombe zu durchschauen, als auch sich seine Gegner vom Hals zu halten. Aidens Schwert kollidierte mit der Klinge seines Gegenübers und er nutzte das, um sie kreisen zu lassen und seinen Gegner zu entwaffnen. Was diesen allerdings nicht lange aufhielt. Der Vampir schnellte herum und verpasste dem anderen einen Hieb, der sich revanchierte und Aiden einen klaffenden Schnitt im Oberschenkel bescherte.


  „Verflucht“, schimpfte Aiden.


  „Was sollen wir jetzt machen?“, fragte Jason aufgebracht. „Konzentrier dich, verdammt noch mal!“


  „Entschuldige, aber ich stecke mitten in einem Kampf, falls es dir entgangen ist.“ Aiden duckte sich weg und mit einer geschickten Drehung an seinem Gegner vorbei. Ein Schlag mit dem Ellenbogen ins Gesicht seines Gegners schickte diesen zu Boden und Aiden konnte ihm den Kopf abschlagen.


  Doch der Vampir hatte keine Zeit sich auszuruhen, denn der andere griff sofort wieder an. „Du musst ...“, begann Aiden, verstummte aber, um sich außer Reichweite zu bringen. „Du musst den Zünder finden.“ Während er die Klingen mit dem Wolf kreuzte, beschrieb er in kurzen Worten, wonach Jason suchen sollte.


  „Hab ihn“, kam es von Jason. „Mist!“


  Aiden konterte den Schwerthieb des anderen und hielt die Hand fest, in der er seine Klinge hielt. Einige kräftige Fausthiebe trafen die Nase des Wolfes, bis sie brach. „Was ist?“, fragte der Vampir und war unaufmerksam, was ihn sein Schwert kostete.


  Der feindliche Wolf grinste und packte Aiden am Hals. Trotz der mangelnden Sauerstoffzufuhr konnte er Jasons nächste Worte deutlich hören. „Hier läuft eine Uhr runter und sie zeigt nicht mal mehr dreißig Minuten.“


  Der Vampir schloss die Augen und versuchte seine Sinne zusammenzuhalten. „Wo bist du?“, röchelte er.


  „Wenn ich Taylors Plan Glauben schenken kann, direkt unter euch in einem Büro.“


  Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Zum Teufel noch eins, das war eine Falle und was für eine. Sie mussten zusehen, dass sie hier rauskamen, und zwar so schnell wie möglich. Aber zuerst brauchte er Sauerstoff. Es war an der Zeit, zu unfairen Mitteln zu greifen. Mit den Händen packte Aiden sein Gegenüber an den Unterarmen und verpasste ihm einen kräftigen Tritt in die Eier, woraufhin dieser seinen Griff lockerte und ihm die Möglichkeit gab, sich zu befreien.


  „So Hündchen, jetzt wirst du mich mal kennenlernen.“ Er packte den Wolf an den Haaren und zog ihn an der bereits ramponierten Nase auf seine Knie, bevor er ihm einen weiteren Tritt in die Weichteile verpasste. Danach packte er Kopf und Hals und mit einer schnellen Drehung brach er seinem Gegenüber das Genick.


  „Verdammt Aiden, wir haben nur noch siebenundzwanzig Minuten“, hörte er das Fluchen seines ersten Offiziers.


  „Jason, keine Zeit zum Entschärfen“, keuchte Aiden und blickte sich um. „Du musst den Draht einfach durchschneiden und zusehen, dass ihr so schnell wie möglich rauskommt. Aber ...“


  „Ich wusste, da kommt ein Aber.“


  „Halt einfach mal die Klappe und hör zu!“, fauchte Aiden zurück. „Sobald du ihn durchgeschnitten hast, wird der Timer schneller laufen. Ihr müsst zusehen, dass ihr schnell genug wegkommt, sonst ...“


  „Verstanden. Schnapp dir die anderen und dann verschwindet von da“, antwortete Jason. „Der ganze Bahnhof wird mit in die Luft gehen.“


  „Scheiße“, hektisch blickte sich Aiden nach den anderen um, die immer noch in Kämpfe verwickelt waren. „Gib mir zwei Minuten, dann kappe den verfluchten Draht.“


  „Alles klar.“ Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Aiden fragte sich, wie er es schaffen sollte, alle rechtzeitig zu warnen. Sein Blick fiel auf Drake, der keine fünf Meter von ihm mit einem Werwolf kämpfte. Er würde den Wikinger warnen und es ihm überlassen, die anderen aus seinem Rudel zu informieren. Danach könnte er seine eigenen Leute in Sicherheit bringen.


  


  


  Claire saß immer noch auf dem Stuhl, gefesselt an eine riesige Bombe und hörte den beiden zu, wie sie sich stritten. Es war kaum auszuhalten. Jeden Vorschlag, wie sie hier rauskommen könnten, wurde prompt vom Gegenüber abgelehnt. Langsam hatte sie das Gefühl, dass beide die Ideen des anderen schon aus Prinzip ablehnten. Es war ihr ein absolutes Rätsel, wie sie es geschafft hatten, sie zu finden. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie über die erste Straßenkreuzung hinausgekommen waren.


  „Wir schneiden diesen Draht jetzt durch und verschwinden endlich“, beharrte Jason und schnappte sich zur Unterstreichung seiner Worte den kleinen Seitenschneider vom Tisch.


  Blake hielt den Arm des Vampires fest. „Das wirst du bleiben lassen. Was ist, wenn dieses Ding direkt hochgeht? Dein Kumpel könnte sich auch irren.“


  „Und selbst wenn?“, fragte Jason schnippisch. „Willst du einfach hier stehen bleiben und der Uhr beim Runterticken zusehen? Wir haben keine andere Möglichkeit mehr, als Aiden zu vertrauen.“


  „Ich weiß nicht ...“, begann Blake.


  „Haltet endlich den Mund! Und zwar alle beide.“ Claire war am Ende ihrer Geduld. „Blake, du befreist Falk. Und du“, sie blickte den Vampir böse an, „schneidest diesen verdammten Draht durch, sobald die beiden startbereit sind.“ Natürlich bekam sie mit, dass Blake widersprechen wollte, aber sie schüttelte den Kopf. „Es ist mein Leben und ich entscheide darüber. Sollte einer von euch lieber vorher abhauen wollen, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Ich fürchte allerdings, dass Falk keine Wahl hat.“


  Claires Blick fiel auf den Mann, der ihr geholfen hatte und jetzt noch immer bewusstlos und schlaff in seinen Ketten hing. Tja, er war wirklich der Einzige, der keine eigene Entscheidung treffen konnte. Und obwohl Claire ihn erst so kurz kannte, war sie sich doch sicher, dass Falk niemals gegangen wäre und sie zurückgelassen hätte. Natürlich war sie sich auch bewusst, dass weder Blake noch Jason sie jetzt im Stich lassen würden. Nein, das würde keiner von beiden jemals tun.


  „Sein Name ist Dylan“, sagte Blake.


  „Was?“, fragte Claire überrascht.


  „Ich sagte, sein Name ist Dylan Sèitheach“, wiederholte der Wolf und fasste die Ketten um Falks Handgelenk. „Er ist mein Bruder.“ Mit einem kräftigen Ruck sprengte Blake die Erste.


  Claire saß mit offenem Mund da und versuchte das eben Gehörte zu verdauen. Hatte Blake gerade wirklich gesagt, dass Falk sein Bruder sei? Beziehungsweise Dylan, der aber jetzt Falk war. Oder doch umgekehrt?


  „Aber ... dein Bruder?“, stotterte Claire und blickte sich hilflos zu Jason um, der nur mit den Schultern zuckte.


  „Ja, mein Bruder.“ Blake drehte den beiden weiter den Rücken zu, während er die andere Fessel löste. Vorsichtig legte er den hageren Körper auf dem Boden ab, bevor er sich zu Claire umdrehte.


  Claire schaute eine Sekunde in die schwarzen Augen, die kälter waren, als sie sie jemals gesehen hatte. Okay, Blake hatte also einen Bruder. Was soll's? Sie hatte schließlich auch eine Schwester, daran war nichts Besonderes. Milliarden Menschen hatten Geschwister, keine große Sache. Allerdings sagte ihr ein Blick in Blakes Augen, dass hier eine lange Geschichte dahintersteckte. Hoffentlich blieben sie lange genug am Leben, damit Claire sie zu hören bekam.


  „Bist du sicher, dass Jason den Draht durchschneiden soll?“, vergewisserte sich Blake und wechselte damit geschickt das Thema.


  Claire atmete tief durch, um sich noch einmal Mut zu machen, dann nickte sie. Blake zeigte keine Reaktion, außer dass er sich vor sie kniete und das Klebeband zerriss, mit welchem sie an den Stuhl gefesselt war. Was ging nur in diesem Betonklotz vor? Sie ahnte schon, dass es Jahrzehnte dauern würde, bevor sie aus diesem Mann schlau würde.


  „Danke“, sagte sie leise und rieb ihre schmerzenden Handgelenke. „Lass uns von hier verschwinden.“


  Blake nickte und ging wieder zu Falk. Nein, zu Dylan. Gott war das kompliziert! Blake begab sich zu dem am Boden liegenden Mann und legte ihn sich über die Schulter. „Sobald du deinen Part erfüllt hast, schnappe ich mir Claire und dann nichts wie raus hier.“


  „Vielleicht sollte ich Claire nehmen“, wandte Jason ein.


  „Sie ist meine Gefährtin, glaubst du wirklich, ich würde sie dir überlassen?“


  „Schon gut“, gab der Vampir nach.


  „Bereit?“, fragte Blake, der mit Dylan auf der Schulter vor ihnen stand.


  „Bereit“, versicherte Claire und nickte bestätigend.


  Von Jason kam keine Antwort. Claire drehte den Kopf, so weit es ging, und schaute in die weitaufgerissenen Augen des Vampirs. Zuerst verstand sie nicht, warum Jason sie so anschaute. Bis sie ihren Blick tiefer wandern ließ und eine Schwertschneide aus seinem Bauch ragen sah. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund, als die Klinge gedreht und nach oben geschoben wurde.


  Blake hatte schneller reagiert, Falk fallen lassen und sich zwischen ihr und dem Vampir postiert. Jason wurde nach vorne geschubst, direkt in die Arme des Wolfes, der nicht zögerte und Jasons Schwert zog. Erst als der Vampir auf die Knie sank, bemerkte sie Araziel, der hinter ihm gestanden hatte. Wo war der denn hergekommen?


  „Na sieh mal einer an, wenn das nicht der große Retter ist.“ Araziel zog eine höhnische Grimasse und gab Jason, der noch immer vor ihm kniete, einen Fußtritt, der ihn zur Seite kippen ließ.


  „Was willst du?“, knurrte Blake und schirmte Claire ab, die immer noch an ihren Stuhl gefesselt war.


  „Rache“, antwortete Araziel.


  Blake kniff die Augen zusammen. „Kennen wir uns?“


  „Oh, du wirst dich schon sehr bald an mich erinnern. Ich bin derjenige, der dich töten wird.“


  „Das haben schon andere versucht.“


  Blake wartete keine weiteren Erklärungen ab, sondern ging zum Angriff über. Claire konnte nur aus den Augenwinkeln schemenhaft erkennen, wie die beiden sich einen Schwertkampf lieferten. Sie hörte Stahl, der aufeinanderschlug. Die Kampfgeräusche verursachten ihr eine Gänsehaut.


  Kurz zuckte sie zusammen, als sich eine blutverschmierte Hand auf ihren Oberschenkel legte. Nach einem kurzen Schreckmoment verstand sie, dass es sich um Jasons handelte. Claire griff nach seinen Fingern und zog daran, bis der Vampir in ihr Gesichtsfeld kam.


  „Jason, bist du schwer verletzt?“ Blöde Frage, aber was sollte sie denn sonst sagen?


  „Geht schon“, antwortete er.


  Claire betrachtete den Vampir und sah das viele Blut, das unablässig aus seiner Verletzung floss. Sie glaubte ihm nicht, aber es war sinnlos, in ihrer Situation darüber zu diskutieren. Ohne nachzudenken, schlang sie ihre Arme um Jason und versuchte ihn hochzuziehen.


  „Lass“, sagte er schließlich, als er fast auf ihrem Schoß saß. „Wir müssen sehen, dass wir hier rauskommen.“


  Blake fiel vor ihre Füße und landete hart auf seinem Rücken. Auch an ihm war der Kampf nicht spurlos vorbeigegangen. Über seiner rechten Augenbraue prangte ein tiefer Riss, aus dem Blut über sein Gesicht sickerte. Seine Schwerthand war durch einen tiefen Schnitt gezeichnet und er war unbewaffnet.


  „Blake“, schrie Claire panisch und suchte mit den Augen hektisch nach seinem Schwert.


  Hilflos musste sie mit ansehen, wie Araziel den Wolf am Kragen packte und hochzerrte. „So Kleiner, Zeit schlafen zu gehen.“


  Araziel zog eine Spritze aus seiner Tasche und versuchte sie Blake in den Hals zu stechen, aber der Wolf knurrte und im nächsten Moment sackte Araziel in sich zusammen. Blake ging ebenfalls auf ein Knie und jetzt konnte Claire sehen, was passiert war. Ihr Wolf hatte eine Eisenstange bis zum Anschlag in den Hals seines Angreifers gerammt. Mit geweiteten Augen blickte er zu seinem Bezwinger auf.


  „Das ist nicht das Ende, Blake“, röchelte Araziel und spuckte Blut. „Du magst mich besiegt haben, aber deiner Vergangenheit kannst du nicht entfliehen.“


  „Was soll das heißen? Wer bist du?“, fragte Blake und zog das Eisen zurück.


  „Niemand, aber ein anderer wird seine Rache bekommen.“


  Claire klammerte sich an den Vampir, den sie mehr schlecht als recht in den Armen hielt. Ihr Herz klopfte so laut, dass Jason es bestimmt hören konnte. Das Adrenalin rauschte immer noch ungebremst durch ihren Körper. Als Blake dort so hilflos im Griff seines Angreifers gefangen gewesen war, hatte sie für einen Moment schon geglaubt, ihn für immer verloren zu haben. Und er hätte nie erfahren, dass sie ihn liebte. Claire hatte das Bedürfnis, es ihm sofort zu sagen, aber dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um ihrem Wolf eine Liebeserklärung zu machen. Das musste warten. Zuerst mussten sie hier raus und Jason zu einem Arzt schaffen. Hoffentlich hatten diese Mythengestalten auch ein Krankenhaus, sie konnten den Vampir ja schlecht in der menschlichen Notaufnahme abliefern.


  „Er ist tot“, knurrte Blake. „Das ist schon der Zweite, der heute neben mir stirbt. Einen dritten wird es nicht geben.“ Er warf Jason einen Seitenblick zu, bevor er Araziel die Maske vom Gesicht zog. „Nicht, was ich erwartet hatte.“


  Claire konnte ihm nur zustimmen. Sie wusste nicht genau, was sie sich vorgestellt hatte, aber das war es bestimmt nicht gewesen. Der Mann war zwar groß und kräftig gebaut, aber sein Gesicht sah aus wie das eines sehr jungen Mannes, nicht älter als Anfang zwanzig. Mit den schwarzen, leicht gewellten Haaren sah er richtiggehend brav aus. Bei diesem Gedanken verzog sie das Gesicht. Araziel und brav in einem Satz zu nennen, kam fast schon einem Verbrechen gleich.


  „Ich kenne ihn nicht“, stellte Blake fest und stand auf. „Wir müssen hier weg.“


  Claire war ganz seiner Meinung. „Und am besten bevor dieses Ding hochgeht.“


  Blake wollte Jason hochheben, doch der wiegelte ab. „Du kannst nicht drei Leute auf einmal tragen.“


  „Lass das mal meine Sorge sein, Blutsauger“, knurrte Blake.


  Jason schüttelte vehement den Kopf und kam schwerfällig auf die Beine. „Ich kann selber laufen. Kümmere dich lieber darum, Claire und deinen Bruder in Sicherheit zu bringen“, gab der Vampir zurück.


  Die beiden Männer blickten sich in die Augen und Claire glaubte zu sehen, wie sie sich ein stilles Duell lieferten. Schließlich nickte Blake und drehte sich weg, um Falk wieder auf seine Schulter zu heben. Nachdem er seine Fracht zurechtgerückt hatte, streckte er die Hand nach Claire aus, die diese auch ergriff. Doch dann tat der Wolf etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Blake neigte den Kopf in Jasons Richtung und sagte: „Danke.“


  „Sag Max, es tut mir leid, aber dieses eine Mal kann ich mich nicht an seine Befehle halten.“


  Claire saß wie erstarrt da und konnte nicht glauben, was sich da vor ihren Augen abspielte. Es klang nicht nur wie ein endgültiger Abschied, es war einer. Jason, dem eben doch die Kraft fehlte, hier rauszukommen, blieb zurück, damit Falk und sie gerettet werden konnten. Das konnte sie auf keinen Fall zu lassen.


  „Nein“, sagte sie laut und wollte Blake ihre Hand entziehen, doch der Wolf ließ nicht los. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich opferst. Das ist doch absurd. Wir können dich nicht einfach sterben lassen. Auf keinen Fall.“


  „Sag Marie, dass ich mein Versprechen gehalten habe“, flüsterte Jason ihr ins Ohr.


  Claire wollte einen Einwand erheben, aber es war zu spät. Im nächsten Moment wurde sie in Blakes Arme gezogen und sie rannten davon. Sie wollte sich wehren, aber sie konnte nicht. Nur am Rande bekam sie mit, dass sie einen anderen Weg nahmen, als den, über den sie gekommen waren. Wie in Trance hörte sie Jason rufen, dass sie nur noch fünf Minuten hatten. Das Letzte, was sie sah, als sie durch die Tür stürmten, war, dass Jason zusammenbrach. Dieses Bild würde ihr auf ewig im Gedächtnis bleiben.


  


  


  22. Kapitel


  


  


  Dieser verfluchte Feigling war schon wieder davongelaufen! Shayne war hinter einem Betonstützpfeiler in Deckung gegangen und lud seine Pumpguns durch. Nachdem er die vier Schlägertypen ausgeschaltet hatte und sich Darragh zuwenden wollte, war dieser bereits wieder auf der Flucht. Aber diesmal nicht! Diesmal würde Shayne ihn nicht davonkommen lassen. Der Schweinehund hatte jetzt lange genug seine Familie tyrannisiert.


  Doch leider standen zwischen ihm und seiner Beute zwei Kerle mit Schnellfeuerwaffen. Shayne duckte sich, als eine neue Salve den Pfeiler erschütterte, Putzbrocken stoben davon und feiner Staub bedeckte ihn. Scheiße, fluchte er im Geist. Solange er hier festsaß, blieb Darragh genug Zeit unterzutauchen.


  „Hey, Boss“, hörte er Keirs Stimme über den kleinen Knopf in seinem Ohr. „Sieht aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.“


  Shaynes Blick ging nach oben zu den Deckenstreben. „Wer hätte gedacht, dass ich das einmal sage, aber ich bin verdammt froh, dich zu sehen, SIG.“


  Das raue Lachen des Scharfschützen war zu hören. „Sag nie wieder, ich wäre nur dazu gut, dir auf die Nerven zu gehen.“


  „Für den Rest der Woche werde ich es nicht mehr erwähnen.“ Erneut flogen Shayne Kugeln um die Ohren. „Könntest du die Typen vielleicht mal erledigen, damit dieser Bastard nicht wieder entwischen kann.“


  „Nur wenn du ganz lieb bitte sagst“, feixte Keir.


  „Bitte“, presste Shayne zwischen den Zähnen hindurch, da es länger gedauert hätte, mit dem Spinner zu diskutieren.


  Sofort erklangen mehrere Schüsse und er hörte wieder Keirs Stimme. „Der Weg ist frei. Darragh rennt gerade zu den hinteren Gleisen, wo noch einzelne Waggons stehen. Ich könnte ihn mit einem Kopfschuss ausschalten.“


  „Danke, aber der gehört mir“, sagte Shayne noch, dann rannte er in die beschriebene Richtung.


  Shayne musste nicht lange suchen, bevor er Darragh hinter den ausrangierten Waggons stellte. Der andere Wolf schien sogar auf ihn gewartet zu haben. Schlitternd kam Shayne vor ihm zum Stehen, die Pumpguns einsatzbereit an seiner Seite.


  „Jetzt ist es eine Sache zwischen dir und mir, Shayne.“


  Shayne hob die rechte Hand und legte den Lauf der Pumpgun auf seiner Schulter ab. „Wenn du nicht immer abhauen würdest, sobald es brenzlig wird, hätten wir das neulich schon in der Fabrik erledigen können.“


  „Es geht nicht um dich. Ging es nie“, erwiderte Darragh. „Du und dein Rudel, ihr seid nur eine Zugabe. Ein Bonus sozusagen. Es ging immer nur um den Wikinger.“ Sein Gesicht verdüsterte sich. „Ich habe Rache geschworen und Drake wird sie zu spüren bekommen, wenn die Zeit reif ist. Allerdings stehst du mir im Weg.“


  „Ich glaube, eher guckst du dir die Radieschen von unten an“, sagte Shayne lässig. „Aber ich könnte ihm was von dir ausrichten, wenn du willst.“


  „Spar dir deine dummen Witze“, fauchte Darragh.


  Shaynes Miene wurde düster. „Glaub mir, ich mache keine Witze. In zwei Minuten wirst du tot sein.“


  „Ach, meinst du?“ Darragh schaute an sich herunter und dann zu Shayne. Er lächelte überheblich. „Ich bin aber unbewaffnet und du bist doch viel zu edel, als dass du einen wehrlosen Mann erschießt.“


  „Du hast meine Familie tyrannisiert, unser Hauptquartier in die Luft gesprengt und dabei riskiert, dass unsere Kleinsten mit draufgehen. Du hast Freunde von uns in die Luft gesprengt und mein Rudel bedroht. Du hast meinen besten Freund fast umgebracht“, knurrte Shayne wütend. „Es interessiert mich einen feuchten Dreck, ob du bewaffnet bist oder nicht. Es muss ein Ende haben, und zwar hier und jetzt.“


  „Dann sei ein Mann und stell dich mir als Wolf“, gab Darragh zurück.


  Shayne schüttelte den Kopf. „Wie du schon sagtest, das ist nicht mein Kampf.“


  Ein Knurren brachte Darragh dazu, sich auf dem Absatz umzudrehen. Ein sandfarbener Wolf hatte sich hinter ihm angeschlichen und fixierte ihn zähnefletschend.


  „Wikinger“, zischte Darragh und verwandelte sich ebenfalls in einen Wolf, mit braunem Fell und einer Narbe über dem Auge.


  Shayne ging einige Schritte rückwärts und lehnte sich mit dem Rücken an einen der Waggons. Er hatte es Darragh schon gesagt, dies war nicht sein Kampf, sondern Drakes. Der helle Wolf fletschte immer noch die Zähne, Speichel floss aus seinen Lefzen und ein tiefes Knurren erfüllte die Umgebung.


  Die beiden beobachteten einander lauernd. Warteten darauf, dass der jeweils andere den ersten Schritt tat. Schließlich war es Darragh, der lossprang. Für Drake war dies Einladung genug. Ihre schweren Wolfskörper krachten aufeinander und sie schnappten immer wieder zu. Mal trafen die rasiermesserscharfen Zähne nur die Luft, dann wieder versenkten sie sich im Fleisch des Gegners.


  Shayne sah, dass Drake schon einige Wunden aufwies, aber auch Darragh hatte eine Menge abbekommen. Die Wölfe lieferten sich einen erbitterten Kampf. Als sich Darraghs Zähne in Drakes Schnauze gruben, war Shayne drauf und dran einzuschreiten, aber er hielt sich zurück. Er würde es ihm niemals verzeihen, wenn er sich einmischte.


  Drake jaulte kurz auf, dann schüttelte er Darragh ab. Ein unbändiger Zorn auf den Verräter brach sich eine Bahn und der Wikinger sah rot. Es war an der Zeit, dass sie dieses Spiel nach seinen Regeln spielten. Drake nahm wieder seine menschliche Gestalt an und zog sein Breitschwert.


  „Shayne, gib ihm deine Waffe“, bestimmte Drake.


  Mit einem Nicken zog der Alpha sein eigenes Schwert und warf es dem Wolf vor die Pfoten. Das vernarbte Auge blickte von einem zum anderen, bevor Darragh ebenfalls wieder in Menschengestalt erschien. Misstrauisch behielt er seine Gegner im Auge, während er die Klinge aufhob.


  „Ich mache es auch kurz.“ Ein kaltes Lächeln glitt über Drakes Lippen. „Aber schmerzlos wird es bestimmt nicht werden.“ Er ließ Darragh keine Zeit zum Antworten, sondern setzte sein Schwert ein.


  Während Shayne die beiden dabei beobachtete, wie sie die Klingen kreuzten, musste er zugeben, dass auch Darragh wusste, was er da tat. Er parierte Drakes Hiebe ebenso gut, wie er selbst Angriffe durchführte.


  Doch Drake war ein Wikinger durch und durch. Er hatte schon immer eine ungeheure Schlagkraft besessen und auch jetzt zwang er seinen Gegner mit wuchtigen Hieben in die Knie. Darragh benötigte nicht nur einmal beide Hände am Griff, um der Kraft standzuhalten. Doch auch der Verräter war kein einfacher Widersacher.


  Darraghs Schwertschneide blitzte auf und hinterließ bei Drake einen Schnitt auf der Wange. Der Wikinger wischte mit den Fingern darüber und betrachtete sein eigenes Blut, bevor er zustieß und Darragh am Arm erwischte.


  Im Augenwinkel nahm Shayne eine Bewegung wahr und hob die Waffe. Einer von Darraghs Männern kam hinter den Waggons hervor und wollte sich an Drake anschleichen, um ihn von hinten zu attackieren.


  „Denk nicht mal dran“, sagte Shayne und lud durch.


  Der Typ war erst überrascht, dann wollte er auf Shayne losgehen. Der blonde Wolf feuerte und traf den anderen mitten in die Brust. Ein Loch prangte im Körper des anderen und er ging tot zu Boden.


  Der Schuss hatte Drake für eine Sekunde abgelenkt, was ihm einen Schlag ins Gesicht eingebrachte. Mit einem lauten Knacken brach sein Wangenknochen. Es tat höllisch weh und brachte seine linke Gesichtshälfte zum Anschwellen. Ein schmerzhafter Tritt traf sein Knie, das unter ihm einsackte.


  „Na, schon genug, Wikinger“, fragte Darragh siegessicher und trat erneut zu.


  Drake versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Es gelang ihm auch, aber er konnte sein rechtes Bein nicht belasten und die Schwellung im Gesicht schränkte sein Blickfeld enorm ein. Trotzdem hob er seine Klinge.


  „Lass es uns zu Ende bringen, Bastard“, antwortete Drake und ging erneut auf seinen Gegner los.


  Darragh dachte wohl, dass er mit dem angeschlagenen Wolf leichtes Spiel haben würde. Doch da täuschte er sich gewaltig und seine Überheblichkeit wurde ihm letzten Endes zum Verhängnis. Wieder und wieder schlugen die Klingen aufeinander, bis sie sich verkeilten und beide Druck ausübten. Ihre Finger packten das Handgelenk des jeweils anderen.


  „Und jetzt zeige ich dir, was einen Wikinger wirklich so gefährlich macht.“ Drake zog den Kopf zurück und gab Darragh eine Kopfnuss, die es in sich hatte. Dann folgte ein gezielter Tritt, der den Magen traf und Darragh auf den Rücken schleuderte. Der Wolf hatte es gerade geschafft, sich auf die Knie aufzurichten, als Drake über ihm auftauchte. Er hatte beide Klingen überkreuzt. Darraghs Hals wie bei einer Schere zwischen den Klingen eingeklemmt.


  „Gib auf!“, forderte Drake.


  Darraghs Lächeln geriet etwas schief. Er saß auf den Knien und blickte zu dem Mann auf, den er auf dieser Welt am meisten hasste. „Du bist der Verräter, Drake. Ein stinkender Wikinger, genau wie dein Vater. Niemals werde ich mich dir ergeben.“


  „Dann stirb“, sagte Drake kalt und breitete die Arme aus.


  Es war vorbei. Darragh würde ihre Familie nie wieder tyrannisieren. Schnell eilte Shayne seinem Freund zur Seite, dessen Knie jetzt vollständig den Geist aufgab. Mit einem Arm umschlang er Drake an der Hüfte, um ihn zu stützen.


  „An alle“, erklang Stones Stimme durch den Ohrhörer. „Ihr müsst sofort da raus. In weniger als drei Minuten geht der ganze Laden in die Luft. Treffpunkt wie vereinbart. Und jetzt verschwindet da!“


  Shayne schnappte sich ihre Schwerter. Mit dem humpelnden Drake an seiner Seite machte er, dass sie, so schnell sie konnten, rauskamen. Die kopflose Leiche von Darragh ließen sie einfach hinter sich, genau wie seine Tyrannei. Ab jetzt könnte vielleicht endlich wieder Ruhe in ihrem Leben einkehren.


  


  


  Ryan hörte Stones Stimme, konnte ihm aber nicht antworten. Beim Angriff des Riesen schien sein Empfänger was abbekommen zu haben und auch sein Handy war am Arsch. Genau wie er selbst. Leider lag er nämlich immer noch auf den Gleisen. Seine Beine waren nutzloser Schrott, weswegen er sich auch hier verkrochen hatte, während seine Freunde dort oben den Kampf ausfochten. Er überlegte, ob er sich durch lautes Rufen bemerkbar machen sollte, war sich aber nicht sicher, ob das so eine gute Idee war. Er hatte nur noch zwei Dolche zur Verteidigung und keine Ahnung, wo seine Halbautomatischen abgeblieben waren. Natürlich könnte er um Hilfe rufen, nur was wäre, wenn die Falschen auftauchten? Dann würde er ganz schön in der Scheiße stecken, denn einen wirklichen Gegner stellte er ganz sicher nicht dar.


  Scheiße, dachte er. Weil er nicht laut seinen Frust rauschreien konnte, schlug er auf seine nutzlosen Beine ein. Dass er keinen Schmerz verspürte, verdrängte er lieber. Es machte keinen Sinn, sich jetzt Gedanken darüber zu machen, dazu hatte er später noch Zeit. Zumindest wenn er es schaffte, hier wegzukommen. Was ihn zurück zu seiner aussichtslosen Situation brachte.


  Ryan spitzte die Ohren, aber es war still um ihn herum. Fast schon gruselig still. Wahrscheinlich hatten ihre Feinde mittlerweile auch mitbekommen, dass sie auf einem riesigen Pulverfass saßen, und sich aus dem Staub gemacht. Sehr wahrscheinlich war hier absolut niemand mehr. Also auch keiner, der ihn retten würde. Da war Schreien doch eine gute Alternative. Scheiß drauf, wer das hören konnte, sterben würde er hier so oder so.


  Der Wolf holte tief Luft und wollte sich gerade die Seele aus dem Leib schreien, als schwere Stiefel neben ihm landeten. Erschrocken zuckte Ryan zusammen und versuchte ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen.


  Als Ryan aufblickte erkannte er die rostroten Haare von Damian. Der Vampir saß in der Hocke vor ihm und beäugte ihn mit einem abfälligen Grinsen im Gesicht. „Sieht aus, als hättest du ein Problem.“


  Ryan hörte, wie Stone zwei Minuten ansagte, bevor er sich auf den anderen konzentrierte. „Ich warte nur auf den Zug“, erwiderte Ryan trocken. „Hat wohl Verspätung.“


  Damien zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Gut, ich dachte schon, ich müsste dich raustragen. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn Tyr ein Foto von mir mit einem Wolf in den Armen machen kann?“


  „Wahrscheinlich dasselbe, wie wenn SIG eins macht. Es ist kurz darauf im Netz und wir werden zur Lachnummer“, stellte Ryan fest und verzog das Gesicht.


  „Gut, dann verstehst du ja meine Situation“, Damien erhob sich und drehte sich weg. „Nichts für ungut“, murmelte er mit einem Blick über die Schulter.


  Ryan blickte seiner letzten Hoffnung hier abzuhauen hinterher, während er eine Minute hörte. Einen Wimpernschlag lang dachte er daran, den Vampir anzuflehen. Doch diese Blöße würde er sich nicht geben, dann lieber erhobenen Hauptes sterben.


  Plötzlich blieb der Vampir stehen und griff sich an den Arm, genau an die Stelle, an der ihr Zeichen war. Unter Flüchen zerrte Damien seine Jacke von den Schultern und Ryan konnte einen Blick auf sein Tattoo erhaschen, das förmlich glühte.


  „Diese gottverdammte Schlampe“, fluchte Damien laut. Drehte sich aber um und kam zu ihm zurück. „Schätze, ich hab keine andere Wahl, als dich mitzunehmen. Sobald ich diese Hexe in die Finger bekomme, werde ich mal ein ernstes Wort mit ihr reden müssen.“


  Der Vampir hob Ryan hoch, legte ihn sich wie eine Stola um den Hals und rannte los. Sie hatten gerade mal die halbe Bahnhofshalle durchquert, als Stone zu zählen begann. „Zehn ... neun ... acht ...“


  Ryan war noch nie besonders gläubig gewesen, nicht einmal als die Menschen noch an ihre Götter glaubten, aber jetzt schickte er ein Gebet Richtung Himmel. Es musste doch wenigstens einen Gott da oben geben, der ihnen jetzt ein wenig hilfreich unter die Arme greifen konnte.


  „Fünf ...“ Die Tür nach draußen lag direkt vor ihnen „Vier ...“ Damien rannte hindurch. „Drei ...“ Sie passierten die zweite Tür. „Zwei ...“ Der Vampir legte einen weiteren Sprint hin „Eins ...“


  Sie waren etwa zweihundert Meter vom Gebäude entfernt, als die Bomben detonierten. Mit einem gewaltigen Knall explodierte der ganze Bahnhof. Eine ungeheure Druckwelle erfasste sie und schleuderte die beiden meterweit nach vorne, wo sie sich noch ein paarmal überschlugen, bevor sie endgültig liegen blieben. Der Feuerball, der in den Himmel stieg, war bestimmt noch meilenweit zu sehen. Ryan beobachtete, wie das kuppelförmige Dach in sich zusammenstürzte und auch den großen Turm samt Uhr mit sich zog. Hoffentlich waren alle rausgekommen, dachte Ryan und ließ sich auf den Rücken fallen.


  


  


  Shayne hatte nur hilflos dabei zusehen können, wie Damien mit Ryan auf der Schulter gerade noch im letzten Moment aus dem Gebäude gestürmt war. Gott sei Dank, damit schienen es ja alle lebend geschafft zu haben. Er ließ seinen Blick über seine Kämpfer schweifen. Sie hatten aber eine Menge Verletzte. Shayne beobachte Cuthwulf dabei, wie der eine Bestandsaufnahme der Verwundeten machte.


  „Wir haben einige schwere Verletzungen“, berichtete ihm der Doc, als er zu ihm getreten war. „Drake hat einen gebrochen Wangenknochen und ein kaputtes Knie. Ryan kann seine Beine nicht mehr fühlen, was bei dem offenen Bruch im Augenblick nicht schlecht ist und Stone hat einen Dolch im Bauch stecken. Nur Max hat es wirklich schwer erwischt, seine Halsschlagader wurde durchtrennt. Ich hab die Blutung notdürftig gestoppt, aber er muss sofort auf den Operationstisch, sonst verblutet er.“


  Shayne nickte. „Tyr, SIG. Schafft Max sofort in den Wagen. Und dann bringt ihn und den Doc schnellstmöglich nach Hause.“


  „Geht klar, Boss“, bestätigte Keir und machte sich zusammen mit dem Vampir an die Umsetzung.


  „Wir kommen nach, sobald wir alle eingesammelt haben“, rief er den dreien nach.


  Aiden trat an seine Seite. „Alle wieder aufgetaucht, bis auf Jason und Blake“, erstattete er Bericht.


  „Fuck, Fuck, Fuck“, fluchte Shayne. „Wo stecken die nur. Jason hat doch geschrieben, dass sie Claire hätten. Also wo stecken sie?“


  „Direkt hinter dir!“


  Shayne wirbelte herum und sah Blake, der einen Unbekannten auf dem Boden ablegte, bevor er die weinende Claire in seine Arme zog. Er ließ dieses Bild einen Moment auf sich wirken und beobachtete, wie der kaltherzige Wolf versuchte seine Gefährtin zu trösten und ihr zärtlich über die Haare strich.


  „Wo ist Jason?“, fragte Aiden aufgebracht.


  „Zurückgeblieben“, antwortete Blake schlicht.


  Claire weinte noch heftiger und vergrub ihr Gesicht an Blakes Brust. „Er hat sich geopfert“, hörten sie ihre leise Stimme, von Schluchzern unterbrochen. „Er ist einfach zurückgeblieben, damit wir uns in Sicherheit bringen konnten.“


  „Ich verstehe“, sagte Aiden leise und nachdem er Blake zugenickt hatte, half er die Verletzten in die Fahrzeuge zu verfrachten.


  „Schön, dass ihr beiden jetzt zusammen seid“, sagte Shayne und klopfte Blake auf die Schulter.


  „Wir sind nicht zusammen“, widersprach der schwarze Wolf. „Sie ist meine Gefährtin.“


  Shayne konnte sehen, wie Claire sich versteifte. Und das Schlimmste war, dass der Holzkopf es noch nicht einmal mitbekam. Claire hatte aufgehört zu weinen und machte sich aus seinen Armen los.


  „Danke“, presste Claire durch zusammengebissene Zähne hindurch. „Aber jetzt bin ich in Sicherheit und du kannst dich um deine verletzten Kameraden kümmern.“ Sie drehte sich von ihm weg. „Shayne, wenn es in Ordnung ist, fahre ich mit denen zurück.“


  Shayne schaute zum Wagen, auf den sie gezeigt hatte. „Natürlich.“


  Sie nickte den beiden Männern zu, bevor sie Richtung Auto stiefelte. Zusammen beobachteten sie, wie Claire Drake dabei half, sein verletztes Bein im Auto unterzubringen, bevor sie selbst auf die Rückbank kletterte.


  „Du bist ein Vollpfosten, Blake“, stellte Shayne klar.


  „Wieso?“, knurrte der schwarze Wolf.


  „Weil du die Frau, die dich liebt, einfach so davonfahren lässt.“


  „Ich kann ihr nicht geben, was sie will“, erwiderte Blake gereizt. „Sie will Liebe und dazu bin ich nicht fähig.“


  Shayne drehte sich zu ihm und legte seine Hände auf die Schultern. „Mein Freund, du bist genauso zu Gefühlen fähig wie wir anderen. Du musst nur lernen, sie zuzulassen. Und genau in diesem Moment lässt du eine Frau ziehen, die es wert ist, mal sein Herz zu riskieren.“


  „Sie ist mein Herz“, stellte Blake leise klar.


  Sein Alpha lachte. „Na, worauf wartest du dann noch?“


  


  


  23. Kapitel


  


  


  Claire saß am Bett ihrer Großmutter und ließ die letzten Stunden Revue passieren. Nachdem sie Blake und Shayne stehen gelassen hatten, war sie mit den anderen nach Hause gefahren. Auf der Rückfahrt hatte sie wie ein kleines Mädchen geweint. Leider schien es ihr in letzter Zeit zur Gewohnheit zu werden, sich nicht beherrschen zu können und ihren Emotionen freien Lauf zu lassen. Hemmungslos hatte sie sich an Drakes Schulter ausgeweint. Die anderen Männer hatten freundlicherweise so getan, als bekämen sie nichts mit. Stone und Aiden, der am Steuer saß, führten ein leises Gespräch und ignorierten das Geschehen auf der Rückbank. Ryan lag im Kofferraum, den Blick aus dem Heckfenster gerichtet, tief in seinen eigenen Gedanken versunken.


  Sie hatte die Tränen einfach nicht verhindern können. Vielleicht stand sie noch unter Schock, nach einer Entführung wäre das schließlich nichts Ungewöhnliches. Oder vielleicht lag es an Blakes vehementer Weigerung, sie als Paar zu sehen? Diese Ablehnung hatte sie hart getroffen und ihr die Luft abgeschnürt. Claire hatte nur noch weggewollt.


  Bis sie am Schloss ankamen, hatte sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. Sie half Aiden, die Verletzten reinzubringen und es ihnen so bequem wie möglich zu machen, bis Cuthwulf aus dem OP kam.


  Kaum machte sie einen Schritt in die Eingangshalle, fielen ihr Sam und Marie um den Hals. Was folgte, waren tausend Küsse und Umarmungen. Erst Letizia, die mit guten Nachrichten aus dem OP kam, konnte die Knuddelattacke der Frauen stoppen. Cuthwulf hatte Max' Schlagader geflickt. Zwar musste sich der Vampir noch eine Zeit lang schonen, aber er würde es überleben.


  Ryans Diagnose fiel wesentlich niederschmetternder aus. Im Moment konnte der Doc nichts für seinen Rudelgefährten tun. Das Rückgrat des Wolfes war gebrochen und Nerven verletzt. Es würde einiger Untersuchungen bedürfen, bevor Cuthwulf eine endgültige Diagnose stellen konnte. Für die nächste Zeit allerdings würde Ryan seine Beine nicht gebrauchen können und das hatte der Kämpfer überhaupt nicht gut aufgenommen. Der Doc musste ihm schließlich sogar ein Schlafmittel verabreichen, damit er sich beruhigte.


  Claire sank tiefer in den Sessel und zog die Beine an. Nachdem ihr Sam die Wahrheit über Nannas Zustand gesagt hatte, verließ sie die Eingangshalle, um sich nach einem kleinen Umweg über die Dusche ans Bett ihrer Großmutter zu begeben. Midnight hatte alles für die ältere Frau getan, was in ihrer Macht stand. Am Ende war sie sogar vor Erschöpfung zusammengebrochen, sodass D sie in eines der Gästezimmer getragen hatte. Ihnen blieb jetzt nichts anderes übrig, als darauf zu warten und zu hoffen, dass Nanna aufwachte.


  Die Wölfe waren ziemlich sauer auf Sam, weil sie sie belogen hatte, aber Claire war sich sicher, dass sich das bald wieder legen würde. Claire schickte Sam nach langem Hin und Her schließlich ins Bett zu ihrem Mann, wo sie hingehörte. Ihre kleine Schwester sah total übernächtigt und erschöpft aus. Wahrscheinlich war Sam vor Sorge um sie alle beinahe gestorben. Außerdem klebte sie förmlich an Raven, seit dieser das Schloss betreten hatte. Dieses Geschmuse war kaum mit anzusehen gewesen.


  Claire musste sich eingestehen, dass sie ihrer Schwester die Liebe zwar gönnte, aber gleichzeitig eifersüchtig auf sie war. Sam hatte in Raven genau das gefunden, was auch Claire sich wünschte. Seufzend legte sie ihren Kopf auf ihr Knie und schloss die Augen. Sie wollte doch nur eine Liebe, die beiderseitig war und nicht immer nur ihr ernst war, während die Männer nur ihren Spaß hatten. Und schon gar nicht wollte sie einen Mann, der nur aus Pflichtgefühl handelte. Dann lieber niemanden. Claire war nur froh, dass sie Blake nicht ihre Liebe gestanden und sich zum Affen gemacht hatte.


  Apropos Affe, Van Helsing hingegen schien Blake für seinen neuen besten Freund zu halten. Seit der Wolf hereingekommen war, war ihm der Affe nicht von der Schulter gewichen.


  Marie hatte sich in ihrem Zimmer verkrochen und wollte niemanden sehen. Shayne hatte versucht, ihr vorsichtig klarzumachen, dass Jason zurückgeblieben war. Aber Maries einzige Reaktion war zu fragen, wann sie nach ihm suchen würden. Als Shayne versuchte ihr zu erklären, dass Jason tot sei, schüttelte sie vehement den Kopf und verneinte. Stattdessen bestand sie darauf, er würde noch leben und sie sollten endlich mit dem Suchen anfangen. Claire, die Maries Sturheit nur zu gut kannte, beschloss, sie ein bisschen in Ruhe zu lassen und erst in den nächsten Tagen mit ihr zu reden, wenn die Freundin dazu bereit war.


  Die Tür öffnete sich leise und Letizia trat zu ihr. „Wie geht es dir?“


  „Gut“, log Claire.


  Die Königin betrachtete sie einen Moment eingehend, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, dir geht es nicht gut. Aber ich kann verstehen, wenn du nicht reden willst.“ Sie ging an Nannas Bett und streichelte ihr über die Wange. Dann drehte sie sich wieder zu Claire. „Du kannst ins Bett gehen, ich werde bei ihr bleiben.“


  „Ich bin nicht müde“, beharrte Claire.


  „Dann ruhe dich einfach nur ein wenig aus, damit du morgen fit bist, wenn deine Großmutter aufwacht“, sagte die Königin voller Überzeugung.


  „Sie wird gesund, nicht wahr?“, fragte Claire leise und konnte der anderen Frau nicht in die Augen schauen.


  Letizia nahm ihr Gesicht in ihre Hände und lächelte sie sanft an. „Nanna wird gesund werden!“ Sie gab Claire einen Kuss auf die Stirn, dann holte sie einen der anderen Sessel und stellte ihn neben den von Claire.


  „Also gut, wenn du bei ihr bleiben willst, verstehe ich das natürlich.“ Letizia machte es sich auf dem Polster bequem, bevor sie wieder Claire anschaute. „Ich werde dir einfach ein wenig Gesellschaft leisten. Wenn das in Ordnung für dich ist?“


  Claire nickte nur. Sie zog ein Bein an ihre Brust und ließ ihren Blick auf dem Gesicht ihrer Großmutter ruhen. Eine Weile herrschte Stille zwischen den beiden Frauen. Nur das Knistern des Holzes im Kamin durchbrach die Ruhe, die etwas Heimeliges und Beruhigendes mit sich brachte.


  Zum ersten Mal seit sie von Blake aus dem Keller befreit worden war, hatte sie Zeit, um sich in Ruhe das Geschehene in Erinnerung zu rufen. Es schien so unendlich lange her, dass sie vor Conrads Haus angekommen war. Obwohl es nur einige Stunden zurücklag, kam es ihr vor, als wäre dieser Moment Lichtjahre entfernt von ihr. Wie ein Film begann das anschließend Geschehene wieder vor ihren Augen abzulaufen.


  Hilflos hatte sie sich gefühlt, als sie gepackt worden war und in den Kofferraum verfrachtet wurde. Vor allem der Schlag war ihr noch gut im Gedächtnis. Claire brachte es nach dem Duschen nicht über sich, in den Spiegel zu sehen, aber wenn man von den Reaktionen der anderen bei ihrem Anblick ausging, musste sie ziemlich schlimm aussehen. Sie wusste, dass sie einen Bluterguss im Gesicht und am Hals hatte. Doch was sie im Tunnel sonst noch abbekommen hatte, wusste sie nicht. Und sie wollte es auch vorläufig gar nicht erfahren.


  Alleine der Gedanke an seine widerlichen Berührungen reichte aus, dass ihr das Essen wieder hochkam. Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken; Verdrängen war jetzt wohl die beste Taktik. Araziel hatte dort unten schon genug Macht über sie besessen. Niemals würde sie ihm gestatten, noch im Tod ihr Leben zu bestimmen, das gehörte nur ihr.


  „Tu das nicht“, hörte sie die leise Stimme von Letizia. „Verliere dich nicht in diesen grausamen Erinnerungen.“


  Claire drehte ihren Kopf und schaute der anderen direkt in die Augen. Ihr war, als wüsste die Ältere genau, was ihr durch den Kopf ging. Als wäre sie selbst schon einmal in dieser Lage gewesen.


  „Wer hat dich entführt?“, fragte Claire so leise, dass sie ihre Stimme selbst kaum noch hörte.


  Letizia versteifte sich für einen Augenblick. Die Frage mochte vielleicht sehr persönlich gewesen sein, aber Claire war sich sicher, dass sie ebenfalls schon einmal in der Hand eines anderen gewesen war. Es mochte blöd klingen, aber es stand in Letizias Augen geschrieben.


  Die Königin presste kurz die Lippen zusammen, dann ließ sie die Schultern hängen. „Sag bitte keinem etwas. Meine Söhne wissen es nicht.“


  „Ich verspreche es.“ Automatisch schaute Claire zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich geschlossen war.“


  Letizia lachte, als sie ihrem Blick folgte. „Na, so spannend ist die Geschichte auch nicht und der Schuldige schon sehr lange tot. Ich glaube, ich habe einfach den richtigen Zeitpunkt verpasst, um es den beiden zu erzählen.“ Sie seufzte tief und ließ sich nach hinten sacken. „Ich befürchte nur, meine Söhne würden eine Riesensache daraus machen, obwohl es schon vor ihrer Geburt kein Thema mehr war.“ Sie lächelte. „Es sind kleine Hitzköpfe, wie du weißt.“


  Claire lächelte zurück. „Und nicht die Einzigen in diesem Haus.“


  „Ja, das stimmt.“ Die Königin wurde unvermittelt ernst und fixierte sie. „Ob er dich geschlagen hat, brauche ich ja nicht zu fragen.“


  Claire presste die Lippen zusammen und schluckte hart. Auf diesen plötzlichen Themenwechsel war sie nicht gefasst gewesen. Claire hatte allerdings keine Lust darüber zu reden und beschloss zu schweigen. Die Königin würde den Wink bestimmt verstehen und es auf sich beruhen lassen.


  Doch Letizia gab nicht auf. „Was hat er sonst noch gemacht, Claire?“


  „Nichts“, beharrte Claire durch zusammengebissene Zähne und schaute weg. Sie war einfach noch nicht bereit zu reden. Vielleicht werde ich es nie sein. Am liebsten würde sie diese Nacht für immer aus ihrem Gedächtnis streichen.


  Doch das Schlimmste war die enttäuschte Hoffnung gewesen. Für einige wenige Augenblicke hatte sie geglaubt, Blake würde auch etwas für sie empfinden. Ihr Herz jubilierte, als er sie in dem Büro geküsst hatte. Die leichten Berührungen ihrer Lippen hatten Claire alles andere vergessen lassen. Selbst, dass sie auf einer Bombe saß, war ihr in diesem Moment egal gewesen. Wenn sie hochgegangen wäre, wäre sie wenigstens in den Armen des Mannes gestorben, den sie liebte wie keinen anderen vor ihm.


  Oh Mann, was für ein romantischer Scheiß! Sie musste wirklich ihren Verstand verloren haben. Auch nur eine Sekunde zu glauben, dass der Betonklotz ein Herz haben könnte, war lächerlich gewesen. Claire hatte sich etwas vorgemacht und war selbst schuld daran, dass ihr Herz jetzt so wehtat. Was musste sie sich auch der Hoffnung hingeben, Blake könnte Gefühle entwickeln? Da hätte sie ja auch gleich versuchen können, einem Elefanten das Seilspringen beizubringen. Aussichtslos.


  „Wie geht es Falk?“, fragte Claire zusammenhangslos.


  „Aufgewacht“, antwortete Letizia. „Er war ziemlich durcheinander, wie du dir sicher vorstellen kannst. Wusste nicht, wo er war, der Arme. Shayne hat ihn auf den aktuellen Stand gebracht. Cuthwulf sagt, er sei nur schrecklich unterernährt und erschöpft. Also nichts, was anständiges Essen und viel Schlaf nicht heilen könnten.“


  „Das ist gut“, antwortete Claire lächelnd. Es freute sie, dass es Falk bald wieder gut gehen würde. „Ich sollte ihn wohl besser Dylan nennen, nicht wahr?“


  Letizia musterte sie eine Sekunde, dann nickte sie und lehnte sich wieder zurück, den Blick auf Nannas Gesicht gerichtet. Claire dachte schon, dass sie wieder schweigen würden, doch Letizia begann leise zu reden. „Ich weiß nicht, was zwischen den Brüdern vorgefallen ist, aber es muss schwerwiegend sein. Dylan hat kein Wort mehr gesagt, nachdem er seinen Bruder erkannt hat. Blake hingegen ist ihm keine Sekunde von der Seite gewichen. Auch jetzt sitzt er an Dylans Bett.“


  Claire schwieg und tat so, als würde sie das alles nichts angehen, aber innerlich zerriss ihr die Vorstellung das Herz. Blake musste es ebenfalls schmerzen, dass sein Bruder nicht mit ihm sprach. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie weh es ihr tun würde, wenn ihre Schwester sie nach so vielen Jahren der Trennung mit Missachtung strafen würde. Aber so sehr ihr Herz sie auch zu ihm zog und all ihre Instinkte sie dazu drängten, ihn zu trösten, blieb sie trotzdem sitzen, wo sie war. Blake würde weder ihren Trost noch sonst etwas von ihr wollen und der Demütigung einer Zurückweisung wollte sie sich nicht aussetzen. Auch wenn man es ihr nicht ansah, innerlich weinte sie nie vergossene Tränen für ihren Wolf.


  


  


  Blake starrte in das Feuer, das er selbst entfacht hatte. Er hatte auch in Nannas Krankenzimmer den Kamin entzündet. Er war sich sicher, dass Claire dort hingehen würde, nachdem sie geduscht hatte, und wollte es ihr so behaglich wie möglich machen, wenn sie an der Seite ihrer Großmutter wachte. Claire hatte für eine Nacht schon mehr als genug durchgemacht. Dass er jetzt nicht bei ihr sein konnte, um sie zu trösten, machte ihn fast krank vor Sorge.


  Sein Blick glitt zum Bett, in dem sein Bruder tief und fest schlief. Sein Bruder. Blake konnte es immer noch nicht fassen, dass Dylan lebte und vor ihm im Bett lag. All die Jahrhunderte hatte er geglaubt, sein Bruder wäre von Cian und Kjell ermordet worden. Er hatte Rache dafür an ihnen genommen. Blutige, erbarmungslose Rache.


  Blake stellte den Fuß auf die Brust seines am Boden liegenden Gegners und zog sein blutiges Schwert aus dessen Körper. Ein kurzer Rundumblick zeigte ihm, dass sie erfolgreich gewesen waren. Leichen überzogen das Schlachtfeld und Blut durchtränkte die aufgewühlte Erde. Sie hatten ihre Feinde vernichtend geschlagen. In den Geschichtsbüchern würde bestimmt das Wort Gemetzel vorkommen. Blake sollte es egal sein, denn nur sein Vater, Bruder und er kannten ihre richtigen Namen und er würde bestimmt nicht so lange stehen bleiben, dass ein Porträt von ihm gefertigt werden könnte.


  „Jasper“, rief ihn sein Vater hinter ihm bei dem Namen, den Blake im Moment trug.


  Blake drehte sich um und blickte seinem Vater entgegen. Cian hatte mal wieder seiner Leidenschaft gefrönt und seine Feinde enthauptet. Zumindest schloss er das aus den beiden Köpfen, die er an den Haaren mit sich trug. Auch wenn er es sich nicht anmerken ließ, widerten ihn die unnötigen Grausamkeiten seiner Familie an. Es machte Cian Freude, seine Gegner zu quälen. Und Kjell stand seinem Vater in nichts nach. Er machte sich sogar einen Spaß daraus, sich immer noch sadistischere Taten einfallen zu lassen. Alles, um ihrem Vater zu gefallen.


  Für Blake waren Enthauptungen, Folter und Vergewaltigungen unnötig und ihrer nicht würdig. Aber den beiden gefiel die Macht, die sie über die schwachen Menschen hatten und die sie weidlich ausnutzten.


  In den letzten hundert Jahren hatte er jeden Befehl seines Vaters befolgt, ohne auch nur eine Frage zu stellen oder eine Gefühlsregung zu zeigen. Blake würde den Teufel tun und für andere Partei ergreifen. Sein Herz war kalt geworden und abgestorben, genauso wie er es gewollt hatte. Der Schmerz über Dylans Tod machte ihn nur schwach. Doch er musste stark und konzentriert sein, wenn er seinen Bruder rächen wollte. Und wenn noch tausend Jahre ins Land gehen würden, eines Tages würde sein Vater für diese Tat bezahlen müssen.


  Eine Lichtspiegelung hinter Cian blendete Blake. Er kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt die Ursache dafür zu finden. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er am anderen Ende des Geländes einen Mann stehen zu sehen. Groß, breitschultrig, mit schwarzen Haaren und einem Vollbart. Wieder blendete ihn ein kurzer Lichtblitz und er musste die Augen schließen. Als er die Lider wieder öffnete und die Stelle fixierte, war dort nichts mehr zu sehen.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Kjell und suchte mit den Augen nun ebenfalls die Gegend ab.


  Blake blickte noch einmal zu der Stelle, wo er den Mann vermutete, aber als er dort nichts erblickte, widmete er sich seinem Bruder. „Nichts“, sagte er knapp und wandte sich ab.


  „Warte!“, befahl Kjell und legte eine Hand auf seine Schulter, um ihn zurückzuhalten.


  Blake knurrte und schüttelte die Hand ab. „Fass mich nicht an!“


  Kjell lachte und zuckte mit den Schultern. „Empfindlich wie ein Weib“, höhnte er. „Genau wie Dylan es gewesen ist.“


  Blake knurrte warnend. Dass ausgerechnet Kjell seinen Bruder erwähnt hatte, ließ den Zorn in ihm brodeln. Bis heute hatte er nie erfahren, wer von den beiden seinen Bruder getötet hatte. Und es war ihm auch egal, sie trugen beide dieselbe Schuld. Brutal schloss er seine Finger um Kjells Hals und drückte zu.


  „Lass ihn los!“, befahl sein Vater und Blake gehorchte aus purer Gewohnheit.


  Kjell rieb sich über den Hals und hustete ein paarmal. „Habe ich es Euch nicht gesagt, Vater, er hat immer noch Gefühle in sich. Blake ist nicht der herzlose Mann, den er uns allen vorspielt.“


  „Lass es gut sein, Kjell!“ Cian trat zwischen sie. „Geht und ruht euch aus. Wir klären das später.“


  „Nein!“, schrie Kjell zornig. „Ihr behandelt ihn, wie Euren würdigen Nachfolger, aber das ist er nicht. Ist er nie gewesen. Blake ist nichts weiter als ein Heuchler. Er spielt uns vor, keine Gefühle und keine Gnade zu kennen, und doch ist er voller Mitgefühl für diese wertlosen Menschen.“


  „Im Moment sehe ich nur einen, der seine Gefühle nicht unter Kontrolle hat“, höhnte ihr Vater kaltherzig.


  Blake wusste nicht, wann es passiert war oder warum, aber irgendwann hatte Cian begonnen, ihn mit Wohlwollen zu betrachten, soweit dieser dazu überhaupt fähig war. Blake hatte nichts getan, um in der Gunst seines Vaters den Platz des Nachfolgers zu erhalten, ganz im Gegenteil. Zwar hatte Blake gekämpft, wann immer Cian es ihm befahl, und es war ihm dabei völlig egal gewesen, gegen wen sie in die Schlacht gezogen waren. Er hatte einfach die Befehle seines Herrn befolgt und nicht nachgefragt.


  Allerdings hatte Blake sich stets geweigert, unnötig zu quälen oder zu foltern; einem solchen Befehl hatte er sich stets widersetzt. Auch seine Soldaten behandelte er nicht unnötig grausam, was ihm ihren Respekt und ihre Treue eingebracht hatte. Alles in allem, Dinge, die sein Vater absolut nicht schätzte.


  Und doch schien sein Widerstand ihm den Respekt von Cian dem Seelenlosen eingebracht zu haben. Es interessierte Blake zwar nicht, was sein Vater von ihm hielt, aber es spielte wohl eine wichtige Rolle für Kjell. Blake ahnte schon seit Längerem, dass die Eifersucht an seinem Bruder nagte, aber in diesem Augenblick stand sie ihm zum ersten Mal ins Gesicht geschrieben. Seit ihrer Kindheit hatte Kjell seine Selbstbeherrschung nicht mehr verloren, aber jetzt brach sie lautstark zusammen.


  „Ich habe stets getan, was ihr mir befohlen habt“, herrschte Kjell seinen Vater an, der nur kalt zurückblickte. „Ich habe meine Brüder verraten. Ja sogar getötet, nur um euch zu gefallen. Und all dies nur, um euch jetzt sagen zu hören, dass ihr diesen verweichlichten Bastard mir vorzieht? Ich werde das nicht dulden.“


  Cian lachte kaltherzig. „Du bist nichts weiter als ein Handlanger. Ja, du hast meine Befehle befolgt und deinen Spaß daran gehabt, wenn ich deine Brüder bestraft habe, nachdem du mir ihre Verfehlungen zugetragen hast. Ein wertloser Spitzel bist du. Genauso wertlos, wie deine Mutter es gewesen ist.“ Kjell war blass geworden, aber ihr Vater fuhr erbarmungslos fort. „Ein willige Hure, die ihre Schenkel für jeden Mann geöffnet hat, wenn er ihr ein paar Münzen hinwarf. Ich habe sie in einer stinkenden Gasse gevögelt. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mal, ob du wirklich mein Sohn bist. Und wenn, ist dein Blut genauso wertlos, wie ihres es gewesen ist. Von mir hast du jedenfalls nichts in deinen Adern. Anders als Blake hier.“


  Blake versteifte sich, als sein Vater neben ihn trat und ihn musterte, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. „Blake ist von meinem Blut, mein einziger Sohn. Seine Mutter war eine Königstochter von edlem Blut und noch Jungfrau, als ich sie ihrer Familie gestohlen habe. Ich hatte meinen Spaß mit ihr. Eine willensstarke Frau, deren Schreie in unserem Schlafgemach mir noch heute in den Ohren hallen.“ Er lachte kurz und hart. „Sie hat mir einen gesunden Sohn geschenkt. Aus Blake ist ein großer Befehlshaber geworden, der sich durchsetzen kann. Es erfüllt mich mit Stolz, ihn kämpfen und töten zu sehen. Während du“, Cian blickte Kjell kalt an, „immer ein Schwächling sein wirst, der blind jedem Befehl folgt, um seinem Herrn zu gefallen. Eben ein Köter!“


  Cian hatte das letzte Wort förmlich ausgespuckt. Kjells Gesicht färbte sich rot und Zorn verzog sein Gesicht zu einer widerlichen Fratze. Blake ahnte, was als Nächstes geschehen würde, und handelte instinktiv.


  Kjell stürmte mit erhobenem Schwert auf ihren Vater zu. Blake tat das, was eben Letzterer ihm antrainiert hatte: Er beschützte seinen Herrn. Reflexartig zog Blake seinen Dolch und rammte ihn in Kjells Bauch, der die Augen aufriss und fassungslos an sich hinabblickte. Das Schwert hatte er immer noch mit beiden Händen über den Kopf erhoben. Langsam ließ Kjell seine Hände sinken, bis die Klinge ihm schließlich aus den Fingern rutschte. Er fiel nach vorne und bevor Blake reagieren konnte, rammte sich die Klinge noch tiefer in den Leib seines Bruders.


  Blake hätte Mitleid empfinden können, aber das tat er nicht. Zu oft hatte er mit ansehen müssen, wie sadistisch sein Bruder die Menschen behandelte. Es war die gerechte Strafe für einen Folterknecht und Mörder und doch konnte er seinen eigenen Bruder nicht umbringen und tatenlos zusehen, wie dieser verendete. Blake zog Kjell die Klinge aus dem Bauch und legte ihn vorsichtig auf den Rücken.


  „Lass uns gehen, Blake“, befahl sein Vater.


  „Er lebt noch“, sagte Blake und drückte seine Handflächen auf die Stelle, wo die Klinge ihn durchbohrt hatte.


  Cians Schatten fiel über sie, als er an ihre Seite trat. Seine Hand legte sich um Blakes Oberarm und er wurde auf die Füße gezogen. „Lass ihn liegen, die Geier werden sich um ihn kümmern.“


  Blake schüttelte die Hand ab. Natürlich hatte er immer gewusst, dass sein Vater herzlos war, aber das hier übertraf alles. Seinen eigenen Sohn, der stets an seiner Seite gestanden hatte, dem Tod zu überlassen, brachte das Fass zum Überlaufen.


  „Ich werde nicht tatenlos danebenstehen und meinem Bruder beim Sterben zusehen“, gab Blake mit aller Kälte, zu der er fähig war, zurück. „Und ich werde nicht weiter deinen Befehlen folgen. Dies war die letzte Schlacht, die ich für dich geschlagen habe, Vater“, setzte er abfällig hinzu.


  Hart schlug Cian Blake ins Gesicht, der daraufhin nach hinten taumelte, über Kjell stolperte und zu Boden fiel. Cian schaute abfällig auf ihn hinunter. „Du wirst nur das tun, was ich dir befehle, und zwar bis zu deinem Tod. Nur dafür wurdest du geboren.“


  Abfällig spuckte er seinen Sohn an. Das war zu viel! Wütend sprang Blake auf die Füße und stellte sich seinem Vater kampfbereit entgegen. „Oder bis zu deinem Ende“, antwortete er.


  Ruhig zog Cian seine Klinge aus der Scheide. „Du wirst wieder verlieren, Blake. Genau wie damals.“


  Blake stieß ein Kriegsgeheul aus, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, stürmte aber nicht los. Er war älter, erfahrener und wesentlich klüger als in jener Nacht. Einige kurze Augenblicke fixierten sich die Männer gegenseitig, dann stach Cian zu und verfehlte Blake nur, weil dieser die Klinge mit der eigenen abgelenkt hatte. Ein erbitterter Kampf entbrannte.


  Im Nachhinein war es gut, dass alles in einer mondlosen Nacht geschehen war und die Menschen mit dem Verarzten ihrer Wunden beschäftigt waren. Die beiden Werwölfe kannten kein Erbarmen und duellierten sich in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, die sie vor den Augen der anderen verschwimmen ließ. Zuerst war es ein ausgeglichenes Gefecht, in dem sie abwechselnd unterlagen oder die Oberhand hatten. Blake konnte im Nachhinein nie sagen, wie lange sie die Klingen gekreuzt hatten.


  Doch sein Vater machte den Fehler, ihn zu unterschätzen. Blake hatte sich nicht allein auf das Kampftraining verlassen, das er von Cian erhielt, sondern auch von den anderen Soldaten gelernt. Die Männer kamen aus aller Herren Länder und kannten einige Techniken mit der Klinge, die hier im alten England noch völlig unbekannt waren.


  Diesen Vorteil machte sich Blake zunutze und entwaffnete seinen Vater. Cian ging auf die Knie. Bevor er sich noch einmal aufraffen konnte, hatte Blake sein Schwert zum Schlag bereit über den Kopf gehoben. Schwer atmend starrten die beiden sich in die Augen.


  „Ich bin dein Vater und du würdest es nicht über dich bringen, dein eigenes Blut zu töten.“


  Doch Blake hatte eine Entscheidung getroffen. Cians Schreckensherrschaft musste ein Ende haben. „Keine Gefühle! Keine Gnade!“, sagte Blake und ließ die Arme niedersausen.


  Die Klinge spaltete den Körper seines Vaters in zwei Hälften, die auf die feuchte Erde fielen. Cian Sèitheachs seelenlose Tyrannei hatte ein Ende gefunden.


  Blake starrte wieder ins Feuer. Nachdem sein Vater besiegt gewesen war, hatte er sich um Kjell kümmern wollen, aber für seinen Bruder kam jede Hilfe zu spät. Die beiden Männer, die er am meisten hasste, hatten in dieser Nacht ihr Ende gefunden. Gestorben durch seine Hand. Dylans Tod war gerächt.


  „Was willst du hier?“, kam es schwach vom Bett.


  „Warum hast du nie Kontakt zu mir aufgenommen?“, fragte Blake zurück, schaute aber noch immer in die Flammen.


  Es wurde still im Zimmer und das Schweigen legte sich wie eine schwere Decke über sie. Blake blieb regungslos sitzen, darauf wartend, dass Dylan das Wort ergriff. Eine Frage spukte schon die ganze Zeit in seinem Kopf herum. Zuerst hatte er geglaubt, Dylan hätte ihn ebenfalls für tot gehalten. Aber als sein Bruder erwachte und ihn erblickte, stand in seinen Augen keinerlei Überraschung, sondern nur Abscheu. In dieser Sekunde war sich Blake sicher, dass Dylan sehr wohl gewusst hatte, wo er zu finden gewesen wäre.


  „Ich war dort“, sagte Dylan schließlich. Seine Stimme leise und kraftlos. Blake schwieg. „In der Nacht, als Kjell starb, war ich dort.“


  Blake blieb weiter still. Also hatte er sich den Mann auf dem Schlachtfeld nicht eingebildet. Es war Dylan gewesen. Aber warum war er wortlos verschwunden?


  „Hast du gar nichts dazu zu sagen?“, fragte Dylan wütend.


  Langsam wendete Blake den Blick von den Flammen ab und schaute seinen Bruder an. „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“


  Ungläubig schüttelte Dylan den Kopf. „Warum hätte ich das tun sollen? Du hast deinen eigenen Bruder ermordet, um diesen Tyrannen zu beschützen. Wie tief kann man noch sinken?“, setzte er abfällig hinzu.


  „Du bist nicht lange genug geblieben“, erwiderte Blake ruhig.


  „Mir hat es gereicht. Kjell war ein Arschloch, aber immer noch gnädiger als dieser Tyrann.“


  „Am Ende haben sie sich nichts genommen“, stellte er knapp klar.


  „Ach und da hast du gedacht, warum nicht einen loswerden. Er war dein Bruder! Und der Mann, den du gerettet hast, hat mich in die Sklaverei verkauft. An den brutalsten Trunkenbold, den du dir vorstellen kannst.“ Die Verbitterung in Dylans Stimme war nicht zu überhören.


  Blake schwieg einfach weiter, das konnte er ohnehin am besten. Was hätte er auch sagen sollen? „Du verstehst das alles ganz falsch, natürlich habe ich anschließend auch unseren Vater umgebracht“, auf keinen Fall. Dylan dachte schon schlecht genug von ihm, da musste er den Hass ja nicht noch anfachen.


  „Und du schweigst“, stellte Dylan irgendwann fest. „Ich sehe schon, manche Dinge ändern sich eben nie.“


  „Ich dachte, du wärst tot“, sagte Blake schließlich, weil er das Gefühl nicht loswurde, sich wenigstens etwas erklären zu müssen. „Sie haben mich glauben lassen, dass sie dich in dieser Nacht umgebracht haben.“


  „In gewisser Weise haben sie das auch.“ Dylans Stimme klang nun resigniert. „In dieser Nacht haben sie mich weggeschafft und verkauft. Mein neuer Herr hatte eine verdammt harte Rechte und setzte die und viele andere Dinge gerne ein, um mir Gehorsam einzubläuen. Die ersten Jahre hat mich die Hoffnung am Leben gehalten, du würdest mich eines Tages schon befreien. Du warst mein Held“, setzte er mit einem fast entschuldigenden Schulterzucken hinzu. „Aber du bist nicht gekommen. Und das habe ich dir nie verziehen, auch wenn es nicht fair sein mag. Schließlich härtete ich ab und flüchtete aus der Gefangenschaft. Dann sah ich dich auf dem Feld und dachte, du hättest dich unserem Vater untergeordnet. Von da an nahm ich mein Leben in die eigene Hand und verschwendete keinen Gedanken mehr an dich.“ Er machte eine kurze Pause und musterte Blake. „Zumindest bis gestern, als Claire meine Zelle betrat. Ich glaubte, deinen Geruch an ihr wahrzunehmen, aber ich tat es als Einbildung ab. Und als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, standest du leibhaftig vor mir.“


  Blake nickte. „Genauso ging es bei mir, als ich dich das erste Mal witterte.“


  „Claire gehört zu dir, nicht wahr?“, fragte Dylan.


  „Sie ist meine Gefährtin“, gab Blake zurück.


  „Liebst du sie?“


  „Ich habe keine Gefühle“, erwiderte er gewohnheitsgemäß. Und es stimmte ja auch, er hatte keine Ahnung, was Gefühle bedeuteten.


  Dylan schaute ihm so intensiv in die Augen, als könne er dort die Antwort auf seine Fragen finden. Doch Blake wusste, dass sein Herz nur ein dunkler Fleck war. Es vergingen wohl einige Minuten und Blake spürte ein wachsendes Bedürfnis, den Kopf wegzudrehen, um den Blickkontakt zu unterbrechen.


  Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf Dylans Gesicht aus, dasselbe spitzbübische Lächeln, das er auch schon als Junge draufhatte und das nie etwas Gutes verhieß.


  „Was?“, fragte Blake und war auf der Hut.


  „Vergiss mal, dass du angeblich keine Gefühle hast, und frag mal dein Herz, ob du Claire liebst?“, damit drehte er sich auf die Seite und zog sich die Decke über. „Gute Nacht, Bruder“, flüsterte er noch.


  „Gute Nacht, Bruder“, gab Blake ebenso leise zurück.


  Blake blickte wieder zurück in die Flammen im Kamin. Zum ersten Mal in seinem Leben ließ er den Gedanken zu, vielleicht doch kein gefühlloser Bastard zu sein. Natürlich wusste er, dass er zu Gefühlen fähig war, aber es fiel ihm schwer, dies zuzugeben. Nicht mal sich selbst gegenüber. Aber jetzt ließ er es zu und horchte in sich. Und schneller, als er dachte, fand er die Antwort, die er gesucht hatte und die er eigentlich schon die ganze Zeit kannte.


  


  


  24. Kapitel


  


  


  Claire gähnte und streckte die Glieder. Sie war auf dem Sessel eingeschlafen und ihre Muskeln schmerzten von der unbequemen Sitzhaltung. Dann fiel ihr Blick auf das Bett ihrer Großmutter und Claire konnte die Tränen nicht aufhalten, die über ihre Wangen kullerten.


  „Claire, nicht weinen, es ist alles gut“, sagte Nanna lächelnd und winkte sie zu sich.


  Überglücklich fiel sie der älteren Frau in die Arme. „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen“, schluchzte Claire an ihrem Hals.


  „Schon gut, mein Kind“, erwiderte Nanna und streichelte ihr übers Haar. „Unkraut vergeht nicht.“


  „Ich hole Sam und dann gebe ich den anderen Bescheid, dass du wach bist“, sagte Letizia lächelnd. „So habt ihr drei wenigstens ein paar Minuten für euch.“


  Nanna nickte zustimmend und die Königin verließ den Raum. Es dauerte nur kurz, bis die Tür aufging und Sam zu ihnen ins Bett stürmte. Auch sie weinte, als sie sich an Nannas andere Seite kuschelte. In diesem Moment waren die Schwestern wieder kleine Mädchen, die die Nähe und Wärme ihrer Großmutter brauchten.


  Für Claire würde dieser Augenblick unvergesslich bleiben. Sie war glücklich, dass Nanna aufgewacht war, und wollte einfach nur das Leben in ihrer Großmutter spüren. Über Nannas Brustkorb hinweg schauten sich die beiden Schwestern in die Augen. Claire sah Sam an, auch sie war überglücklich. Sie gaben sich die Hände und wussten, dass es auf dieser Welt nichts mehr geben würde, was sie drei trennen konnte. Sie waren eine Familie und nicht mehr alleine.


  Wie auf Kommando stürmte der Rest der Meute ins Zimmer und es dauerte nur Sekunden, bis das Bett zusammenzubrechen drohte. Claire wurde fast von Shayne zerquetscht, als er sich über sie beugte, um Nanna auf die Stirn zu küssen. Jeder der Wölfe schien Nanna wenigstens kurz berühren zu müssen, um sich zu vergewissern, dass sie am Leben war.


  „Jungs, Jungs“, sagte Nanna schließlich und versuchte Keir von sich zu schieben. „Ich liebe euch auch. Aber ich habe nicht einen Herzanfall überstanden, um anschließend von euch zu Tode geherzt zu werden. Ich würde gerne noch ein paar Jährchen am Leben bleiben“, scherzte sie unbefangen.


  „Wohl eher ein paar Jahrhunderte“, kam es aus dem Hintergrund.


  Nanna suchte mit den Augen das Zimmer ab, bis ihr Blick an Midnight hängen blieb. Ein schwaches Lächeln erschien auf den Lippen der Braunhaarigen, als sie die Versammlung am Bett musterte. Midnight sah schlecht aus. Sie hatte tiefe, dunkle Ringe unter den Augen und war blass. Alle im Zimmer waren still geworden und schauten die Frau schweigend an.


  „Was meinst du mit Jahrhunderte?“, fragte Nanna schließlich.


  Midnights Blick huschte zu Letizia, die entschuldigend mit den Achseln zuckte. Als sie wieder zum Bett sah, kniff sie die Lippen zusammen. „Es tut mir leid, ich dachte, sie hätten es dir mittlerweile erzählt“, noch ein böser Blick in Letizias Richtung. „Du bist unsterblich.“


  Nannas Kinn klappte nach unten und sie starrte entsetzt von einem zum anderen, bis ihr Blick an Shayne hängen blieb. Doch der Wolf schüttelte schnell den Kopf. „Ich war das nicht.“ Er blickte zu Midnight. „Aber ich bin dankbar dafür.“


  „Ich war das“, sagte Midnight zerknirscht. „Und ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Aber alle hier lieben dich und da konnte ich dich nicht einfach sterben lassen.“ Sie senkte den Kopf, als hätte sie etwas Falsches getan.


  Doch Nanna strahlte sie an. „Ich danke dir von ganzem Herzen.“


  „Wirklich.“ Midnight hob den Kopf und lächelte vorsichtig zurück. „Das freut mich.“


  „Was bin ich denn nun? Heule ich ab sofort den Mond an oder verwandele ich mich in eine Fledermaus?“, fragte Nanna und zwinkerte ihr belustigt zu.


  Midnight lachte. „Weder noch“, gab sie zurück. „Du bist ein Teil von beidem. In deinen Adern fließt jetzt das reinste und älteste Blut beider Rassen. Du kannst dich nicht wandeln und verspürst keinen Blutdurst, auch wirst du in Sachen Kraft und Schnelligkeit nur eine kleine Veränderung spüren. Ihr Blut fließt dennoch durch deine Adern und verleiht dir Gesundheit und Unsterblichkeit.“


  Sam setzte sich auf und musterte Midnight. „Kannst du das auch mit mir machen?“, fragte sie schließlich.


  Raven zog die Luft scharf ein und war einem Herzinfarkt sehr nahe. „Süße, warum?“ Scheinbar fehlten auch ihm die Worte.


  Sam schaute ihn an und biss sich auf die Lippe. „Damit wir wirklich eine Familie sind“, sagte sie vorsichtig. „Nicht nur so, sondern auch Blutsbrüder.“


  Shayne prustete los, aber Nannas böser Blick brachte ihn sofort zum Verstummen. Lächelnd kuschelte sich Claire an ihre Großmutter und hörte der Unterhaltung nur noch mit einem Ohr zu. Insgeheim gab sie Sam recht, die Raven gerade versuchte zu erklären, warum sie lieber von Midnight gewandelt werden wollte. Ihre Schwester war schon immer eine eher sanfte Natur gewesen und der Gedanke, so viel Kraft zu besitzen, schreckte sie eher ab. Der Hauptgrund aber war, dass sie sich nicht zwischen den Vampiren und den Wölfen entscheiden wollte. Und da konnten ihr alle noch so sehr versichern, dass sie es nie als Stellungbeziehen auffassen würden, für Sam wäre es dennoch eine gewesen.


  Am Ende schlichtete Midnight die Diskussion vorläufig, indem sie sagte, sie bräuchte sowieso erst ein paar Wochen Erholung, bevor sie überhaupt dazu in der Lage wäre, Sam zu verwandeln. Dadurch, dass Nanna schwer erkrankt war, hatte ihre Genesung der anderen viel abverlangt. Midnight verabschiedete sich und wurde von D nach Hause gebracht, der sie unauffällig stützte, als sie gingen.


  Sie blieben den ganzen restlichen Tag an Nannas Bett, die sich noch eine Zeit lang schonen musste. Lyle und Isaac versorgten derweil alle mit Pfannkuchen und Sirup. Claire aß so viel, dass sie am Ende zu platzen drohte. Shayne erzählte Nanna das weitere Geschehen, nachdem sie zusammengeklappt war, wie er es ausdrückte. Sie wurde kreidebleich, als sie von Jason erfuhr, aber sie versuchte, sich nichts weiter anmerken zu lassen.


  Aiden, Damian und Tyr schauten im Laufe der Nacht zwar mal kurz vorbei, aber sie verschwanden auch sehr schnell wieder. Der Kummer über den zurückgebliebenen Kameraden stand deutlich in ihre Gesichter geschrieben.


  Nur einer hatte sich nicht blicken lassen, Blake. Natürlich würde es Claire niemals zugeben, aber insgeheim hatte sie auf ihn gewartet. Doch er kam nicht. Sie hörte, wie Drake Nanna erzählte, er kümmere sich um seinen Bruder. Vielleicht war es ja besser so, wenn sie ihn sähe, würde es ihr nur wieder wehtun.


  


  


  Claire schreckte aus dem Schlaf und versuchte hektisch die Nachttischlampe zu finden. Als eine kleine Lampe am Kamin anging, wirbelte sie herum und erblickte Blake. Er stand neben dem Fenster und schaute sie einfach nur an. Claire, deren Puls sich nur langsam wieder beruhigte, zog sich die Decke ans Kinn.


  „Musst du mich so erschrecken?“, fragte sie schnippisch.


  Blake antwortete nicht, sondern ließ ihre Blicke verschmelzen. Sie war für ihn ein offenes Buch und seine Augen sahen bis auf den Grund ihrer Seele. Ihr Kontakt war so intensiv, wie es Claire noch nie erlebt hatte. Es war erregend und gleichzeitig machte es ihr Angst. Blake brauchte ihre Geheimnisse nicht zu erfahren, sie gingen ihn nichts an!


  Claire wandte den Blick ab und suchte nach ihrem Morgenmantel. Gut, dass sie im Moment den kuschelig Warmen vorzog, normalerweise trug sie nämlich nur einen Hauch von nichts. Aber jetzt dankte sie Gott, dass ihr kalt gewesen war und sie sich für den Baumwollpyjama und nicht für das Seidennegligé entschieden hatte. Sie wollte nicht im Bett liegen bleiben wie ein Opferlamm auf dem Altar, solange ein Wolf im Zimmer lauerte. Claire verzog das Gesicht und schlüpfte in den warmen Mantel.


  „Also, welchem Umstand verdanke ich deinen Besuch?“, fragte sie förmlich. Sie ging zu einem der Sessel und lehnte den Hintern an die Rückenlehne.


  Blake schwieg weiter, legte aber den Kopf schief und blickte sie aus traurigen Augen an. „Ich wollte mich entschuldigen“, sagte er leise.


  Claire lief es kalt den Rücken herunter. Wenn er sich jetzt für den Kuss im Keller entschuldigte, würde sie ihm vor die Füße kotzen. „Nicht nötig“, presste sie heraus. „Wenn das alles war“, setzte sie hinzu und hoffte, der Kerl würde schnell abhauen, bevor ihr wieder die Tränen kamen.


  Blake schüttelte den Kopf. „Das war noch lange nicht alles.“ Claire erschrak, als er unverhofft den Abstand zwischen ihnen verringerte. Beide Arme um ihren Körper geschlungen, presste er sein Gesicht an ihren Hals. „Ich habe mich wie ein Idiot verhalten.“


  „Dem kann ich nicht widersprechen“, sagte Claire leicht verärgert. Sie konnte es nicht verhindern, dass ihre Finger sich auf seine Hüften legten und ihn vorsichtig streichelten. „Aber was genau meinst du?“


  „Je mehr ich dich wollte, desto mehr habe ich dich von mir gestoßen. Ich habe dir in diesem Keller gesagt, dass du mein Herz bist ...“ Er hob den Kopf ein Stück und schaute sie an.


  Claires Herz blieb fast stehen, als sie darauf wartete, dass er endlich weitersprach. Und dann passierte etwas, das Claires Herz zum Rasen und ihr Blut zum Kochen brachte: Blake lächelte. Diese kleine Bewegung seiner Mundwinkel machte erstaunliche Dinge mit seinem Gesicht. Es wirkte jünger und viel sanfter. Sie hatte das Gefühl, zum ersten Mal den wahren Mann zu sehen.


  Sanft nahm er ihr Gesicht in seine Hände. „Und ich habe es auch genauso gemeint“, beendete er seinen Satz und streifte sanft ihre Lippen mit seinen, bevor er ihr wieder in die Augen blickte. „Ich habe mir viel zu lange eingeredet, keine Gefühle zu besitzen. Am Ende habe ich es sogar selbst geglaubt. Doch schon als wir uns das erste Mal sahen, hatte ich mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber eigentlich wusste ich schon damals, dass du meine Gefährtin bist.“


  Claire hielt ihn zurück, als er sie wieder küssen wollte. „Ich will nicht, dass du nur aus Pflichtgefühl ...“


  Doch Blake erstickte ihren Protest mit seinen Lippen. Zärtlich, aber bestimmt drückte er seinen Mund auf ihren und es war erschreckend, wie bereitwillig sie ihm nachgab.


  „Das hat mit Pflichtgefühl nicht viel zu tun“, versicherte er ihr. „Meine Gefährtin zu finden, dich zu finden, ist immer meine größte Hoffnung gewesen, auch wenn ich es mir nie eingestanden habe. Du bist nicht einfach meine Geliebte oder Freundin und zu sagen, wir wären ein Paar, ist mir einfach nicht genug.“ Er küsste sie kurz und hart. „Du bist mein Herz und meine Liebe“, setzte er leise hinzu.


  Claire liefen Tränen aus den Augen und ihre Stimme war brüchig. „Ich liebe dich“, traute sie sich endlich die Worte auszusprechen, die ihr auf der Seele lagen.


  Mit einem Knurren eroberte er ihren Mund. In diesem Kuss entlud sich all seine unterdrückte Leidenschaft. Er nahm Claire in den Arm und zog sie dicht an sich, ohne den Kuss auch nur eine Millisekunde zu unterbrechen. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und vergrub ihre Hände in seinen Haaren. Blake ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten und erforschte jeden Zentimeter.


  Die Zärtlichkeit, mit der seine Zunge die ihre streichelte, brachte ihr Blut zum Kochen. Ihr freudig schlagendes Herz pumpte die Hitze in jedes noch so winzige Nervenende und entzündete ihren Körper. Claire schlang ihre Beine um Blakes Hüften, der sofort reagierte und ihre Schenkel ergriff. Doch statt den Kuss zu vertiefen, löste er sich von ihr.


  Die Stirn an ihre gelegt und schwer atmend blickte er sie an. „Du kostest mich all meine Beherrschung.“


  „Gut, warum hörst du dann auf?“, lächelte Claire und wollte ihn wieder küssen.


  Blakes Mundwinkel hoben sich – verrückt, aber er lächelte tatsächlich –, hielt seine Lippen allerdings außerhalb ihrer Reichweite. „Geduld, cor meum“, zärtlich streichelte er ihr über die Wange. „Diesmal lassen wir es etwas langsamer angehen. Ich will dich langsam erkunden und nicht an eine Tür gepresst vögeln.“


  Der nächste Kuss erstickte jeden Protest, den Claire hätte anbringen können. Doch nur kurz dauerte die Berührung, dann wanderten seine Lippen über ihr Kinn, an ihrem Hals herab und schließlich knabberte er an ihrem Ohr. Ein Stöhnen entglitt ihren Lippen und gesellte sich zu der Gänsehaut, die mittlerweile ihren ganzen Körper überdeckte.


  Claire schwebte auf Wolken, unter den erregenden Berührungen. Nur am Rande bekam sie mit, dass sie sich Schritt um Schritt rückwärts bewegten. Blakes Lippen bahnten sich langsam einen Weg hinab. An der Kuhle unterhalb ihres Halses machte er Halt und leckte über diese Stelle. Lust schoss durch ihren Körper und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Nicht mehr fähig unter seinen Berührungen auch nur noch einen klaren Gedanken zu fassen, merkte sie erst an dem kühlen Luftzug, dass er ihr Oberteil aufgeknöpft hatte. Unter unzähligen Küssen streifte er ihr das Stück Stoff vom Körper und berührte jeden Zentimeter, den er dabei freilegte mit den Lippen. Nur ihre Brust ließ er aus.


  Claire stöhnte frustriert auf und erntete dafür ein seltenes Lachen. Dieses kostbare Geräusch ließ sie aufblicken, direkt in die glühenden Augen eines Wolfes. Eines Wolfes, der für sie in Leidenschaft entbrannt war. Er umfasste ihren Kopf und zog sie an seine Lippen, er küsste sie hart. Doch schon im nächsten Moment lag sie mit dem Rücken auf der Matratze und Blake kniete über ihr. Die Hände rechts und links neben ihrem Kopf aufgestützt, sein Knie zwischen ihren Beinen. Langsam beugte er sich zu ihr hinab, machte aber kurz vor ihren Lippen halt.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er und Claire erschauderte. „Du bist wunderschön, cor meum.“


  Blake schloss die Lücke zwischen ihren Lippen und sofort waren sie in einem leidenschaftlichen Kuss gefangen, unter dem Claire sich aufbäumte, um endlich seine Haut spüren zu können. Doch Blake hatte andere Pläne. Er stand auf und stellte sich vors Bett. Claire stützte sich auf den Ellenbogen ab und beobachtete sein Tun unter halb geschlossenen Lidern. Blake ließ sie nicht aus den Augen, während er sich bückte und seine Schuhe auszog. Sie genoss den Anblick seines Muskelspiels, als er sein Shirt über den Kopf zog und unachtsam in die nächste Ecke feuerte.


  „Hast du nicht was vergessen?“, fragte sie unschuldig mit den Wimpern klimpernd, als er wieder zu ihr kletterte.


  „Nur Geduld, cor meum“, flüsterte Blake an ihrem Ohr. „Wenn ich meine Hose jetzt ablege, ist das hier schneller vorbei, als dir oder mir lieb wäre.“


  „Erst Engyl und cor irgendwas, was bedeuten diese Worte?“, fragte Claire, der das keine Ruhe ließ.


  „Engyl heißt Engel und genau das warst du für mich“, flüsterte er und küsste ihren Hals. „Cor meum bedeutet mein Herz.“ Seine Lippen glitten über ihre Schulter nach unten. „Und mein Herz ist nun endlich wieder an seinem Platz“, hauchte er nur noch.


  Claire hätte gerne etwas erwidert, doch in diesem Moment schlossen sich seine Lippen um ihre Brustwarze und pusteten damit jeden anderen Gedanken davon. Zärtlich knabberten seine Zähne an ihrer Brustwarze, bevor er sie mit der Zunge umkreiste. Claire stöhnte auf und drückte ihr Kreuz durch, als sie seine Lippen sich wieder fest um den kleinen Knopf schlossen und er zu saugen begann.


  Wie im Rausch bekam Claire mit, dass er ihre Hose abstreifte und sie dabei unablässig küsste. Sie hatte keine Ahnung, wann oder ob sie überhaupt jemals so zärtlich behandelt worden war. Wahrscheinlich noch nie, denn das hätte sie nie vergessen. Blakes Kopf verschwand zwischen ihren Beinen und Claire krallte ihre Finger in seine Haare, als sie seine Zunge an ihrem intimsten Punkt spürte. Ein unglaubliches Gefühl rollte durch Claire und ließ sie laut aufkeuchen.


  Dieses Gefühl der Lust, die Blake ihr bereitete, war unbeschreiblich. Sie ging so viel tiefer und fühlte sich absolut richtig an. Blake kam über sie und gab ihr einen Kuss. Claire schlang ihre Beine um seine Mitte. Wann er seine Hose ausgezogen hatte, wusste sie nicht. Sein Blick heftete sich in ihren, als er sie langsam in Besitz nahm.


  Seine Hüften glitten behutsam vor und zurück, während er ihr unablässig in die Augen schaute. Er ließ sie seine Lust sehen und die Liebe in seinem Herzen. Sie hatten hier nicht einfach Sex, sondern verschmolzen zu einer Einheit. Blakes Bewegungen wurden schneller und auch Claire fühlte, wie sie auf die Klippe zuraste. Sie konnte spüren, dass er die Kontrolle verlor. Die ungebändigte Lust peitschte seine Bewegungen an. Claire hielt sich an ihm fest und ergab sich ihrer tiefen Leidenschaft.


  Ein lautes Knurren entkam Blakes Kehle und mit einem gestöhnten „cor meum“ biss er ihr in die Kehle. Das leichte Ritzen seiner Zähne sandte einen Stromstoß durch ihren Körper und ließ sie in einem Feuerwerk explodieren.


  


  


  Blake atmete noch schwer und sein Körper war matt und ausgelaugt, trotzdem war es wohl einer der schönsten Momente seines Lebens. Die Frau, die er liebte, lag befriedigt in seinen Armen. Sie hatte ein Bein über seine Hüfte gelegt und eine ihrer kleinen Hände streichelte durch sein Brusthaar. Er konnte immer noch nicht glauben, dass ausgerechnet er so viel Glück haben durfte, eine solch wunderbare Frau gefunden zu haben. Ehrfürchtig lauschte er dem Klopfen ihres Herzens.


  Sanft streichelte er über ihren Arm. Doch mit jeder Minute, die verging, wurde Claire unruhiger und nervöser. „Was ist los, Engyl?“, fragte er schließlich und hoffte, sie habe es sich nicht anders überlegt.


  „Willst du immer noch hier sein?“, fragte sie vorsichtig zurück.


  Blake schloss beschämt die Augen, er hatte den Bogen wohl schon viel zu weit überspannt. „Ich werde nirgendwo hingehen“, stellte er klar und gab ihr einen Kuss. „Nie wieder. Du hast mich jetzt am Hals, bis du stirbst, und selbst dann werde ich dir so schnell wie möglich folgen.“


  Claire sah ihn an und lächelte. „Und ich möchte es nicht anders haben.“


  Doch eine Sache war da noch, die Blake schwer auf der Seele lag. „Claire, ich möchte ehrlich zu dir sein“, begann er und merkte sofort, dass er die falschen Worte gewählt hatte. „Lass mich ausreden“, fügte er schnell hinzu und fühlte sich wie ein Trottel. „Wenn wir alleine sind, kann ich mich fallen lassen, aber wenn andere dabei sind, weiß ich nicht ...“


  Claire legte einen Finger auf seine Lippen und schüttelte lächelnd den Kopf. „Alles ist in Ordnung. Ich weiß jetzt, dass du zu mir gehörst, und da spielt es keine Rolle, ob wir händchenhaltend durch die Gegend laufen. Solange du mich nicht mehr anschaust, als würdest du dich vor mir ekeln, ist alles gut.“


  „Auf einmal so sicher? Es ist keine Minute her, da dachtest du, ich würde jede Sekunde aus dem Bett springen“, bemerkte er skeptisch.


  „Nur ein kleiner Rückfall“, gab sie lachend zurück und ließ zu, dass er sie auf sich zog und ihr einen langen Kuss gab.


  „Ich hab vorhin mit SIG gesprochen“, sagte er unvermittelt, als sich ihre Lippen trennten.


  „Was?“, fragte sie verwirrt, weil sie seinem Gedankensprung nicht folgen konnte.


  Seine Mundwinkel zuckten kurz. „Er hat mir erzählt, Sam will sich von Midnight wandeln lassen, um keine Partei ergreifen zu müssen. Und da habe ich mich natürlich gefragt ...“, er stockte und zum ersten Mal war Blake Sèitheach sich seiner Sache nicht sicher. „Ich meine“, fuhr er fort, „verlass mich nicht“, schloss er leise.


  Claire wusste, was er ihr sagen oder besser was er sie fragen wollte: Ob sie sich wandeln lassen würde? Zwar hatte sie noch nie ernsthaft darüber nachgedacht, trotzdem war sie sich in diesem Moment ihrer Antwort sicher.


  „Niemals“, hauchte sie an seinen Lippen. „Nicht in hundert Jahren werde ich dich verlassen“, setzte sie hinzu und küsste ihn.


  Blake schlang seine Arme um sie und erdrückte sie fast mit Küssen. Beinahe brutal drückte er seine Lippen auf ihre. Claire schlug auf seine Schulter und sofort lockerte sich sein Griff.


  „Entschuldige, ich bin so viele Gefühle nicht gewohnt.“


  „Schon gut, wir haben ja alle Zeit der Welt zum Üben“, lachte sie.


  Doch Blake lachte nicht, sondern betrachtete sie ernst. „Es wäre okay für mich, wenn du dich auch von Midnight wandeln lassen würdest.“


  „Und auf die coolen Kräfte verzichten?“, fragte Claire ungläubig und fügte entsetzt hinzu, „spinnst du?“


  Blake blinzelte überrascht. „Du willst wirklich ein Wolf werden?“


  „Ich wette, mein Fell wird genauso schön schwarz schimmern wie deines“, beantwortete sie seine Frage und schüttelte ihr langes Haar nach vorne, wo es über seine Brust streichelte.


  Vorsichtig ließ er seine Finger durch ihre Mähne gleiten. „Es wird viel schöner schimmern.“ Seine Lippen verschlossen ihre und es war für eine lange Zeit das Letzte, was sie sagten. Zumindest mit Worten; ihre Körper hatten eine eigene Sprache gefunden.


  Als Claire erschöpft in den Schlaf glitt, waren ihre letzten Gedanken bei Marie. Sie wusste, ihre Freundin saß jetzt zusammengesunken in einer Ecke ihres Zimmers und trauerte um Jason. Wenn Claire auch nur den Hauch einer Chance gesehen hätte, ihr da rauszuhelfen, wäre sie augenblicklich zu ihr gegangen. Aber Marie ließ in solchen Momenten niemanden an sich ran und machte völlig dicht.


  


  


  Es war eine kurze Nacht gewesen. Nicht zuletzt, weil Blake die Finger nicht von ihr hatte lassen können. Verschlafen wollte sie sich auf den Rücken drehen und erntete dafür ein leises Brummen. Blakes warme Brust schmiegte sich an ihren Rücken. Seine Arme hielten sie umschlungen und zogen sie jetzt noch dichter an ihn. Claire genoss die Wärme, die von ihm abstrahlte.


  „Guten Morgen, cor meum.“ Seine Stimme war noch rau vom Schlaf. Sanft hauchte er einen Kuss auf ihren Hals.


  „Guten Morgen, Häschen“, gab sie lächelnd zurück.


  Sie konnte hören, wie er hart schluckte, und es kostete sie alle Beherrschung nicht hemmungslos zu kichern. Das Häschen war nur im Scherz gemeint, aber Blake musste allein schon die Vorstellung ein Graus sein.


  „Du hast aber nicht vor, mich in aller Öffentlichkeit so zu nennen, oder?“, kam es auch prompt.


  Claire biss sich auf die Lippen und brauchte eine Sekunde, um den Lachreiz zu unterdrücken. „Wieso, gefällt dir dein Kosename etwa nicht?“, fragte sie so unschuldig wie möglich.


  „Lachst du mich gerade aus?“


  „Nein, wie kommst du nur darauf“, prustete sie.


  Blake drehte sie auf den Rücken und kitzelte sie. Claire war schon immer schrecklich kitzlig gewesen und wehrte sich jetzt mit Händen und Füßen gegen seine Attacke. Natürlich hatte sie gegen den Wolf keinerlei Chance. Erst als ihr die Lachtränen aus den Augen liefen, ließ er von ihr ab.


  „Ich hoffe, das wird dir eine Lehre sein“, sagte er und küsste sie kurz, bevor er aus dem Bett stieg.


  „Wo gehst du hin?“ Sie stützte den Kopf auf die Hand und hatte seinen knackigen Hintern direkt im Blick. WOW! „Nicht, dass ich die Aussicht nicht zu schätzen wüsste, aber komm wieder ins Bett.“


  Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, während er nach einem Päckchen auf dem Sessel griff. Blake sah, dass ihre Augen starr auf seinen Allerwertesten gerichtet waren. Kopfschüttelnd verwandelte er sich in den schwarzen Wolf und schnaubte in ihre Richtung, als sie überrascht den Blick hob. Auch in Wolfgestalt konnte er einen Augenbraue fragend hochziehen.


  „Spielverderber“, kicherte sie.


  Der Wolf sprang aufs Bett und ließ das Päckchen neben ihren Kopf fallen. Claire setzte sich auf und lehnte mit dem Rücken am Kopfteil. Sie stopfte sich noch ein Kissen in den Rücken, bevor sie das Geschenk abnahm. Blake nickte einmal, dann legte er den Kopf auf ihren Bauch. Claire konnte es nicht lassen und strich ihm über den Kopf. Als er ihn gegen ihre Finger drückte, konnte sie ein Lächeln nicht unterdrücken. Glücklich fuhr sie ein paarmal über das weiche Fell, bevor sie das Papier vom Geschenk riss.


  Eine schmale rechteckige Holzschachtel mit wunderschönen Verzierungen kam zum Vorschein. Claire hob die Schatulle und betrachtete sie näher. Die filigranen Schnitzereien stellten allesamt Engel dar.


  „Die ist wunderschön“, flüsterte sie.


  Blake schubste mit der Schnauze gegen die Schachtel und Claire verstand, dass sie sie öffnen sollte. Vorsichtig ließ sie den kleinen Verschluss aufspringen und hob den Deckel an. Claires Gesicht erstarrte und sie schlug den Deckel wieder zu.


  Mit zitternden Händen drückte sie das Holz gegen ihre Brust. „Verwandle dich zurück!“, befahl sie knapp und auch ihre Stimme zitterte.


  Schweren Herzens begann er sich in einen Menschen zu verwandeln, obwohl er lieber ein Wolf geblieben wäre. Er hatte ihr doch nur eine Freude machen wollen und das hatte er jetzt davon. Nichts als Ärger am Hals, danach sah Claire jetzt jedenfalls aus.


  „Es tut mir leid“, sagte er sofort. „Aber ich dachte, dir gefällt es, wenn ich das Schachspiel deiner Eltern repariere. Du sahst an diesem Tag so traurig aus und da wollte ich nur ...“ Er brach ab. Warum rechtfertigte er sich eigentlich?


  Blake blickte auf und sah die Tränen in ihren Augen schimmern, aber sie lächelte auch. Was sollte er denn bitte jetzt davon halten? Lachte oder weinte sie? Claire beantwortete seine Frage, indem sie ihm um den Hals fiel und ihn abknutschte. Dabei bedankte sie sich zwischen jedem Kuss.


  „Ich habe noch nie ein schöneres Geschenk bekommen“, meinte sie überglücklich, als sie wieder von ihm abließ. „Aber dir ist schon klar, dass du jetzt auch mit mir spielen musst.“


  „Ich habe es befürchtet.“ Oder besser gehofft, gestand er sich selbst ein.


  Claire schlug lachend mit einem Kissen nach ihm, bevor sie ihm wieder einen Kuss auf die Lippen drückte. Dann wurde sie zwar ernst, aber die Freude schimmerte in ihren Augen. „Danke, Blake. Das werde ich dir niemals vergessen.“


  „Halt den Gedanken fest, bis ich mal wieder was anstelle“, gab er mürrisch zurück.


  Darauf bekam er natürlich keine Antwort. Typisch Frau, wenn es um was ging, wollten sie sich lieber nicht festlegen.


  Es hämmerte an der Tür. „Frühstück in einer Viertelstunde“, schrie Shayne durch das Holz. „Und wenn du nicht pünktlich bist, schicke ich Keir und Tyr, um dich zu holen“, drohte er noch.


  Claire lächelte in sich hinein, als sie das Vibrieren des Knurrens spürte. „Du hast einen schlechten Ruf, Frau“, stellte er brummend fest.


  Sie zuckte nur mit den Schultern. „Die Zeit rinnt mir halt immer durch die Finger.“ Als Blake versuchte sie in die Arme zu ziehen, flüchtete sie aus dem Bett. „Dafür haben wir keine Zeit. Shayne macht seine Drohung nämlich wahr und ich habe keine Lust, dass SIG und der Vampir uns unter der Dusche erwischen.“


  Resigniert ließ sich Blake in die Kissen zurückfallen. „Dann beeil dich. Ich gehe lieber nach dir.“


  Pünktlich eine Viertelstunde später traten sie auf den Flur und gingen gemeinsam zum Frühstück. Als Blake komplett angezogen – sonst wären sie nie aus dem Zimmer gekommen – aus der Dusche kam, stand Claire ebenfalls vollbekleidet im Zimmer und wartete auf ihn. Mit einem Stirnrunzeln bemerkte er den dünnen Schal um ihren Hals, der sein Mal verdeckte. Doch er sagte nichts dazu.


  Als sie vor der Küche ankamen, hielt er ihr die Tür auf und als sie an ihm vorbeiging, schnappte er ein Ende des Schals, zog daran und warf ihn anschließend über eine der Statuen, die auf einem Tisch stand. Claire schaute ihn verdutzt an und er nutzte das aus, um sie in den Raum zu schieben.


  In der Küche waren, mit Ausnahme von Ryan, Nanna und Jason natürlich, alle vertreten. Alle Köpfe schwangen gleichzeitig herum und starrten zu ihnen rüber. Mit aufgerissenen Augen griff sich Claire an den Hals, um das Mal abzudecken. Doch die anderen hatten es längst gesehen, auch Blakes Hand in Claires Rücken war ihnen durchaus nicht entgangen. Sie gehörte jetzt zu ihm und das sollte jeder wissen.


  „Mund zu“, schnauzte er bekannt kalt. Und damit kam wieder Leben in die Truppe.


  Shayne schlenderte um den Tisch herum auf sie zu. Er blieb vor der Frau an Blakes Seite stehen und lächelte sie sanft an. Blake wusste, was jetzt folgte. Sein Alpha musste entscheiden, ob er Claire in ihr Rudel aufnahm. Blake glaubte nicht, dass sich Shayne dagegen entscheiden würde, sie gehörte in gewisser Weise ja bereits zur Familie. Aber er traute dem Arsch durchaus zu, ihn aus purer Gehässigkeit einige Tage zappeln zu lassen.


  Doch Shayne überraschte ihn und küsste die verwirrte Claire auf die Stirn. „Nun gehörst du endlich offiziell zur Familie.“


  „Und was war ich vorher?“, fragte sie schnippisch zurück. „Inoffiziell?“


  „Nein, nur ein Verdacht“, gab Shayne zwinkernd zurück und zeigte auf eine Lücke zwischen Drake und Cuthwulf. „Setzt euch, ihr kommt genau richtig. Lyle macht fantastische Waffeln.“


  Kopfschüttelnd setzte sie sich neben Cuthwulf. Drake beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, genau wie der Wolf mit den roten Haaren es gleichzeitig tat. „Ähm ... wenn ihr dann mit Knutschen fertig seid, würde ich gern frühstücken.“


  „Das hat erst ein Ende, wenn du alle durch hast“, beantwortete Sam ihre Frage mit einem Augenrollen.


  „Super“, lachte Claire. „Zwölf zum Preis von einem.“


  Sam lachte zurück. „Nicht gierig werden, Schwesterherz.“


  Claire schüttelte den Kopf. „Der eine reicht mir.“ Als sie merkte, was sie da ausplauderte, senkte sie den Kopf über ihren Teller und stopfte sich schnell ein Stück Waffel in den Mund.


  Doch Blakes Reaktion war anders, als sie erwartete. Er küsste ihren Hals und streichelte mit kleinen Kreisen ihren Rücken. Es war eine deutliche Zurschaustellung: Sie gehörte zu ihm und es erwärmte ihr Herz.


  


  


  25. Kapitel


  


  


  Marie hatte die letzten Tage in ihrem Zimmer verbracht und über Jason nachgedacht. Shayne sagte immer wieder, dass Blake ihn schwer verletzt zurücklassen musste. Das verstand sie ja auch, aber wer sagte ihnen, dass er es nicht alleine geschafft hatte? Vielleicht war er aus den Tunneln geflohen. Aber dann hätte Jason sich bestimmt schon gemeldet, musste sie sich eingestehen.


  Vielleicht hatte er aber auch einen Schutzraum gefunden und lag dort nun verschüttet. Doch was sollte sie tun, wenn seine Kameraden sich weigerten, auf die Suche zu gehen? Selbst Max, dem es schon wesentlich besser ging, sagte ihr immer wieder, Jason sei tot.


  Marie jedoch war sich sicher: Jason lebte noch. Van Helsing sprang auf ihre Schulter und das erinnerte sie daran, dass sie weiter ihre Haare stylen musste. Sie waren schwarz gefärbt, um ihrer Traurigkeit ein Ventil zu geben.


  Nachdem Marie klar geworden war, dass sie aus dem Schloss raus musste, um das alles hinter sich zu lassen, hatte sie ihre Koffer gepackt und Claire gesucht, um ihr zu sagen, dass sie nach Hause zurück wolle. Natürlich würde Claire immer ihre beste Freundin bleiben, aber dieses Schloss und seine Bewohner wollte sie so schnell nicht wiedersehen. Nachdem dieser Entschluss einmal gefasst war, hatte sie ihn schnellstmöglich in die Tat umsetzen wollen.


  Marie war in die Küche gestürmt und hatte sich erst einmal verwirrt umgeblickt. Claire hatte am Herd gestanden und versucht zusammen mit Lyle sechs riesige Truthähne zu füllen. Nanna hatte auf einem Stuhl am Tisch gesessen und Anweisungen gegeben, während Isaac sie immer wieder sanft, aber bestimmt auf das Polster zurückgedrückt hatte, wenn sie eingreifen wollte.


  „Habe ich was nicht mitgekriegt?“, hatte Marie immer noch etwas überfordert gefragt.


  Claire hatte ihr den Kopf zugedreht. „Etwa die letzten vier Tage“, hatte sie lächelnd erwidert. „Es ist Weihnachten, du Schlafmütze.“


  „Oh“, war es Marie entschlüpft.


  „Euch ist ja nicht mehr zu helfen“, hatte Blake gebrummt, den Marie jetzt erst entdeckte, da er abseits an der Wand gelehnt hatte.


  „Hast du irgendein Problem?“, hatte Claire ihn gereizt gefragt.


  „Ich verstehe nur nicht, warum du aus Weihnachten so eine Riesensache machst? Du wirst deine Geschenke auch ohne Milch und Kekse bekommen“, hatte er kaltherzig zurückgegeben.


  In diesem Moment war Claire einer der Vögel aus den Händen gerutscht und es war nur Lyles Geschwindigkeit zu verdanken gewesen, dass er nicht auf dem Boden gelandet war. Obwohl es was Lustiges gehabt hatte, wie er ihn ein paarmal in der Luft jonglierte, bevor er ihn richtig zu fassen bekam, wurde Claire wütend und wandte sich an Blake:


  „Hör mal, Besserwisser kann ich nicht gebrauchen. Nur weil du ein Betonklotz bist, muss das ja nicht für alle gelten.“ Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Knoten gelöst und ihre Wangen waren gerötet, als sie vor ihn getreten war. „Ich will nämlich nicht einfach nur meine Geschenke“, hatte sie mit erhobenem Zeigefinger geschimpft. „Ich will auch einen Weihnachtsbaum und Kerzen. Und ja, ich will auch die verdammten Kekse!“


  Hatte sie sich geirrt oder hatte Blakes Mundwinkel tatsächlich gezuckt? Aber bevor Marie genauer hatte hinschauen können, war da keine Regung mehr zu erkennen. Stattdessen hatte er Claires Gesicht in seine Hände genommen und es so sanft geküsst, als wäre ihre Freundin eine leicht zerbrechliche Kostbarkeit aus Glas.


  „Und was ist mit der Milch?“, hatte er leise lächelnd gefragt.


  „Ach die“, hatte Claire lapidar zurückgegeben. „Solange keine Schokolade drin ist, kannst du sie ruhig behalten.“


  Diesmal hatte sich Marie nicht verguckt, seine Mundwinkel hatten eindeutig gezuckt. Blake hatte einen Kuss auf Claires Lippen gehaucht, bevor er sich zurück auf seinen Platz an der Wand begeben hatte. Ihre Freundin warf ihm eine Kusshand zu und hatte sich wieder dem Federvieh gewidmet.


  „Marie?“, hatte Claire gerufen.


  „Ja?“


  „Heute Abend um sieben treffen wir uns alle zum Essen und anschließend gibt es Kekse und Kakao“, sie hatte Blake einen kurzen Seitenblick zugeworfen. „Du bist doch auch dabei, oder?“


  Und weil Marie es nicht über das Herz gebracht hatte, Claire zu enttäuschen, machte sie sich jetzt schön, statt zu Hause auf dem Sofa rumzulungern und in Selbstmitleid zu versinken.


  „Marie?“, erklang es von der Tür, zusammen mit einem Klopfen.


  Sie legte die Bürste weg und hielt Van Helsing die Schulter hin, der die Einladung sofort annahm. Mit ihrem kleinen Begleiter im Schlepptau öffnete sie die Tür. Cuthwulf wartete lächelnd auf sie. Als sie zu ihm in den Flur trat, versuchte sie sich ebenfalls an einem Lächeln, was jedoch kläglich missglückte.


  „Die anderen warten schon“, teilte Cuthwulf ihr den Grund für seine Anwesenheit mit, obwohl sie gar nichts dagegen gesagt hatte. „Sogar Claire ist pünktlich. Die Frau ist aufgeregter als eine Achtjährige“, setzte er lachend hinzu.


  „Claire liebt Weihnachten“, gab Marie schmunzelnd das Offensichtliche zu. „Dann sollten wir uns also lieber beeilen, sonst wirft sie noch mit Essen nach uns.“


  


  Das Essen war angenehm gewesen und Marie hatte sogar für eine Zeit lang ihre Sorgen und Nöte vergessen können. Doch nun, da sie im Wohnzimmer um den großen Baum herumsaßen, fühlte sie sich einsamer als jemals zuvor in ihrem Leben. Kein Wunder, bei den vielen glücklichen Pärchen, dachte sie verbittert. Raven und Sam teilten sich genauso ein Sofa, wie Letizia und Ethan. Sogar Nanna saß neben Alarith, wobei die beiden einen gebührenden Abstand hielten, während die anderen sich aneinanderkuschelten und Händchen hielten.


  Marie gestand sich ein, dass sie eifersüchtig war, und sie schämte sich dafür. Natürlich freute sie sich für Claire, die sich mit Blake einen Sessel teilte. Und wieder überraschte der Wolf sie damit, dass es ihm scheinbar nichts ausmachte, dass Claire vor aller Augen auf seinem Schoß saß, sich in seine Arme kuschelte. Auch wenn sein Gesicht mal wieder keine Regung zeigte, sah man doch die Zufriedenheit in seinen Augen. Die restlichen Wölfe hatten es sich überall im Raum gemütlich gemacht und lauschten der leisen Weihnachtsmusik oder unterhielten sich gedämpft. Es war eine besinnliche Stimmung, aber auch eine traurige, wie ihr ein Blick in die Gesichter der Vampire bestätigte.


  Genau diesen Moment wählte Ethan, um sein Glas zu erheben. „Lasst uns anstoßen. Auf einen Mann, der sein Leben geopfert hat, um seine Familie zu beschützen. Ich weiß, nicht alle von euch mochten Jason, aber er war ein tapferer Krieger und verdient unseren Respekt.“


  Die Anwesenden hoben ebenfalls die Gläser. Claire warf Marie einen prüfenden Blick zu. Aber ihr Lächeln war wohl überzeugend genug gespielt, denn Claire lächelte zurück und trank nun auch auf Jasons Wohl. Marie konnte nichts trinken, es wäre ihr im Hals stecken geblieben, denn ein riesiger Kloß saß in ihrem Rachen fest. Sie wollte hier weg und alleine sein, nur noch vergessen, was in der letzten Woche geschehen war, und ihr altes Leben wieder aufnehmen. Ein Leben ohne arrogante Vampire. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle hoch und nur der Umstand, dass Alarith jetzt alle zum Singen bewegen wollte, verhinderte, dass es jemand hörte.


  Es folgte lautes Gemaule und Kein-Bock-Bekundungen, bis Nanna äußerte, sie hielte es ebenfalls für eine gute Idee. Danach begaben sich die Wölfe klaglos in ihr Schicksal; sie konnten Nanna im Moment einfach keinen Wunsch abschlagen. Marie reihte sich ganz hinten ein und kaum war die erste Strophe erklungen, verschwand sie unbeobachtet aus dem Zimmer.


  Sie brauchte nicht lange, um ihren Koffer zu holen. Zurück in der Eingangshalle hielt sie an der Tür inne und lauschte dem schrägen Chor aus dem Wohnzimmer. Es war nicht schön anzuhören, aber dort drinnen war eine Familie, die immer zusammenhalten würde, egal, was auch geschah.


  Doch sie gehörte nicht zu dieser Familie und deshalb war es an der Zeit zu gehen, ohne zurückzuschauen. Schließlich hatte Marie auch so genug eigene Probleme, da musste sie sich nicht noch in die von Fabelwesen reinziehen lassen. Diese ganzen romantischen Vampirromane hatten immer so ein tolles Happy End, aber die Realität sah ganz anders aus. In der wirklichen Welt gab es nun mal keine Happy Ends!


  Marie öffnete die Tür, zog den Schal enger um ihren Hals und trat in die kalte Nachtluft. Schneeflocken fielen vom Himmel und bedeckten die Erde schon mit einer weißen Zuckerschicht. Was für eine Ironie, dachte sie und drückte Van Helsing, der sich in ihre Jacke gekuschelt hatte, fester an sich. Die beschissenste Weihnacht, die sie je erlebt hatte, und ausgerechnet da musste es schneien. Marie blickte noch einmal zum Wohnzimmerfenster und lauschte dem schiefen Gesang.


  Wenigstens hatte ihre Freundin den richtigen Mann gefunden. „Ich gönne es dir von ganzem Herzen, Claire“, flüsterte Marie und ging davon.


  


  


  Es war Claires schönstes Weihnachtsfest geworden und später machte sie zusammen mit Blake einen Waldspaziergang. Die Landschaft lag unter einer weißen Decke und der Schnee knirschte bei jedem Schritt unter ihren Sohlen. Claire kuschelte sich an Blake und genoss diese einmalige Stimmung, die nur eine weiße Weihnacht herbeizaubern konnte.


  


  


  Epilog


  


  


  Einige Kilometer entfernt öffnete Jason die Augen. Er lag auf einer unbequemen Pritsche und um seinen Hals war eine schwere Kette gelegt. Jason versuchte sich aufzurichten, aber bei der kleinsten Bewegung, schoss ein brennender Schmerz durch seinen Bauch. Er blickte an sich herab, aber das Einzige, was er sah, war ein schmuddeliger Verband, durch den schon Blut sickerte.


  Mangels anderer Möglichkeiten ließ sich Jason wieder auf den Rücken sinken und versuchte seine Atmung ruhig zu halten, bis der Schmerz nachließ. Dabei versuchte er sich zu erinnern, was geschehen war, nachdem Blake mit Claire und Falk gegangen war. Aber so sehr er sich auch anstrengte, statt einer Erinnerung war da nur ein schwarzes Loch. Nichts, nada, niente! Wie in Dreiteufelsnamen war er hierhergekommen?


  Die Antwort auf diese Frage trat im selben Moment über die Schwelle. Jason glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er den schwarzhaarigen Mann mit der Maske erblickte.


  „Du bist tot“, brach es aus Jason heraus.


  Ein kaltes Lachen hallte von den Wänden wider. „Wie du siehst, bin ich putzmunter und am Leben. Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dass mich Blake so leicht umbringen könnte.“


  „Du Bastard“, spie ihm Jason entgegen und krümmte sich sofort, als der Schmerz brennend durch seinen Körper zog.


  „Ich werde eine Menge Spaß dabei haben, dir die Informationen zu entlocken, die ich benötige“, sagte sein Gegenüber und zog einen kleinen Dolch. „Dann wollen wir mal anfangen.“


  Eine sadistische Vorfreude schwang in jedem von Araziels Worten mit.


  


  


  Ende
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